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  I. Kapitel


  Wir parkten den Wagen vor dem Bezirksgefängnis und lauschten dem Regen, der auf unser Dach trommelte. Der Himmel war schwarz, und die hohe Luftfeuchtigkeit hatte die Wagenfenster beschlagen lassen. Blitze pulsierten wie weiße Adern in den Gewitterwolken am Himmel über dem Golf.


  »Tante Lemon wartet sicher schon auf dich«, sagte Lester Benoit, der Fahrer. Er war, genau wie ich, ein Kriminalbeamter im Dienste des örtlichen Sheriffs. Er trug lange Koteletten und einen Schnauzbart und ließ sich regelmäßig in Lafayette eine modische Lockenfrisur machen. Um das ganze Jahr über gleichmäßige Sonnenbräune zur Schau tragen zu können, machte er jeden Winter Urlaub in Miami Beach, wo er sich mit neuen Kleidungsstücken eindeckte. Obwohl er, abgesehen von seiner Zeit beim Militär, sein ganzes Leben in New Iberia verbracht hatte, sah er immer aus wie ein Neuankömmling, der hier eben aus dem Flugzeug gestiegen war.


  »Du bist nicht besonders scharf drauf, ihr über den Weg zu laufen, stimmt’s?« sagte er mit einem Grinsen.


  »Nein.«


  »Wir können den Seiteneingang nehmen und sie mit dem Lastenaufzug runterbringen. Da merkt sie nicht mal, daß wir da waren.«


  »Es ist schon okay«, sagte ich.


  »Hey, mein Problem ist es nicht. Wenn dir bei der Sache nicht wohl zumute ist, hättest du nur verlangen müssen, daß sie es eben einen anderen machen lassen. Warum stellst du dich überhaupt so an?«


  »Ich stelle mich nicht an.«


  »Dann sag ihr, daß sie sich zum Teufel scheren soll. Ist doch bloß ’n altes Niggerweib.«


  »Sie sagt, Tee Beau hat es nicht getan. Sie sagt, er war am Abend des Mordes bei ihr und hat Krebse geschält.«


  »Ach komm, Dave. Meinst du etwa, sie würde nicht lügen, um ihren Enkel zu retten?«


  »Vielleicht.«


  »Du bist gut, vielleicht.« Er wandte sich ab und blickte in Richtung des Parks am Bayou Teche. »Schöne Scheiße, das mit dem Regen beim Feuerwerk. Meine Ex war mit den Kindern da. Es ist jedes Jahr dasselbe. Ich muß hier weg.« Durch die regenverschmierte Scheibe fiel das Licht einer Straßenlaterne und ließ sein Gesicht fahl erscheinen. Das Fenster auf seiner Seite war einen Spalt geöffnet, damit der Zigarettenrauch abziehen konnte.


  »Bringen wir’s hinter uns«, sagte ich.


  »Nicht so schnell. Ich hab keine Lust, die ganze Strecke in nassen Klamotten zu fahren.«


  »Das hört nicht auf zu regnen.«


  »Jetzt laß mich mal meine Zigarette zu Ende rauchen, und dann sehen wir weiter. Ich werd nicht gerne naß. Hey, mal ganz ehrlich, Dave, macht es dir so zu schaffen, daß du Tee Beau da abliefern mußt, oder geht’s in Wirklichkeit um was ganz anderes?« Das Licht der Laterne warf Schatten auf sein Gesicht, die sich wie kleine Sturzbäche kräuselten.


  »Bist du schon mal dabeigewesen?« fragte ich.


  »Bis jetzt war’s noch nie nötig.«


  »Und würdest du es tun?«


  »So wie ich es sehe, weiß der Typ, der auf den Stuhl kommt, was ihn erwartet.«


  »Würdest du hingehen?«


  »Yeah, das würde ich.« Er drehte den Kopf und sah mir scharf ins Gesicht.


  »Das kann sich als ’ne ziemlich kostspielige Erfahrung herausstellen.«


  »Aber alle wußten sie, was sie erwartet. Stimmt’s, oder hab ich recht? Wenn du in Louisiana einen umlegst, bekommst du eine richtige Elektroschock-Therapie verpaßt.«


  »Dann sag mir mal den Namen von einem reichen Mann, den sie in diesem Staat gegrillt haben. Oder in irgendeinem anderen Staat, was das betrifft.«


  »Tut mir leid. Diesen Typen weine ich keine Träne nach. Oder meinst du etwa, sie hätten Jimmie Lee Boggs mit Lebenslänglich davonkommen lassen sollen? Willst du, daß er in zehneinhalb Jahren wieder frei hier rumläuft?«


  »Nein, das will ich nicht.«


  »Das hab ich auch nicht angenommen. Und ich sag dir noch was. Wenn dieser Typ bei mir irgendwas versucht, verpaß ich ihm eine direkt ins Maul. Und dann geh ich zu seiner Mutter und beschreib es ihr auf ihrem Totenbett bis ins kleinste Detail. Wie gefällt dir das?«


  »Ich geh jetzt rein. Willst du mit?«


  »Sie wartet sicher schon«, sagte er, wieder mit einem Grinsen.


  Das tat sie. Ihr gemustertes Baumwollkleid, sonnengebleicht und vom vielen Waschen ohne jede Farbe, war triefend naß und wie nasses Kleenex an ihren knochigen Körper geklatscht. Ihr Mulattenhaar sah aus wie ein graugoldenes Drahtknäuel, und ihre hellgelbe Haut wirkte, als sei sie mit braunen Zehncentstücken gemustert. Sie saß allein auf einer Holzbank vor einer Arrestzelle, gleich neben dem Fahrstuhl, aus dem in wenigen Minuten ihr Enkel, Tee Beau Latiolais, den sie alleine großgezogen hatte, und Jimmie Lee Boggs treten würden, beide mit Ketten um Hüfte und Beine. Ihre blaugrünen Augen waren vom Grauen Star gezeichnet, aber sie wichen nicht von meinem Gesicht.


  In den vierziger Jahren hatte sie in einem von Hattie Fontenots Läden auf der Railroad Avenue gearbeitet; dann hatte sie ein Jahr im Frauengefängnis zugebracht, weil sie einen weißen Mann, der sie verprügelt hatte, in die Schulter gestochen hatte. Später arbeitete sie in einer Wäscherei und machte Hausarbeit für zwanzig Dollar die Woche, was bis weit in die Sechziger der Standardverdienst eines Schwarzen in Südlouisiana war, welche Stellung er oder sie auch immer bekleidete. Tante Lemons Tochter hatte eine Frühgeburt; das Baby war so klein, daß es in der Schuhschachtel Platz hatte, in der sie es versteckte, bevor sie es tief unten in eine Mülltonne stellte. Als Tante Lemon am nächsten Morgen zum Plumpsklo ging, hörte sie das Kind schreien. Sie zog Tee Beau auf, als sei er ihr Sohn, fütterte ihn löffelweise mit cush cush, damit er ein kräftiger Junge wurde, und band ihm eine Münze an einem Faden um den Hals, um Krankheit von ihm fernzuhalten. Sie lebten in einem ungestrichenen, primitiven Holzhaus, dessen Veranda sich in ihre Einzelteile aufgelöst hatte, so daß die Treppen aussahen, als führten sie in einen sperrangelweit aufgesperrten, zerstörten Mund, in einem Teil der Stadt, den die Leute Niggertown nannten. Mein Vater, der mit Fallenstellen und Angeln sein Geld verdiente, stellte sie jedes Frühjahr dazu an, Krebse für ihn zu putzen, obwohl er sich ihr mageres Gehalt vom Munde absparen mußte. Immer, wenn er in seinen Netzen Seebarben oder Hornhechte fing, nahm er sie aus und brachte sie ihr.


  »Die eß ich doch eh nicht«, sagte er dann immer zu mir.


  Ich hörte, wie der Aufzug kam. Ein Wärter in Uniform saß an einem kleinen Tisch und machte die nötigen Papiere für den Transfer zweier Gefangener vom Bezirksgefängnis ins Zuchthaus von Angola fertig.


  »Mister Dave«, sagte Tante Lemon.


  »Ihr könnt den Jungs da oben sagen, daß die beiden heut schon gegessen haben«, sagte der Wärter. »Sie sind auch sonst gut in Schuß. Der Arzt hat beide durchgecheckt.«


  »Mister Dave«, sagte sie erneut. Sie sprach mit gesenkter Stimme, als befände sie sich in der Kirche.


  »Ich kann nichts tun, Tante Lemon«, sagte ich.


  »Er war in meinem kleinen Haus. Er hat den Redbone nicht umgebracht«, sagte sie.


  »Irgend jemand wird sie nachher heimbringen«, sagte der Wärter.


  »Ich hab’s ihnen allen gesagt, Mister Dave. Aber die hören nich auf mich. Warum sollten sie auch ’ner alten Niggerfrau glauben, die früher für Miss Hattie angeschafft hat? Das haben sie gesagt. Eine alte Niggerputain, die für ihren Tee Beau lügt.«


  »Sein Anwalt wird Berufung einlegen. Da ist noch viel drin«, sagte ich. Ich wartete darauf, daß die Lifttüren endlich aufgingen.


  »Sie werden den Jungen auf den elektrischen Stuhl setzen«, sagte sie.


  »Tante Lemon, ich kann nichts dagegen tun«, sagte ich.


  Ihre Augen wichen nicht von meinem Gesicht. Sie waren klein und feucht und blickten starr wie die eines Vogels.


  Ich sah Lester vor sich hinlächeln.


  »Ein Wagen wird Sie heimbringen«, sagte der Gefängnisbeamte zu ihr.


  »Weshalb soll ich denn heimgehen? Damit ich allein in meinem kleinen Haus rumsitze?« antwortete sie.


  »Machen Sie sich was Heißes zu trinken und ziehen Sie die nassen Klamotten aus«, sagte der Wärter. »Und morgen reden Sie dann mit Tee Beaus Anwalt, genau wie Mister Dave gesagt hat.«


  »Mister Dave weiß es besser«, sagte sie. »Sie werden meinen Jungen hinrichten, dabei hat er doch gar nichts getan. Dieser Redbone hat immer auf ihm rumgehackt, ihn vor anderen Leuten lächerlich gemacht, ihn so hart rangenommen, daß er nich mal mehr essen konnte, wenn er heimkam. Ich mach ihm Hühnchen und Reis, ganz lecker, genauso wie er’s mag. Er setzt sich ohne sich zu waschen an den Tisch und starrt es an, stopft es in den Mund, als wären es nur trockene Bohnen. Ich sag ihm, er soll doch gehen und sich Gesicht und Hände waschen, damit er dann in Ruhe essen kann. Aber er sagt immer nur: ›Ich bin so müde, Gran’maman. Ich kann nich essen, wenn ich so müde bin.‹ Ich sag ihm: ›Morgen ist doch Sonntag, da kannst du ausschlafen, du kannst ja dann morgen essen.‹ Er sagt: ›Er holt mich morgen früh ab. Wir müssen wieder auf die Felder.‹


  Wo waren denn alle, als mein kleiner Junge Hilfe brauchte?« sagte sie. »Als dieser Redbone-Mischling ihn mit einer zusammengerollten Zeitung geschlagen hat wie eine streunende Katze? Wo waren sie denn da, die Polizisten, die Anwälte?«


  »Ich komme morgen bei dir vorbei, Tante Lemon«, versprach ich ihr.


  Lester zündete sich eine Zigarette an und lächelte versonnen in den aufsteigenden Rauch. Ich hörte, wie der Liftmotor stoppte; dann glitten die Türen auf, und zwei Hilfssheriffs in Uniform führten Tee Beau Latiolais und Jimmie Lee Boggs in Ketten heraus. Beide trugen Straßenkleidung für die Fahrt nach Angola. Tee Beau hatte eine glänzende Sportjacke an, deren Farbe an Weißblech erinnerte, weite purpurne Hosen und ein schwarzes Hemd, dessen Kragen flach über dem Jackenrevers lag. Er war fünfundzwanzig, aber er sah aus wie ein Kind in Erwachsenenkleidung, als könne man ihn mit einem Griff um die Taille hochheben wie einen Kissenbezug voller Stöcke. Im Gegensatz zu seiner Großmutter war seine Haut schwarz, die Augen braun, zu groß für sein kleines Gesicht, so daß er verängstigt wirkte, selbst wenn er es nicht war. Jemand im Gefängnis hatte ihm das Haar geschnitten, aber den Nacken nicht ausrasiert. Unterhalb des Genicks war eine drahtige schwarze Linie übriggeblieben, die aus der Entfernung wie Schmutz aussah.


  Aber es war Jimmie Lee Boggs, der die Blicke auf sich zog. Sein Haar war lang und dünn und hatte die Farbe von Silber. Es war nach hinten gekämmt und hing gerade und schlaff nach unten, wie Fäden, die man an die Kopfhaut genäht hatte. Er hatte die typische Gefängnisblässe, und seine minzgrünen Augen waren längliche Schlitze. Seine Lippen wirkten unnatürlich rot, als hätte er Rouge aufgelegt. Der geschwungene Hals, das Profil seines Schädels, die rosaweiße Kopfhaut, die durch das faserige Haar hindurchschimmerte, all das erinnerte mich an eine Schaufensterpuppe. Er trug ein frischgewaschenes T-Shirt, Jeans und knöchelhohe schwarze Tennisschuhe ohne Socken. Aus einer seiner Hosentaschen ragte kokett eine Packung Lucky Strikes hervor. Obwohl seine Hände an die Kette um seine Hüfte geschlossen waren und er wegen der knappen Beinfesseln nur kleine, trippelnde Schlurfschritte machen konnte, konnte man sehen, wie sich straffe Muskeln in seinem Bauch bewegten, in seinen Armen, an den Schultern über dem Schlüsselbein pulsierten, als er den Hals verdrehte, um alle im Raum Anwesenden in Augenschein zu nehmen. In seinen Augen lag ein eigenartiger Glanz; man tat besser daran, nicht hineinzugeraten.


  Der Gefängnisbeamte öffnete die Lade eines Aktenschranks und entnahm ihr zwei große braune Papiertüten, die oben fein säuberlich zugefaltet und zugeheftet waren. »Boggs« stand auf der einen, »Latiolais« auf der anderen.


  »Das ist ihr Zeug«, sagte er und übergab mir die Tüten. »Wenn ihr die Nacht über in Angola bleiben wollt, könnt ihr euch das mit einer Tagespauschale vergüten lassen.«


  »Seht euch doch an, was ihr da hinschickt«, sagte Tante Lemon. »Schämt ihr euch denn nicht? Ihr habt diesem kleinen Jungen Ketten angelegt und tut, als sei er so wie der andere, weil euch sonst euer Gewissen die ganze Nacht keine Ruhe läßt.«


  »Dieser Bursche war acht Monate in meinem Gefängnis, Tante Lemon, lange bevor er in diesen Schlamassel geraten ist«, sagte der Wärter. »Also tu jetzt nicht so, als hätte Tee Beau noch nie was Unrechtes getan.«


  »Das war, weil er sich was von Mr. Dores Schrottplatz geholt hat. Weil er seiner gran’maman einen alten Ventilator gebracht hat, den keiner mehr haben wollte. Das ist der Grund, weshalb er hier im Gefängnis war.«


  »Er hat Mr. Dores Wagen gestohlen«, sagte der Wärter.


  »Das sagt der«, sagte Tante Lemon.


  »Ich hoffe doch nicht, daß ich hier heute nacht noch Miete zahlen muß«, sagte Lester und klopfte mit den Fingernägeln gegen seine Hose, um die Zigarettenasche zu entfernen.


  Da weinte Tante Lemon. Sie schloß die Augen, und unter den Lidern quollen Tränen hervor, als wäre sie blind; ihr Mund bebte und zuckte unkontrolliert.


  »Ach du liebe Güte«, sagte Lester.


  »Gran’maman, ich schreib dir«, sagte Tee Beau. »Ich schick dir Briefe, wie wenn ich nur ein paar Häuser weiter war.«


  »Ich muß mal«, sagte Jimmie Lee Boggs.


  »Halt’s Maul«, sagte der Wärter zu ihm.


  »Der Junge ist unschuldig, Mister Dave«, sagte sie. »Du weißt, was sie mit ihm anstellen werden. T’connait, du. Er kommt ins Red-Hat-Haus.«


  »Jetzt macht mal, daß ihr loskommt. Ich kümmere mich um sie«, sagte der Wärter.


  »Scheiße, ja«, sagte Lester.


  Wir traten hinaus in die Dunkelheit, in den Regen und die Blitze, die im Süden über den Himmel zuckten, und sperrten Jimmie Lee Boggs und Tee Beau in den Fond des Wagens, der durch Maschendraht von den Vordersitzen getrennt war. Dann schloß ich den Kofferraum auf und warf die zwei Papiertüten mit ihren Habseligkeiten hinein. Hinten im Kofferraum, mit elastischen Bändern am Boden befestigt, lagen ein Gewehr vom Kaliber .30-06 mit Zielfernrohr in einem Etui mit Reißverschluß und eine Repetierflinte Kaliber 12 mit Pistolengriff. Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und wir verließen die Stadt auf der Landstraße, die durch St. Martinville auf die Interstate 10, Baton Rouge, und schließlich zum Zuchthaus von Angola führte.


  Die breiten Eichen entlang der zweispurigen Straße waren schwarz und voller Wasser. Der Regen hatte nachgelassen, und als ich das Fenster auf meiner Seite ein kleines Stück öffnete, konnte ich das Zuckerrohr und die nasse Erde auf den Feldern riechen. Regenwasser stand hoch in den Gräben auf beiden Seiten der Straße.


  »Ich muß aufs Klo«, sagte Jimmie Lee Boggs.


  Weder Lester noch ich antworteten.


  »Ohne Scheiß, ich muß wirklich«, wiederholte er.


  »Du hättest vorher noch mal gehen sollen«, sagte ich.


  »Ich hab ja gefragt. Er hat mir nur gesagt, daß ich ’s Maul halten soll.«


  »Jetzt mußt du’s dir halt verkneifen«, sagte ich.


  »Warum machst du den Job jetzt wieder?« fragte Lester.


  »Ich hab hohe Schulden«, sagte ich.


  »Wie hoch?«


  »So hoch, daß es mich mein Haus und meinen Bootsverleih kosten kann.«


  »Irgendwann dieser Tage werd ich mich absetzen. Dann kauf ich mir ein Haus in Key Largo. Dann kann sich jemand anders mit so was rumschlagen. Hey, Boggs, hatte die Mafia nicht genug Arbeit für dich in Florida?«


  »Was?« sagte Boggs. Er saß nach vorne gebeugt und blickte aus dem Seitenfenster.


  »Hat dir Florida nicht gefallen? Mußtest du unbedingt den ganzen weiten Weg hierher machen, um jemand umzubringen?« sagte Lester. Wenn er lächelte, wirkten seine Mundwinkel wie Knetmasse.


  »Was geht’s dich an?« fragte ihn Boggs.


  »Reine Neugier.«


  Boggs schwieg. Sein Gesicht wirkte angestrengt, und er rutschte mit dem Hintern unruhig auf dem Sitz hin und her.


  »Wieviel haben sie dir dafür bezahlt, daß du diesen Barbesitzer umnietest?« sagte Lester.


  »Nichts«, sagte Boggs.


  »Eine reine Gefälligkeit?« fuhr Lester fort.


  »Ich hab gesagt ›nichts‹, weil ich diesen Typ nicht umgebracht habe. Hör zu, ich will nicht unhöflich sein, wir haben noch ’ne lange Fahrt vor uns, aber mir geht es gar nicht gut.«


  »Wenn wir erst mal auf der Interstate sind, besorgen wir dir ’n paar Magentropfen oder so was«, sagte Lester.


  »Das würd ich zu schätzen wissen, Mann«, sagte Boggs.


  Wir fuhren in weitem Bogen durch das offene, weite Land. Tee Beau schlief, den Kopf auf die Brust gelegt. Ich hörte das Quaken von Fröschen in den Gräben.


  »Schöner Nationalfeiertag«, sagte Lester.


  Ich stierte aus dem Fenster auf die regendurchtränkten Felder. Ich verspürte keinerlei Lust, mir noch mehr von Lesters negativen Kommentaren anzuhören, und ich wollte ihm auch nicht sagen, was ich wirklich dachte: daß er nämlich der deprimierendste Mensch war, mit dem ich je zusammengearbeitet hatte.


  »Ich sag dir was, Dave. Ich hätte mir nie träumen lassen, daß ich mal mit ’nem Cop zusammenarbeite, der selbst schon mal unter Mordanklage gestanden hat«, sagte er. Dabei gähnte er und sperrte angestrengt die Augen auf.


  »Ach ja?«


  »Du redst wohl nicht gerne drüber?«


  »Das ist mir völlig egal.«


  »Wenn’s dein wunder Punkt ist, tut’s mir leid, daß ich’s angesprochen habe.«


  »Es ist kein wunder Punkt.«


  »Manchmal bist du schon verflucht empfindlich.«


  Der Regen schlug mir ins Gesicht, und ich kurbelte das Fenster wieder hoch. Zwischen den Bäumen konnte ich Kühe sehen, die dichtgedrängt beieinander standen, und weit hinten in einem Zuckerrohrfeld ein einsames, dunkles Bauernhaus. Weiter vorne eine alte Tankstelle, die dort schon in den dreißiger Jahren gestanden hatte. Der Vorbau mit den Zapfsäulen war erleuchtet, und vom Dachvorsprung sprühte der Regen ins Licht.


  »Bei mir stimmt irgendwas nicht«, sagte Boggs. »Wie wenn Glas kleingemahlen wird.«


  Gefesselt wie er war, saß er vornübergebeugt auf dem Sitz, biß sich auf die Lippen und atmete schnell durch die Nase. Lester warf einen Blick in den Rückspiegel, um ihn sich hinter dem Maschendraht anzuschauen. »Wir besorgen dir was für den Magen. Da geht’s dir gleich besser.«


  »Ich kann’s nicht mehr aushalten. Ich mach gleich in die Hose.«


  Lester warf mir einen Blick zu.


  »Ich mein’s ernst, ich kann’s nicht mehr halten. Ich kann doch nichts dafür«, sagte Boggs.


  Lester drehte den Kopf nach hinten, nahm dabei den Fuß vom Gas. Dann sah er wieder zu mir. Ich schüttelte verneinend den Kopf.


  »Ich will nicht, daß der Bursche die ganze Fahrt nach Angola über nach Scheiße stinkt«, sagte Lester.


  »Ein Gefangenentransport ist ein Gefangenentransport«, sagte ich.


  »Man hat mir gesagt, daß du ein sturer Bock bist.«


  »Lester –«


  »Wir machen halt«, sagte er. »Ich wisch doch nicht den Dünnschiß von so ’nem Typ auf. Wenn dir das nicht paßt, tut’s mir leid.«


  Er fuhr in die Ausbuchtung der Tankstelle. Drinnen saß ein junger Mann hinter einem alten Schreibtisch und las ein Comic-Heft. Er legte das Heft beiseite und kam nach draußen. Lester stieg aus dem Wagen und zeigte ihm seine Polizeimarke.


  »Wir sind vom Büro des Sheriffs«, sagte er. »Wir haben einen Gefangenen, der Ihre Toilette benutzen muß.«


  »Wie bitte?«


  »Können wir Ihre Toilette benutzen?«


  »Ja, klar. Wollen Sie tanken?«


  »Nein.« Lester stieg wieder ein und ließ den Jungen einfach stehen. Er fuhr rückwärts neben die Tankstelle, aus dem Licht, bis zur Tür der Herrentoilette.


  Tee Beau war aufgewacht und starrte hinaus in die Dunkelheit. Im Licht der Scheinwerfer sah ich hinter der Tankstelle ein nahezu ausgetrocknetes Flußbett, von Bäumen gesäumt, mit dichtem Unterholz entlang der Böschung. Lester drehte den Motor ab, stieg erneut aus und öffnete die Passagiertür. Er faßte Boggs am Arm und half ihm hinaus in den leichten Regen. Boggs atmete immer noch durch die Nase und schüttelte sich, wenn er ausatmete.


  »Ich mach dir eine Hand frei und geb dir fünf Minuten«, sagte Lester. »Wenn du noch irgendwelche Schwierigkeiten machst, liegst du den Rest der Fahrt im Kofferraum.«


  »Ich mach keine Schwierigkeiten. Ich hab denen den ganzen Tag lang gesagt, daß es mir nicht gut geht.«


  Lester nahm den Schlüssel für die Handschellen aus der Tasche.


  »Schau erst in der Toilette nach«, sagte ich.


  »Ich war hier schon mal. Sie hat keine Fenster. Laß gut sein, Robicheaux.«


  Ich atmete aus, öffnete die Tür auf meiner Seite und wollte aussteigen.


  »Okay, okay«, sagte Lester. Er ging mit Boggs bis zur Toilettentür, öffnete sie, machte das Licht an und sah hinein. »Ohne Fenster, wie ich gesagt hab. Willst du’s selbst sehen?«


  »Check sie.«


  »Schwachsinn«, sagte er. Er löste die Handschelle, die mit der Kette um Boggs Leib verbunden war, von dessen rechter Hand. Sobald Boggs die Hand frei hatte, strich er sich mit den Fingern das Haar nach hinten, blickte zurück zum Wagen und trat dann mit den kurzen, schlurfenden Schritten, die die Beinfesseln zuließen, in die Toilette. Er verriegelte die Tür hinter sich.


  Diesmal stieg ich aus dem Wagen.


  »Was hast du denn jetzt wieder?« sagte Lester.


  »Du machst zu viele Sachen falsch.« Ich ging vorne um den Wagen herum auf ihn zu. Die Scheinwerfer waren immer noch an.


  »Hör zu, ich hab hier das Sagen. Wenn dir nicht gefällt, wie ich vorgehe, kannst du ja eine schriftliche Beschwerde einreichen, wenn wir wieder zurück sind.«


  »Boggs hat drei Menschen umgebracht. Er hat den Besitzer dieser Bar mit einem Baseballschläger getötet. Was sagt dir das?«


  »Daß du vielleicht ein bißchen besessen bist. Liegt das Problem vielleicht da?«


  Ich knöpfte das Holster meiner .45er auf und schlug mit der Faust gegen die Tür der Toilette.


  »Mach auf, Boggs«, rief ich.


  »Ich sitze auf dem Klo«, sagte er.


  »Mach die Tür auf!«


  »Ich komm nicht ran. Ich hab schweren Dünnpfiff, Mann. Was ist denn los?« sagte Boggs.


  »Scheiße. Ich glaub’s nicht«, sagte Lester.


  Ich schlug erneut gegen die Tür.


  »Los, Boggs, mach schon«, sagte ich.


  »Also ich hol mir jetzt Zigaretten. Du kannst tun, was du willst«, sagte Lester und ging zur Vorderseite der Tankstelle.


  Ich trat einen Schritt von der Tür zurück, legte die Hand fest auf den Kolben der .45er, gab der Tür einen harten Tritt direkt unter den Türknauf. Sie gab nicht nach. Ich sah, wie sich Lester umdrehte und mich anstarrte. Ich versetzte der Tür noch einen Tritt, und diesmal splitterte das Schloß aus dem Türpfosten. Die Tür flog krachend auf.


  Meine Augen registrierten den auseinandergerissenen Handtuchbehälter an der Wand und die über den ganzen Boden verstreuten Papiertücher, noch bevor ich Boggs sah. Er stand schußbereit da, die Knie leicht gebeugt, die einzelnen Glieder der Kette dicht an den Körper geschmiegt. Die Hand, die noch festgekettet war, hing starr an seiner Seite wie eine Vogelklaue, und in seiner ausgestreckten rechten Hand hielt er einen vernickelten Revolver. Seine minzgrünen Augen funkelten, und auf seinem Mund lag ein Lächeln, als wären wir alle Teil eines Scherzes.


  Ich brachte die .45er halb aus dem Holster, bevor er feuerte. Der Schuß war nicht lauter als ein Silvesterknaller, und ich sah Funken aus dem Lauf hinaus in die Dunkelheit fliegen. Im Geiste drehte ich mich zur Seite, hob den linken Arm vors Gesicht und zog meine Waffe ganz aus dem Holster, aber ich glaube nicht, daß ich irgend etwas davon wirklich tat. Ich bin vielmehr sicher, daß sich mein Mund in ungläubigem Staunen und angsterfüllt weit öffnete, als mich die Kugel hoch oben in der Brust traf wie eine stahlbewehrte Faust. Die Luft wich explosionsartig aus meinen Lungen, meine Knie gaben nach, und meine Brust brannte, als ob jemand mit einem Bohrer Sehnen und Knochen durchstoßen hätte. Die .45 glitt mir nutzlos aus der Hand und fiel ins Unkraut am Boden. Ich fühlte, wie mein linker Arm schlaff wurde, wie die Muskeln in meinem Hals und in der Schulter in sich zusammenfielen, als gäbe es nichts mehr, was sie zusammenhielte. Dann stolperte ich rückwärts durch den Regen auf das Flußbett zu, eine Hand auf das nasse Loch in meinem Hemd gepreßt. Mein Mund öffnete und schloß sich wie der eines Fisches.


  Lester trug eine .38er an den Knöchel geschnallt. Er hatte mir einmal erzählt, daß ein Cop in Miami Beach, den er kannte, seine Waffe genauso trug. Sein Knie schoß hoch, seine Hand fuhr nach unten in Richtung seines Schuhs, und im Licht des Vorderfensters der Tankstelle war sein Gesicht einen Augenblick lang kalkweiß, zu Eis erstarrt, von Regentropfen gerahmt. Dann krümmte er sich nach vorne, von Jimmie Lee Boggs in den Bauch geschossen.


  Aber ich dachte nicht an Lester, und ich kann auch nicht ernsthaft behaupten, daß ich mich in diesem Augenblick um ihn kümmerte. Durch die Pistolenschüsse und das Zucken der Blitze am Horizont hindurch hörte ich die Worte eines schwarzen Sanitäters von meiner Kompanie: Scheiße. Lungenschuß. Pneumothorax. Drück zu, drück zu, drück zu. Chuck muß durch den Mund atmen. Dann brach ich rückwärts durchs Gehölz und taumelte durch Schilf und dichtes Gestrüpp die Neigung des Flußbetts hinunter. Ich rollte mich auf den Rücken, und in meinen Ohren dröhnten Feldhörner und Trommeln. Mein Atem entwich mit einem langen Seufzer. Über dem höchsten Punkt des Flußbetts wölbten sich Eichenäste, und durch die Blätter hindurch konnte ich Blitze am Himmel sehen.


  Meine Beine lagen im flachen Wasser, mein Rücken war voller Schlamm, an der Seite meines Gesichts klebten lauter schwarze Blätter. Ich fühlte, wie sich die Wärme aus der Wunde unter meiner Hand im Hemd ausbreitete.


  »Hier rein mit dir, du Mistkerl«, sagte Boggs oben in der Dunkelheit.


  »Mister Boggs«, hörte ich Tee Beau sagen.


  »Hol die Autoschlüssel und mach den Kofferraum auf«, sagte Boggs.


  »Mister Boggs, es gibt keinen Grund, das zu tun. Der Junge hat viel zuviel Angst, um uns schaden zu können.«


  »Halt’s Maul und hol die Gewehre aus dem Kofferraum.«


  »Mister Boggs...«


  Ich hörte ein Geräusch, wie wenn jemand hart gegen eine Wand geschubst wird, dann noch einmal einen Schuß, wie das schwache, trockene Ploppen eines Feuerwerkskörpers.


  Ich schluckte und versuchte mich auf die Seite zu rollen, um weiter das Flußbett hinunterzukriechen. Knochenzermahlender, rotschwarzer Schmerz fuhr mir vom Hals bis hinunter in die Genitalien, und ich rollte mich wieder zurück in die Farnkräuter und die dicke Schicht aus schwarzen Blättern und den Schlamm, der so scharf wie Abwässer roch.


  Dann hörte ich das unverkennbare Dröhnen eines Schrotgewehrs.


  »Jetzt versuch mal, das mit Magentropfen zu kurieren«, sagte Boggs und lachte, wie ich nie zuvor einen Menschen hatte lachen hören.


  Ich nahm die glitschige Hand von der Brust, faßte mit beiden Händen hinter mir in den Schlamm, grub die Absätze meiner Schuhe in den Schlick am Grund des seichten Gewässers und begann mich stoßweise auf einen verrotteten Baumstamm zuzubewegen, spinnennetzartig überzogen von festgetrocknetem Treibgut und Schlingpflanzen. Ich konnte jetzt wieder richtig atmen; meine Befürchtung einer offenen Brustwunde hatte sich als grundlos erwiesen, aber es hatte den Anschein, als hätte man mir alle Lebensenergie abgezapft. Am Rande des Flußbetts sah ich die Silhouetten von Tee Beau und Boggs. Boggs hielt die halbautomatische Schrotflinte mit dem Pistolengriff, die im Kofferraum gewesen war, wie ein Soldat quer vor der Brust.


  »Tu du es«, sagte er. Er zog den vernickelten Revolver aus der Tasche seiner Jeans und reichte ihn Tee Beau.


  »Wir sollten machen, daß wir hier wegkommen.«


  »Du bringst das zu Ende.«


  »Er wird da unten sterben. Wir müssen gar nichts mehr machen.«


  »So billig kommst du nicht davon, Junge. Wenn wir hier wegfahren, wirst du genauso viel Dreck am Stecken haben wie ich.«


  »Mister Boggs, ich kann das nicht.«


  »Hör zu, du dämlicher Nigger, du machst jetzt, was ich dir gesagt hab, oder dir blüht das gleiche wie dem Typ da in der Toilette.«


  In seinen zu großen Kleidern sah Tee Beau neben Boggs wie ein Strichmännchen aus. Boggs gab ihm mit einer Hand einen Schubs, und Tee Beau schlidderte den Abhang hinunter durch das nasse Gebüsch. Die zurückschwingenden Äste peitschten ihm gegen Jacke und Hose. Er hielt die Waffe flach an den Oberschenkel gedrückt. Er platschte durch das Wasser hindurch auf mich zu.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und versuchte etwas zu sagen, aber die Worte verfingen sich in meiner Kehle zu einem Gewirr von rostigen Nägeln.


  Er kniete vor mir nieder, das Gesicht schlammbespritzt, die Augen in dem kleinen Gesicht groß und rund und angsterfüllt.


  »Mach es nicht, Tee Beau«, wisperte ich.


  »Er hat den weißen Jungen in der Toilette gekillt«, sagte er. »Er hat Mister Benoit das Gewehr gegen das Gesicht gehalten und es weggeschossen.«


  »Mach es nicht. Bitte«, sagte ich.


  »Schließen Sie die Augen, Mister Dave. Und rühren Sie sich nicht.«


  »Was?« sagte ich, so schwach, wie es von einem Mann zu erwarten ist, der für immer unter die Oberfläche eines tiefen, warmen Sees gleitet.


  Er spannte den Abzugshahn, und seine hervorquellenden Augen starrten wirr in meine.


  Manche Leute sagen, daß man in diesem letzten Moment sein ganzes Leben vor sich Revue passieren sieht. Ich für meinen Teil glaube nicht, daß das stimmt. Man sieht die Adern in einem dreckschwarzen Blatt, Pilze, die in dichten Schwärmen an der feuchten Wurzel einer Eiche wachsen, einen Ochsenfrosch, der auf einem Baumstamm sitzt und im Dunkeln glänzt; man hört Wasser, das über Steine plätschert, das von den Bäumen herabtropft, und man riecht es in der dunstigen Luft. Süß und feucht wie Zuckerwatte kann einem der Nebel auf der Zunge liegen, und im Schein eines einzigen Blitzschlags oben am Himmel bekommen die Weidenkätzchen und Schilfgräser eine silbergrüne Schattierung, die schöner ist als jedes Gemälde. Man denkt an die Beschaffenheit der Haut, die körnigen Poren, die vielen Adern, die denen eines Blattes entsprechen. Man denkt an den gepuderten Busen der Mutter, den Milchgeruch in ihren Kleidern, ihre Körperwärme, wenn sie dich an sich drückte; dann schließen sich die Augen, und der Mund öffnet sich zu einem letzten, erstickten Protestschrei gegen den kosmischen Zwischenfall, der dieses Leben so plötzlich und unfair beenden wird.


  Er hatte sich auf ein Knie gekauert, als er den Abzug drückte. Der Revolver ging wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt los, und ich spürte die Schießpulverreste auf meiner Haut brennen und die Erde direkt neben meinem Ohr explodieren. Mir drehte sich das Herz in der Brust.


  Ich hörte Tee Beau aufstehen. Er klopfte sich die Knie ab.


  »Erledigt, Mister Boggs«, sagte er.


  »Dann mach, daß du hier hochkommst.«


  »Jawohl, Sir. Ich beeil mich.«


  Ich blieb regungslos liegen, die Hände mit den Handflächen nach oben im plätschernden Wasser. Die Nacht war voller Geräusche: die Grillen im Gras, das entfernte Donnergrollen draußen über dem Golf, der Ruf eines Sumpfbibers etwas weiter weg im Flußbett, und Tee Beau, der sich mühsam einen Weg durch das nasse Unterholz bahnte.


  Dann hörte ich die Wagentüren zuschlagen, den Motor starten und die Reifen über den Kiesweg auf die zweispurige Straße knirschen.


  Im Verlauf der Nacht regnete es noch einmal heftig. Unmittelbar vor Sonnenaufgang hellte sich der Himmel auf, und durch die Eichenzweige über meinem Kopf leuchteten die Sterne. Die Sonne ging rot und heiß über dem Baumhorizont im Osten auf, und der Nebel, der am Grund des Flußbetts festhing, war so rosa wie mit Wasser verdünntes Blut. Mein Mund war trocken, mein Atem stank mir selbst in der Nase. Ich fühlte mich innerlich tot, losgelöst von all den gewöhnlichen Dingen in meinem Leben, und in Schüben kamen Wellen von Schock und Ekel, die meinen Körper erzittern ließen, als läge ich noch einmal am Rand eines Pfades in Vietnam, nachdem eine tückische Sprengmine dafür gesorgt hatte, daß Güterzüge durch meinen Kopf dröhnten und ich fassungslos und meiner Stimme beraubt im verbrannten Gras lag. Ich hörte den frühmorgendlichen Verkehr auf der Straße und Autoreifen, die sich durch den Kies pflügten; dann wurde eine Wagentür geöffnet und jemand ging langsam seitlich an der Tankstelle entlang.


  »Oh Herrgott im Himmel, was hat da jemand angerichtet«, sagte ein schwarzer Mann.


  Ich versuchte zu sprechen, aber meine Stimmbänder brachten keinen Ton hervor.


  Ein kleiner schwarzer Junge in einem zerlumpten Overall, dessen Träger lose herunterbaumelten, stand am oberen Rand des Flußbetts und starrte mich an. Ich hob die Finger von meiner Brust und versuchte schwächlich, ihm zuzuwinken. Ich fühlte, wie eine Seite meines Mundes zu lächeln versuchte und dabei das Netz aus getrocknetem Schlamm aufsprang, das sich quer über meine Wange zog. Der Junge wich zurück und rannte mit viel Getöse durch das Unterholz .Seine Stimme gellte durch die heiße Morgenluft.


  2. Kapitel


  Drei Monate später verbrachte ich den Großteil meiner Zeit zu Hause draußen auf meiner Veranda. Die Tage waren kühl und warm zugleich, wie sie es den Herbst über im Süden von Louisiana immer sind, und es gefiel mir, in Khakihosen, einem weichen Flanellhemd und bequemen Schuhen einfach nur so dazusitzen. Ich betrachtete das goldene Licht in meinen Pecanbäumen, den harten blauen Himmel über dem Sumpf, der wie von Töpferhand geschaffen wirkte, das rote Laub, das wie die Blütenblätter einer Rose auf dem Bayou schwamm, die Fischer am Landungssteg, die säckeweise kleingestoßenes Eis auf ihren Fang, sac-à-lait und Breitmaulbarsch, schütteten.


  Manchmal machte ich nach einigen Stunden dann einen kleinen Spaziergang durch den Pecanhain den Feldweg hinunter zum Landungssteg und meinem Laden für Köder und Angelzubehör, wo ich Batist, dem Schwarzen, der für mich arbeitete, dabei half, die Einnahmen zu zählen, tote Elritzen aus dem Aluminiumbecken zu fischen, in denen wir die Köder aufbewahrten, oder die Hühnchenteile und Würstchen mit sauce piquante zu bestreichen, die wir in einem alten Ölfaß grillten. Ich hatte es mit einem Acetylenbrenner längs halbiert und Scharniere und eiserne Beine drangeschweißt. Wir hatten dieses Jahr eine gute Saison, und ich verdiente viel Geld mit dem Verleih von Booten und dem Verkauf von Ködern und Bier und Speisen vom Grill. Meine Abnehmer dafür waren die Fischer, die mittags reinkamen und an meinen Gartentischen mit Sonnenschirmen in der Mitte saßen. Aber ich hatte immer schnell genug von meinem eigenen Laden und ging dann wieder zurück auf die Veranda, wo ich die runden Lichtkegel in den Bäumen und die grauen Eichhörnchen beobachtete, die durch die Laubhaufen am Fuß der Bäume huschten.


  Linke Schulter, Arm und oberer Brustbereich taten nicht mehr weh, nicht einmal, wenn ich mich im Schlaf auf die linke Seite drehte. Nur wenn ich mit meiner linken Hand etwas Schweres schnell hochzuheben versuchte, hatte ich Probleme. Manchmal knöpfte ich mein Hemd auf und betastete die runde Narbe, wenige Zentimeter unterhalb meines Schlüsselbeins. Sie war so groß wie ein Zehncentstück, rot, eine Einbuchtung, die sich anfühlte wie Gummi. Nahezu narzißtisch fasziniert von meiner eigenen Sterblichkeit faßte ich oben über meine Schulter und berührte die wulstige Narbe, die sich über der Austrittswunde gebildet hatte. Die Kugel war so sauber und gerade wie ein Pfeil durch mich hindurchgegangen.


  An manchen Nachmittagen klappte ich einen Kartentisch auf der Veranda auf und nahm meine Schußwaffen auseinander – eine doppelläufige Schrotflinte Kaliber 12, eine kleine Beretta Kaliber .25 für Notfälle und die .45er Automatik, die ich aus Vietnam mitgebracht hatte – und ölte und putzte und polierte alle Federn und Schräubchen und kleinen mechanischen Teile. Dann ölte ich sie noch einmal und fuhr mit einer Rundbürste durch die Läufe, bevor ich die Waffen wieder zusammensetzte. Ich mochte es, wie die .45er schwer in meiner Hand lag, wie präzise das Magazin in den Griff paßte, wie sich meine Fingerabdrücke in feinen Linien auf dem frischgeölten Metall abzeichneten. Eines Tages lud ich das Magazin mit Hohlspitzgeschossen, ging hinunter zum Ententeich an der Rückseite meines Grundstücks, ließ eine Patrone in die Kammer gleiten und nahm ein breites grünes Hyazinthenblatt ins Visier. Aber ich drückte nicht ab. Ich senkte die Automatik, hob sie dann wieder und zielte erneut. Der Nachmittag war sonnig und warm, und das Gras glänzte mattgrün im Sonnenlicht. Ein zweites Mal nahm ich die .45er runter, nahm das Magazin heraus und steckte es in die Hüfttasche meiner Hose. Ich zog den Schlitten zurück und warf die Patrone aus der Kammer. Ich sagte mir, daß ein Pistolenschuß, der in der Tat ohrenbetäubend war, nur die Nachbarn aufschrecken würde.


  Ich ging wieder ins Haus, steckte die .45er unter einige Hemden in meiner Ankleidekommode und kümmerte mich nicht weiter drum.


  Mit den Nächten kam ich nicht gut zurecht. Manchmal ging ich nach dem Abendessen noch mit Alafair, meiner Adoptivtochter, auf ein Eis zu Vezey’s in New Iberia. Danach, auf der Fahrt zurück über die unbefestigte Straße entlang des Bayous, im nachlassenden Licht der Abenddämmerung, Leuchtkäfer funkenstiebend am Nachthimmel, fühlte ich auf einmal einen namenlosen Druck, für den es keinen ersichtlichen Grund gab. Ich versuchte vor ihr zu verbergen, wie sehr ich mit mir zu kämpfen hatte, aber obwohl sie erst in der zweiten Klasse war, erkannte sie meine Stimmungen immer treffsicher und ließ sich von mir nicht täuschen. Sie war ein schönes Kind, mit einem runden, gebräunten Gesicht, einem breiten, indianischen Gebiß und glänzendem schwarzen Haar im Ponyschnitt. Wenn sie lächelte, konnte sie kaum mehr aus den Augen sehen, und niemand wäre darauf gekommen, daß sie in ihrem Dorf in San Salvador Zeugin eines Massakers geworden war, oder daß ich sie aus einer Luftblase im Wrack eines Flugzeugs gezerrt hatte, das mit illegalen Flüchtlingen an Bord über dem Meer abgestürzt war.


  Eines Abends merkte ich auf dem Heimweg von der Eisdiele, daß ihre Augen mein Gesicht beobachteten. Ich blickte zu ihr und blinzelte sie an. Wir hatten ein paar neue Kinderbücher gekauft, und sie hatte sie die Fahrt über auf ihren Knien.


  »Warum denkst du dauernd nach, Dave?« sagte sie. Sie trug Jeans mit Stretchverschluß, pinkfarbene Tennisschuhe, ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Ragin’ Cajuns« und eine Baseballmütze der Houston Astros, die ihr mehrere Nummern zu groß war.


  »Ich bin heute nur müde, Kleines.«


  »Bei Vezey’s hat ein Mann Hallo zu uns gesagt, und du hast überhaupt nicht reagiert.«


  »Vielleicht hab ich ihn einfach nicht gehört.«


  »Du lächelst oder spielst gar nicht mehr, Dave. Wie wenn dauernd was nicht in Ordnung wäre.«


  »Ist es so schlimm?«


  Sie blickte starr nach vorne, und ihre Kappe wippte mit den Unebenheiten in der Straße.


  »Alf?« sagte ich.


  Aber sie wollte weder den Kopf drehen noch antworten.


  »Hey, Kleines, komm schon.«


  Dann sagte sie ganz leise: »Hab ich was getan, daß du traurig bist?«


  »Nein, natürlich nicht. So was darfst du nie denken, Kleines. Schließlich bist du doch mein Partner, oder?«


  Aber ihr Gesicht wirkte verdrossen im tiefroten Abendlicht; ihre dunklen Augen umwölkt von Fragen, auf die sie keine Antwort hatte.


  Nachdem ich mit ihr gebetet und ihr einen Gutenachtkuß gegeben hatte, las ich bis spät in die Nacht, bis meine Augen brannten und ich die Worte auf der Seite nicht mehr aufnehmen konnte und die Dunkelheit draußen von den Schreien und Rufen der Nachtvögel und Sumpfbiber zum Leben erweckt worden war. Ich sah mir noch die Spätnachrichten im Fernsehen an, trank ein Glas Milch und schlief schließlich mit dem Kopf auf dem Küchentisch ein. In der Nacht weckte mich das Geräusch von Alafairs Füßen, die in Hausschuhen über den Linoleumboden tappten. Ich blickte auf und sah mit verquollenen Augen in ihr Gesicht. Auf ihrem Schlafanzug waren lauter lächelnde Uhren. Sie tätschelte mir den Kopf wie bei einer Katze.


  In meinen Träumen wartete er auf mich. Nicht Tee Beau Latiolais oder Jimmie Lee Boggs, sondern eine sich ewig verändernde Gestalt, die jede Nacht anders war, aber immer dasselbe zuwege brachte. Manchmal war es ein Vietcong, der schwarze Pyjama schweißnaß an den Körper geklatscht, das Gesicht mit menschlichen Fäkalien aus einem Reisfeld beschmiert, mit einem Stielauge über Kimme und Korn eines altmodischen französischen Gewehrs zielend. Als er abdrückte, zerriß die Kugel mit dem Stahlmantel meine Kehle so mühelos, wie sie eine Melone durchbohrt hätte.


  Manchmal sah ich mich auch in einer schmalen, unbeleuchteten Ziegelpassage, die von der Dauphine Street im French Quarter abging. Ich roch den feuchten Stein, die Minze und die Rosen, die im Innenhof wuchsen, und ich sah die Schatten der Bananenstauden auf den Steinplatten jenseits des Eisentors flattern, das am Ende der Passage offenstand. Meine Hand umklammerte den Griff der .45er; der Mörtel zwischen den Ziegeln in der Mauer war wie eine Kralle in meinem Rücken. Langsam arbeitete ich mich zum Eingang des Innenhofs vor, und der Atem schwoll mir in der Brust; auf einmal flog mir das verzierte Eisentor ins Gesicht, brach zwei meiner Finger, als wären sie Stöckchen, wischte mir die .45er aus der Hand und warf mich rückwärts in eine Regenpfütze. Ein riesiger schwarzer Mann in einem Kinder-T-Shirt, in lavendelfarbenen Hosen, die mindestens drei Nummern zu klein waren, so daß sich seine Hoden wie ein Sack mit Unterlegscheiben abzeichneten, ging in die Knie, eine .410er Schrotpistole auf den Oberschenkel gelegt, und sah mich durch das Gitter des Tors hindurch an. Er hatte keine Zähne, und seine Lippen waren dunkelrot und schorfig, die Augen hatten rote Ränder. Sein Atem stank wie die Hölle.


  »Jetzt ist’s an dir zu bitten und zu betteln, du Arschloch«, sagte er. »Du hast richtig gehört, bettel um dein wertloses, verschissenes Leben.«


  Dann lächelte er, hob mit dem Lauf der Schrotpistole meine Kinnspitze und spannte den Hahn.


  In solchen Augenblicken erwachte ich auf der Couch, T-Shirt und Unterhose durchgeschwitzt, und saß in einem Mondlichtkegel am Couchrand, den Kopf vornübergebeugt, die Zähne krampfhaft zusammengebissen, damit sie nicht klapperten.


  Während der drei Monate, die ich weg war, erhielt ich meinen vollen Lohn, und als ich wieder zum Dienst antrat, war mein Aufgabenbereich eingeschränkt. Die meiste Zeit blieb ich im Büro; ich befragte Zeugen für andere Detectives; manchmal untersuchte ich auch Verkehrsunfälle, die sich irgendwo im Bezirk ereignet hatten. Ich erledigte viel Papierkrieg. Man behandelte mich mit der Ehrerbietigkeit, die oft verwundeten Soldaten auf dem Weg der Besserung entgegengebracht wird. Das ist nett von den Leuten, aber vielleicht schwingt auch ein gewisser Grad von Furcht mit, so als sei Sterblichkeit eine ansteckende Krankheit, die durch Quarantäne gebannt werden kann.


  Im gleichen Maße wie die Jahreszeit mild und warm wurde, eine reine Übergangszeit, wurde mein Leben konturen- und belanglos.


  An einem stürmischen Nachmittag, an dem der Wind die Blätter durch die Luft wirbelte, fuhr ich schließlich mit einem Lieferwagen nach Lafayette, um Minos P. Dautrieve aufzusuchen, einen alten Freund und Beamten der DEA, der jetzt bei der vom Präsidenten eingesetzten Sondereinsatztruppe zur Drogenbekämpfung war.


  Er angelte sehr gerne, und weil ich mit ihm nicht in seinem Haus reden wollte, wo seine Frau oder seine Kinder immer irgendwo in der Nähe waren, forderte ich ihn auf, sein Angelzeug mitzunehmen und mit mir zum Damm am Henderson Swamp zu fahren.


  Ich hielt an einem der Läden unterhalb des Damms, die Köder verkauften und Boote vermieteten, und kaufte zwei Poorboy-Sandwiches mit Shrimps und ein Bier für ihn und eine Dr. Pepper-Limonade für mich.


  Wir gingen hinunter auf eine Grasfläche am Ufer, gegenüber einer Reihe von Bauminseln, die als Barriere zwischen dem Kanal entlang des Damms und dem eigentlichen Sumpf dienten, tatsächlich ein riesiges Marschlandgebiet, mit Buchten, Kanälen, Bayous, Ölbohrinseln und unter Wasser stehenden Grüppchen von Zypressen und Weiden. Er warf seine Angel an der Stelle aus, wo die Wasserpflanzen aufhörten, die auf der anderen Seite des Kanals wuchsen.


  Minos hatte es zu hohen Ehren gebracht, als er in der Basketballmannschaft der Louisiana State University spielte, und er trug sein Haar immer noch militärisch kurz geschnitten wie ein Collegejunge, so daß man die Kopfhaut durchschimmern sah. Er war genauso schlank und hatte einen genauso flachen Bauch und schmale Hüften wie zu der Zeit, als Sportjournalisten ihn Dr. Dunkenstein getauft hatten. Er war in Vietnam Oberleutnant beim Nachrichtendienst der Army gewesen, und obwohl er sich oft abschätzig und zynisch und defensiv äußerte, was seine Rolle als Agent der Regierung betraf, hatte er ein gutes Herz und einen klaren Sinn für Recht und Unrecht, der ihn bisweilen in Schwierigkeiten mit seiner eigenen Bürokratie brachte.


  Ich setze mich auf die abschüssige Grasfläche und rupfte an einem langen Grashalm herum. Ich erzählte ihm von der seltsamen Abgestumpftheit, die meine Tage kennzeichnete. »Es ist, als befände man sich in der Mitte eines Niemandslandes. Wie wenn es auf einen Schlag keine anderen Geräusche mehr gäbe, alle Bewegung aufgehört hätte.«


  »Das gibt sich«, sagte er.


  »Den Eindruck hab ich aber nicht.«


  »Sie haben in Vietnam zwei Verwundetenabzeichen bekommen. Und das haben Sie doch ganz gut überstanden, oder irre ich mich da?«


  »Das war was anderes. Die erste Wunde war nur oberflächlich. Beim zweitenmal hab ich’s nicht kommen sehen. Das macht einen ziemlichen Unterschied, wenn man’s kommen sieht.«


  »Ich selbst bin nie verletzt worden, also reden Sie vielleicht mit dem Falschen. Aber ich habe das Gefühl, daß da noch was anderes ist, was Ihnen auf der Leber liegt.«


  Ich ließ den zerrupften Grashalm zwischen meine Knie fallen und wischte mir die Finger an den Hosen ab.


  »Ich hab das Gefühl, als hätte ich um mein Leben gebettelt«, sagte ich.


  »Ich versteh nicht recht. Sie haben Boggs um Ihr Leben gebeten, bevor er Sie niederschoß?«


  »Nein, als Tee Beau in das Flußbett heruntergeklettert kam und vor meinem Gesicht den Hahn der Waffe gespannt hat.« Ich mußte schlucken, als ich es sagte.


  »Also, meiner Meinung nach haben Sie sich blendend gehalten. Was hätten Sie denn tun sollen? Sie hatten einen Schuß in die Brust abbekommen, mußten im Dunkeln liegen, während zwei Kerle davon reden, Sie umzubringen, und dann waren Sie noch von der Gnade eines jungen Schwarzen abhängig, der bereits zum Tod verurteilt worden war. Ich glaube nicht, daß ich das unversehrt überstanden hätte. Tatsache ist, ich weiß, daß ich das nicht geschafft hätte.«


  Er warf Haken und Köder wieder aus und holte sie in einer Zickzackbewegung knapp unterhalb der Wasseroberfläche wieder ein. Dann legte er die Rute am Ufer ab, holte unsere Sandwiches und Getränke aus der Papiertüte und setzte sich neben mich.


  »Hören Sie mal zu, podna«, sagte er. »Sie haben Mut. Das haben Sie schon vor langer Zeit bewiesen. Hören Sie also auf, sich das Gegenteil einzureden. Ich glaube, wir sollten hier eigentlich drüber reden, wie wir Boggs zur Strecke bringen. Und zwar endgültig, so daß er nicht mehr vom Haken kommt. Wie ist er überhaupt an den Revolver auf’m Scheißhaus gekommen?«


  »Er hatte eine Freundin in Lafayette, eine Tänzerin. Sie ist am Tag seiner Flucht aus der Stadt abgehauen, aber ihre Fingerabdrücke waren überall auf dem Handtuchbehälter.«


  »Was nimmt man an, wo er jetzt ist?«


  »Keine Ahnung. Er hat den Wagen in Algier stehenlassen. Vielleicht ist er wieder nach Florida.«


  »Was ist mit dem jungen Schwarzen?«


  »Verschwunden. Ich hätte eigentlich gedacht, daß er mittlerweile auftauchen würde. Er ist noch nie irgendwo anders gewesen, und er hat immer bei seiner Großmutter gelebt.«


  »Fangen Sie ihn, und er führt Sie vielleicht zu Boggs.«


  »Vielleicht ist er auch tot.«


  Minos öffnete die Bierflasche mit seinem Taschenmesser, warf den Kronkorken in die Papiertüte und trank aus der Flasche. Er starrte hinaus auf die weite, dahingestreckte Fläche aus grauem Wasser und toten Zypressen. Im Westen stand die Sonne tief und rot am Horizont.


  »Ich finde, es ist Zeit, daß Sie Ihren Motor anwerfen und die Jagd auf diese Kerle eröffnen«, sagte er. »Sie kennen die Regel: Sie müssen ein paar Leute in den Arsch treten und sich Namen geben lassen.«


  Ich sagte gar nichts.


  »Es ist verflucht langweilig, in seinem eigenen Leben zum Zuschauen verdammt zu sein. Was meinen Sie?« sagte er.


  »Gar nichts.«


  »Quatsch. Was meinen Sie?« Er versetzte mir mit dem Ellbogen einen Stoß gegen den Arm.


  Ich stieß meinen Atem aus.


  »Ich denke drüber nach«, sagte ich.


  »Wenn Sie irgendwelche Hilfe von unserem Büro brauchen, kriegen Sie die.«


  »In Ordnung, Minos.«


  »Wenn der Schwarze noch lebt, möchte ich wetten, daß Sie ihn in einer Woche schnappen.«


  »Okay.«


  »Und Sie wissen, daß sich auch Boggs finden wird. Ein Bursche wie der verbringt keinen Tag, ohne irgendwo Scheiße auf die Möbel zu schmieren.«


  »Ich versteh schon, worauf Sie hinauswollen.«


  »Okay, vielleicht trag ich jetzt ein bißchen dick auf. Aber ich will nicht, daß Sie noch länger so untätig rumsitzen. Die Verbrecher sind die Verlierer. Jeden Morgen, wenn sie aufstehen, ist ihnen das klar. Und wir wollen doch nicht, daß die nur einen Augenblick lang daran zweifeln, Partner.«


  Er lächelte und reichte mir ein Poorboy-Sandwich. Es war dick und weich in meiner Hand. Auf der anderen Seite des Kanals sah ich zwischen den Wasserlilien den zerfurchten und knubbeligen Kopf eines Alligators. Er sah aus wie ein nasser brauner Stein zwischen den Lilienkissen.


  Am nächsten Tag las ich alle Unterlagen, die es über Tee Beau Latiolais gab, und sprach mit dem Büro des Staatsanwalts und dem Detective, der die Untersuchung geführt und Tee Beau verhaftet hatte. Niemand schien einen Zweifel an seiner Schuld zu haben. Er hatte für einen Redbone namens Hipolyte Broussard gearbeitet, der Wanderarbeiter in klapprigen Bussen vom Norden Arizonas nach Dade County in Florida beförderte. Ich erinnerte mich an ihn. Er war ein seltsam aussehender Mann, der sich in jener Halbwelt bewegt hatte, die in Südlouisiana allen Farbigen vorbehalten blieb: Schwarzen, Quadroones – zu einem Viertel schwarz, Octoroones – zu einem Achtel schwarz, und Redbones – Mischlinge von schwarzer, weißer und indianischer Abstammung. Zur Zeit der Zuckerrohrernte sah man ihn beim Morgengrauen auf den Feldern, wo er seine Arbeiter ablud, und abends hielt er sich in den Schwarzenbars und Billardhallen im Südteil der Stadt oder draußen auf dem Land auf, wo er die Arbeiter auszahlte oder ihnen von einem Tisch im Hinterzimmer aus zu Wucherzinsen Geld lieh. Wie bei allen Redbones hatte seine Haut die Farbe verbrannter Ziegel, und seine Augen waren türkis. Seine Arme und langen Beine waren so dünn wie Pfeifenreiniger, und er trug lange Koteletten, einen rostfarbenen, strichdünnen Schnurrbart und keck und schief auf dem Kopf einen gelackten Strohhut. Er nahm seine Arbeiter hart ran, und er bekam so viele Aufträge von landwirtschaftlichen Betrieben, wie er nur wollte. Ich hatte Geschichten gehört, nach denen er Arbeiter, sogar ganze Familien, die ihm Ärger gemacht hatten, zu mitternächtlicher Stunde auf einer abgelegenen Landstraße einfach aus dem Bus geworfen hatte.


  Es gab auch niemanden, der an Tee Beaus Motiv zweifelte. In der Tat brachten die Leute sogar Verständnis dafür auf. Aus unerfindlichem Grund hatte Hipolyte Broussard Tee Beau das Leben nach Kräften schwergemacht. Es war die Art und Weise, wie Tee Beau ihn umgebracht hatte, was den Richter dazu veranlaßt hatte, Tee Beau zum Tode zu verurteilen.


  Es war leicht neblig, als ich auf der unbefestigten Straße zu den Schwarzensiedlungen draußen auf dem Land fuhr, wo Tante Lemon jetzt lebte. Die einfachen Holzhäuser waren grau und ohne Anstrich, die Verandas und Vorbauten morsch, die Außentoiletten behelfsmäßig aus Dachpappe, Bauholzresten und Wellblech zusammengezimmert. Auf dem lehmigen Boden pickten Hühner, die Straßengräben waren voller Müll, in der Luft hing der Geruch von Grieben, die in einem eisernen Topf gekocht werden. Er ließ einem die Augen tränen. An der Ecke war eine Kneipe aus klapprigen Schindeln, deren gesprungene Fenster mit Klebeband notdürftig geflickt waren. Da Freitag nachmittag war, stand der muschelförmige Parkplatz bereits voller Autos, und die Jukebox im Inneren des Lokals dröhnte so laut, daß das Vorderfenster vibrierte.


  Das Haus von Tante Lemon stand leicht erhöht auf niedrigen Ziegelsäulen, und ein gelber Hund an einem Seil hatte sich unter dem Haus eine Kuhle gegraben, von der aus er mich ansah. Sein wedelnder Schwanz klopfte gegen den Lehmboden. In dem feuchten Schatten unter dem erhöhten Holzboden surrten Fliegen. Ich klopfte an die Gazetür, dann sah ich sie in einer Ecke ihres kleinen Wohnzimmers an einem Bügelbrett stehen. Sie hörte auf zu bügeln, nahm eine Blechdose, hielt sie an die Lippen und spuckte Kautabak hinein.


  »Die meinen wohl, wenn sie dich schicken, werd ich dir verraten, wo mein kleiner Junge ist«, sagte sie. »Ich hab ihn nich gesehen, ich hab nich mit ihm gesprochen, ich weiß nich mal, ob er noch am Leben ist. Daran bist du schuld, Mister Dave. Also komm jetzt nich her und tu so, als bist du unser Freund.«


  »Darf ich reinkommen, Tante Lemon?«


  »Ich hab’s den anderen Polizisten gesagt, und ich sag’s dir noch mal: Ich hab ihn nich gesehen, und ich hab nich vor, dir zu helfen.«


  »Hör zu, Tante Lemon, ich will Tee Beau nichts Böses. Er hat mir das Leben gerettet. Ich bin hinter dem Weißen her. Aber früher oder später wird Tee Beau ja doch gefaßt werden. Wär’s dir da nicht lieber, wenn ich ihn zuerst finde, bevor ihm am Ende noch einer was tut?«


  Sie trat zur Fliegentür und öffnete sie. Ihr Kleid war vom vielen Waschen nahezu farblos, und es hing formlos wie ein Sack an ihrem Körper und den welken Brüsten.


  »Meinst du, weil ich ein altes Niggerweib bin, kannst du mir die Hucke vollügen?« sagte sie. »Wenn du meinen Jungen fängst, bringen sie ihn ins Red-Hat-Haus, schnallen ihn dort an den Stuhl und machen eine Metallkappe auf seinem kleinen Kopf fest. Dann verhüllen sie sein Gesicht, damit sie seine Augen nich sehen müssen. Und dann dürfen all die Leute zusehen, wie mein kleiner Junge stirbt, wie der Strom seinen Körper verbrennt. Ich war in Camp One, Mister Dave, als da noch Frauen hingeschickt worden sind. Ich hab gesehn, wie sie einen weißen Mann zum Red-Hat-Haus gebracht haben. Sie haben ihn den ganzen Weg vom Auto am Boden entlanggeschleift, wie einen Hund in Ketten. Dann haben sich die ganzen Leute hingesetzt wie im Baseballstadion und haben zugesehen, wie dieser Mann gestorben ist.«


  Sie hob die Blechdose an die Lippen und spuckte erneut hinein. Dann griff sie nach ihrem Bügeleisen und nahm sich ein gestärktes weißes Hemd vor. Sie roch nach getrocknetem Schweiß, Copenhagen-Tabak und der Hitze, die vom Bügelbrett aufstieg. Das Papier von Zeitungen und Illustrierten war in einer Schicht auf die Wände ihres Hauses geklebt worden, darüber dann einzelne, nicht zueinander passende Streifen von Tapete mit Wasserflecken. Den Boden bedeckte ein Teppich, dessen Fasern sich wie welliges Stroh in ihre Einzelteile aufgelöst hatten, und die wenigen Möbel, die sie besaß, sahen aus, als seien sie Stück für Stück von dem Müllabladeplatz angeschleppt worden, wo Tee Beau früher arbeitete.


  Ich setze mich auf einen einfachen Stuhl mit gerader Lehne, der neben ihrem Bügelbrett stand.


  »Ich kann dir zwar nichts versprechen«, sagte ich, »aber wenn ich Tee Beau finde, will ich versuchen, ihm zu helfen. Vielleicht können wir den Gouverneur dazu bringen, sein Urteil umzuwandeln. Tee Beau hat einem Polizisten das Leben gerettet. Das könnte sehr wichtig sein, Tante Lemon.«


  »Das Leben dieses Zuhälters war schon wichtig genug.«


  »Was?«


  »Hipolyte Broussard war ein Zuhälter, und er wollte Tee Beau auch dazu machen.«


  »Ich hab nie gehört, daß Broussard etwas mit Prostitution zu tun hatte.«


  »Die Weißen hören das, was sie hören wollen.«


  »In der Akte stand auch nichts davon. Wem hast du davon erzählt?«


  »Ich hab’s niemandem erzählt. Niemand hat mich gefragt.«


  »Wo war sein Revier, Tante Lemon?«


  »In der Kneipe da an der Ecke«, sagte sie und nickte mit dem Kopf in die Richtung. »Und draußen in den Lagern, wo die Farmarbeiter untergebracht sind.«


  »Und er wollte, daß Tee Beau da mitmacht?«


  »Tee Beau hat immer die Mädchen aus der Kneipe ins Lager fahren müssen. Tee Beau hat gesagt: ›Ich kann das nich länger tun, Hipolyte.‹ Darauf hat Hipolyte gesagt: ›Du wirst es tun, weil ich sonst nämlich deinem Bewährungshelfer stecke, daß du mich bestohlen hast, und dann kommst du wieder in den Knast.‹ Und es hat keine Rolle gespielt, ob Tee Beau jetzt gehorcht hat oder nich. Hipolyte hat ihm das Leben zur Hölle gemacht, ihn gepiesackt bis zum Gehtnichtmehr, vor allen Leuten, bis er nur noch heulend heimkam. Wenn der Mann nich schon tot war, würd ich ihn selbst umbringen.«


  »Tante Lemon, warum hast du das niemandem gesagt?«


  »Ich sag’s dir doch, sie haben mich nich gefragt. Meinst du etwa, die Leute im Gericht gäben einen feuchten Dreck drauf, was ’n altes Niggerweib sagt?«


  »Du hast es keinem gesagt, weil du dachtest, daß es Tee Beau nur schadet, daß die Leute dann nur noch überzeugter von seiner Schuld gewesen wären.«


  Draußen begann es zu regnen. Der behelfsmäßige Windschutz am Seitenfenster wurde von einem Stock hochgehalten, und in dem grauen Licht hatte ihre Haut die Farbe einer abgegriffenen Kupfermünze. Sie fuhr mit dem Eisen ruckartig über das Hemd, das sie bügelte.


  »Über diese Kneipe an der Kreuzung könnt ich dir ’ne Menge erzählen, über die Voodoohexe, die den Laden mit Hipolyte zusammen führt, und was für einen Laden die da am Laufen haben. Aber das interessiert keinen, Mister Dave. Erzähl mir nich, daß es nich so ist. Als ich in Angola im Straflager war, war’s genauso. Die Männer mußten am Damm schuften und wurden hin- und hergekarrt wie Vieh. Jeden Tag sind sie mit Knüppeln geprügelt oder abgeknallt und an Ort und Stelle verscharrt worden. Jeder hat das gewußt, niemand hat sich drum gekümmert. Und es kümmert sich auch niemand um Tee Beau oder was ich zu sagen habe.«


  »Du hättest mit jemandem reden sollen. Sie haben Tee Beau nicht auf den Stuhl setzen wollen, weil er Hipolyte getötet hat, sondern deshalb, wie er es getan hat.«


  »Tee Beau war hier in diesem Haus und hat Krebse geputzt. Genau hier«, sagte sie und pochte mit dem Finger auf das Bügelbrett.


  »Okay. Aber jemand hat sich in den aufgebockten Bus gesetzt und ist losgefahren, und der Wagen ist auf Hipolyte gelandet. Tee Beaus Fingerabdrücke waren überall auf dem Lenkrad. Schlammabdrücke von seinen Schuhen waren überall auf den Pedalen. Und zwar nur seine. Und als Hipolyte mit gebrochenem Rückgrat unter der Bremstrommel lag, hat ihm jemand einen Öllappen in den Mund gestopft. Er hat zwei Stunden gebraucht, bis er daran erstickt ist.«


  »Das war nicht lang genug.«


  »Wo ist Tee Beau?«


  »Dir sag ich gar nix mehr. Reine Zeitverschwendung«, sagte sie. Sie nahm eine Zigarette aus einer Packung, die auf dem Bügelbrett lag, und zündete sie an. Sie blies den Rauch in die schwüle Luft. »Du bist ein weißer Mann. Du hast mit den Farbigen nix am Hut. Jetzt kommst du her, weil du Tee Beau brauchst, um diesen weißen Abschaum zu kriegen, der dich niedergeschossen hat. Du siehst nur einen schwarzen Jungen, der dir dabei helfen kann. Aber du weißt überhaupt nich, wie er wirklich ist, wie’s in ihm drin aussieht, wie sehr er seine Gran’-maman lieb gehabt hat, wieviel er sich aus Dorothea macht und was er alles für das Mädchen tun würde. Von all diesen Dingen hast du keine Ahnung, Mister Dave.«


  »Wer ist Dorothea?«


  »Geh in die Kneipe, frag sie selbst, wer sie ist. Und frag sie nach Hipolyte, und was Tee Beau für sie getan hat. Wo du doch der bist, der ihn auf den Stuhl bringen will.«


  Ich verabschiedete mich von ihr, aber sie machte sich nicht die Mühe zu antworten. Als ich von der Veranda trat, regnete es heftig, und Schlammtropfen tanzten auf dem Lehmboden. Unten an der Kreuzung schimmerte die klapprige Fassade der Kneipe im grauen Licht, und die Neonbuchstaben über der Tür, Big Mama Goula’s, sahen im Regen, der von den Dachschindeln abprallte, aus wie purpurner Rauch.


  Das Innere des Lokals war dichtgefüllt mit Schwarzen; Zigarettenrauch und diverse andere intensive Gerüche – getrockneter Schweiß, Muskat, Talkumpuder, Kutteln, Gumbo, abgestandenes Bier und Toiletten-Desinfektionsmittel – sorgten für dicke Luft. Die Jukebox dröhnte ohrenbetäubend, und die Billardspieler rammten die Kugeln rabiat in die Löcher, johlten und schlugen den Rahmen mit Wucht auf die dunkle Tischoberfläche. Hinter der Tanzfläche machte sich eine Zydeco-Kapelle mit Akkordeon, Waschbrett, den dazugehörigen Fingerhüten und einem elektrischen Baß auf einer kleinen Bühne bereit, die von orangenen Scheinwerfern und Hühnerdraht umsäumt war. Hinter den Musikern war in einem Fenster ein riesiger Ventilator, der den Zigarettenrauch aufsaugte und hinaus in den Regen blies, und in der Zugluft flatterte ihre Kleidung wie Vogelfedern. Dicht gedrängt standen Kunden an der Theke, aßen boudin und eingelegte Schweinsfüße von Papiertellern, tranken Jax-Bier aus langhalsigen Flaschen und wine spotioti, ein Mischgetränk aus Whiskey und Muskat, das einem eine Woche lang den Schädel brummen ließ.


  Ich stand am Ende der Theke, sah, wie sich die Blicke für einen kurzen Moment abwendeten, hörte dann, wie die Gespräche wieder aufgenommen wurden, als sei ich nicht anwesend. Ich wartete darauf, daß der Barkeeper soweit war, mich zur Kenntnis zu nehmen. Er kam bis auf einen Meter in meine Nähe und machte sich daran, Hände voll Bierflaschen zwischen seinen Fingern aus einem Pappkarton zu holen und sie in die Eistruhe zu stecken. In seinem Mund steckte eine dünne, ausgegangene Zigarre.


  »Was wollen Sie, Mann?« fragte er, ohne den Blick zu heben.


  »Ich bin Detective Dave Robicheaux vom Büro des Sheriffs«, sagte ich und öffnete die Marke in meiner Hand.


  »Was wollen Sie?« Seine Augen sahen mich zum ersten Mal direkt an. Sie wirkten mürrisch und waren durchzogen von winzigen roten Äderchen.


  »Ich möchte mit Dorothea reden.«


  »Sie bedient an den Tischen. Sie hat grad viel zu tun.«


  »Es dauert nicht lang. Rufen Sie sie bitte her.«


  »Hören Sie, Mann, Sie sind hier fehl am Platze. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Nicht ganz.«


  Er stand von seiner Arbeit auf und legte die Hände flach auf die Theke.


  »Da drüben bei der Band, das ist sie«, sagte er. »Wollen Sie rausgehen und sie holen? Ist es das, was Sie wollen?«


  »Sagen Sie ihr, sie soll herkommen, bitte.«


  »Hören Sie, ich hab Ihnen nichts getan. Warum machen Sie mir Schwierigkeiten?«


  Die Männer neben mir hatten ihr Gespräch unterbrochen und rauchten jetzt übertrieben beiläufig ihre Zigaretten und betrachteten ihre eigenen Spiegelbilder im Spiegel hinter der Theke. Ein Mann trug einen lavendelfarbenen Filzhut mit einer Feder in der Krempe. Seine Jacke hing an einer Seite schwer durch.


  »Hören Sie, Mann, sind Sie mit dem Wagen da?« fragte der Barkeeper.


  »Ja.«


  »Gehen Sie raus und setzen sich rein. Ich schicke sie Ihnen raus«, sagte er. Dann änderte er den Tonfall. »Warum machen Sie dem Mädchen Ärger? Sie hat nichts getan.«


  »Das weiß ich.«


  »Warum machen Sie ihr dann Ärger?« fragte er.


  Bevor ich mich umdrehte, um nach draußen zu gehen, sah ich eine große schwarze Frau in einem dunkelroten Kleid, die hinten stand, wo der Dielenboden endete, und mich ansah. Sie hatte die Hände auf den Hüften, das Kinn leicht angehoben; sie nahm die Zigarette aus dem Mund und blies Rauch in meine Richtung. Dabei wichen ihre Augen nicht von meinem Gesicht. In dem trüben Licht glaubte ich, oben auf ihren Brüsten blaue, verschnörkelte Tätowierungen gesehen zu haben.


  Der Regen prasselte aufs Wagendach und rann in Strömen an den Fenstern herunter. Auf der Rückseite des Lokals, hinter dem muschelförmigen Parkplatz, der über und über mit plattgedrückten Bierdosen übersät war, standen zwei heruntergekommene Wohnwagen. Zwei Männer, die wie Latinos aussahen, in Arbeitskleidung aus Jeansstoff und Strohhüten, fuhren mit einem Pickup vor und klopften an einen der Wohnwagen, die Leiber dicht an die Tür gedrückt, um nicht im Regen zu stehen. Eine schwarze Frau öffnete die innere Tür und sprach mit ihnen durch die Fliegentür. Sie stiegen wieder in ihren Wagen und fuhren weg. Ich sah den einen von ihnen durchs Rückfenster nach hinten gucken, als sie auf die unbefestigte Straße bogen.


  Fünf Minuten später erschien der Barkeeper mit einem kleinen farbigen Mädchen an seiner Seite im Eingang der Kneipe und deutete auf meinen Wagen. Sie rannte quer über den Parkplatz auf mich zu, eine ausgefaltete Zeitung über dem Kopf. Als ich die Beifahrertür aufstieß, sprang sie hinein. Sie trug schwarze Netzstrümpfe, ein kurzes schwarzes Kleid, wie es viele Kellnerinnen tragen, und eine lose weiße Bluse, unter der man ihren Seiden-BH sah, aber sie wirkte zu jung und zu klein für den Job, den sie da machte, und für die Art von Kleidung, die sie trug. Das Auffälligste an ihr war ihr Haar, schwarz und dicht und so gebürstet, daß es ihren ganzen Kopf in kleinen Kringeln umgab, fast wie ein Helm, der ihr Puppengesicht noch kleiner erscheinen ließ, als es ohnehin schon war. Sie war verängstigt und vermied es, mich anzusehen.


  »Sie wissen, daß ich Polizeibeamter bin?« sagte ich.


  »Jawohl, Sir.«


  »Tee Beau hat mir das Leben gerettet. Ich will nicht, daß ihm etwas passiert. Ich bin hinter Jimmie Lee Boggs her. Er hat bei seiner Flucht zwei Menschen umgebracht und Tee Beau mitgenommen. Aber das wissen Sie ja alles, oder?«


  »Jawohl, Sir, das weiß ich.«


  »Sie müssen mich nicht Sir nennen. Wenn Tee Beau mir helfen kann, diesen Boggs zu finden, kann ich vielleicht Tee Beau helfen.«


  Sie nickte mit dem Kopf. Ihre Hände lagen reglos auf der nassen Zeitung in ihrem Schoß.


  »Hat er Ihnen gesagt, wo Boggs ihn abgesetzt hat?« sagte ich.


  »Sir?« Ihre Augen warfen mir einen schnellen, schiefen Blick zu, dann sah sie wieder starr nach vorne.


  »Als Sie mit ihm gesprochen haben, hat er da Jimmie Lee Boggs in irgendeiner Weise erwähnt?«


  »Ich hab nicht mit Tee Beau gesprochen.«


  »Ich wette doch«, sagte ich und lächelte.


  »Nein, Sir, das hab ich nicht. Niemand weiß, wo Tee Beau ist. Tante Lemon weiß es nicht. Niemand weiß es.«


  »Schon klar. Schauen Sie, Dorothea, ich gebe Ihnen jetzt eine Karte mit meiner Telefonnummer. Wenn Sie mit Tee Beau reden, geben Sie ihm diese Nummer. Sagen Sie ihm, daß ich zu schätzen weiß, was er für mich getan hat, daß ich ihm helfen will. Er kann mich jederzeit von einem Münztelefon per R-Gespräch anrufen. Ich brauche gar nicht zu wissen, wo er sich aufhält. Ich will nur Jimmie Lee Boggs finden.«


  Sie nahm die Karte in ihre kleine Hand. Sie blickte hinaus auf den Regen, die Augen gedankenverloren.


  »Wie wollen Sie ihm denn helfen?« sagte sie.


  »Das Urteil kann umgewandelt werden. Das bedeutet, daß ihm die Hinrichtung erspart bliebe. Vielleicht kommt es sogar zu einem neuen Prozeß. Die Jury hat nicht alles gehört, was sie eigentlich hätte erfahren müssen, stimmt’s?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Über Hipolyte Broussard. War er ein Zuhälter?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und hat er versucht, auch Tee Beau für seine Geschäfte einzuspannen?«


  »Tee Beau mußte den Bus mit den Mädchen raus zum Lager fahren.«


  »Was hat Hipolyte noch getan?«


  »Sir?«


  »Hat sich Hipolyte an dir vergriffen?«


  Wieder flackerte ihr Blick kurz zu mir herüber, nur um dann wieder starr zu werden. Ich sah, wie ihre Nasenflügel beim Atmen bebten.


  »Du mußt es mir nicht sagen, wenn du nicht willst«, sagte ich. »Aber vielleicht hatte Tee Beau ja einen guten Grund, Hipolyte zu töten. Einen, den auch andere Leute nachvollziehen können.«


  Sie drückte die Finger zusammen und sah in ihren Schoß.


  »Er hat gesagt, ich muß mit in den Bus«, sagte sie.


  »Wer?«


  »Hipolyte. Er hat gesagt, ich muß mitkommen ins Arbeiterlager. Tee Beau hat gesagt, auf keinen Fall, selbst als Hipolyte ihn zu Boden geschlagen hat. Hipolyte hat gesagt, entweder ich komme mit, oder ich verliere meinen Job.«


  »Ist das also der Grund, weshalb er Hipolyte getötet hat?«


  »Das hab ich nicht gesagt. Das hab ich überhaupt nicht gesagt. Sie haben mich gefragt, was Hipolyte mir getan hat.«


  Ich blickte zu den Wohnwagen hinter dem Parkplatz.


  »Macht dir jetzt jemand Schwierigkeiten, Dorothea?« sagte ich. »Gibt es jemanden, der will, daß du etwas tust, was du nicht tun willst?«


  »Gros Mama ist gut zu mir.«


  »Läßt sie dich etwas machen, was du nicht tun willst?«


  »Ich bedien hier an den Tischen, ich wische mit einem Mop den Fußboden, bevor ich heimgeh. Sie hält mir die Männer vom Leib. Sie holt mich morgens ab und nimmt mich mit zur Arbeit, Sie sagt, ich soll mir nicht immer Sorgen um Tee Beau machen, das würde schon wieder, und eines Tages wird er zurückkommen. Gros Mama weiß das.«


  »Woher weiß sie das?«


  »Sie ist eine traiteur – eine Hexe. Sie hat magische Kräfte. Deshalb hatte auch Hipolyte Angst vor ihr. Sie hat ihm einen gris-gris verpaßt. Und um den Mann, den Sie suchen, Jimmie Lee Boggs, um den müssen Sie sich auch keine Gedanken mehr machen. Auch er hat ein gris-gris bekommen. Er wird sterben.«


  »Nicht so schnell, Dorothea. Du kennst Boggs?«


  »Ich hab ihn mit Hipolyte gesehen, dahinten bei den Wohnwagen. Genau da. Gros Mama sagt, beide haben schon den gris-gris, sie tragen ihn in sich wie einen Wurm. Sir?«


  »Was ist?«


  »Sir?«


  »Ja? Du brauchst mich wirklich nicht Sir nennen.«


  »Ich will Sie was fragen.« Sie sah mir zum ersten Mal voll ins Gesicht. Ihr Lippenstift war schief aufgetragen. »Sie lügen mich auch nicht an? Sie können Tee Beau wirklich helfen?«


  »Ich kann es zumindest versuchen. Wenn er es zuläßt. Weißt du, wo er sich aufhält, Dorothea?«


  »Gros Mama wartet sicher schon auf mich. Freitag ist immer viel los.«


  »Wenn du mit Tee Beau sprichst, sag ihm, daß ich mich bedanke.«


  »Ich muß jetzt wirklich gehen.«


  »Einen Moment noch. Ich habe einen Regenschirm«, sagte ich.


  Ich öffnete ihn im Regen und geleitete sie zum Eingang des Lokals. Dann huschte sie eilig an den Männern vorbei, die sie von der Theke anstarrten, und ging zu ihren Tischen neben der Tanzfläche.


  Ich hatte Alafair versprochen, mit ihr in ein Gartenrestaurant in Cypremort Point zu gehen, um Bluepoint-Krabben zu essen, ein allwöchentliches Ritual, das die Bedienung in Angst und Schrecken versetzte: Zum guten Abschluß nahm Alafair in einem weißen Lätzchen mit einem großen roten Krebs darauf die Krabben mit einem Holzhämmerchen und einem Nußknacker auseinander. Das tat sie mit einer so unbeholfenen Verbissenheit, daß der Holztisch anschließend mit einem Schlauch abgespritzt werden mußte. Ich versuchte sie vor Enttäuschungen zu bewahren und wollte ihr auch jeden weiteren Schmerz ersparen. Sie hatte unter dem Tod ihrer richtigen Mutter, die in dem abgestürzten Flugzeug ertrunken war, und dem Mord an Annie, meiner zweiten Frau, schon genug gelitten. Aber seit Jimmie Lee Boggs mich angeschossen hatte, war ich eher ein unfähiger Verwalter meines Hauses gewesen als ein Vater. Ich hatte keine Ahnung, wann ich wieder mit mir ins reine kommen würde und Sorge und Ungewißheit wieder aus Alafairs Augen weichen könnten. Eines wußte ich mit absoluter Sicherheit: Von alleine würde es nicht geschehen.


  Also fuhr ich zu einem Café an der großen Straße, rief zu Hause an und bat Clarise, die Mulattin, die für mich das Haus in Schuß hält und als Babysitter dient, Alafair Abendessen zu machen und bei ihr zu bleiben, bis ich heimkam. Ich redete mit Alafair und versprach ihr, mit ihr später am Abend noch ein Eis essen zu gehen, und das Krabbenessen in Cypremort Point könnten wir dann morgen abend nachholen. Ich saß am Tresen und aß panierte Schweinekoteletts mit roten Bohnen und Reis und trank Kaffee, bis mehr als eine Stunde vergangen war. Dann fuhr ich wieder zurück zu der anderen Kneipe.


  Es regnete jetzt nicht mehr, und die Luft war kühl und klar, der Himmel dunkel bis auf einen erleuchteten Streifen purpurner Wolken tief am Horizont im Westen. Ich fuhr über den Parkplatz zur Rückseite des Gebäudes. Die flachgedrückten Bierdosen und nassen Muschelreste knirschten unter meinen Reifen, und durch den großen Ventilator hindurch, der in der rückwärtigen Wand surrte, hörte ich die Zydeco-Band in voller Fahrt:


  »Mo mange bien, mo bois bon vin,

  Ça pas coute moi à rien.

  Ma fille aime gumbo filé,

  Mo l’aime fille aussi.«


  Ich parkte neben einem der Wohnwagen und ging das Holztreppchen hinauf. Weiter hinten stand unter einem einzelnen ausladenden Eichenbaum der Pickup, den ich früher am Abend gesehen hatte: Jetzt saß nur noch ein Mann in der Fahrerkabine. Der Wohnwagen war aus Blech und dick mit grüner Farbe gestrichen. Die Vorhänge in den Fenstern waren zugezogen, aber drinnen brannte Licht. Die Innentür war geschlossen, die Fliegentür war verriegelt. Ich pochte mit den Knöcheln gegen die Gaze und blickte über die Schulter zurück zu dem Mann im Truck. Er sah weg.


  »Sheriff’s Department«, sagte ich und klopfte erneut.


  Ich erhielt keine Antwort, hörte aber, wie sich drinnen etwas regte.


  »Aufmachen«, sagte ich.


  Immer noch keine Antwort. Ich packte die Klinke der Fliegentür und riß mit einem Ruck den Riegel aus dem Türrahmen. Dann öffnete ich die zweite Tür, die nicht verschlossen war, und trat in den Wohnwagen.


  Der moschusartige, schwere Geruch von Marihuana schlug mir ins Gesicht wie ein Fausthieb. Die Frau, die ich vorher an der Wohnwagentür gesehen hatte, lag in rosa BH und Slip auf einem schmalen Bett, den Kopf auf ein Kissen gestützt, einen Arm bequem hinter den Kopf gelegt. Mit der freien Hand hielt sie einen Joint über einen Aschenbecher auf einem kleinen Nachttischchen. Sie nahm den Joint an die Lippen, sah mir voll ins Gesicht und tat einen langen, tiefen Zug, der das Zigarettenpapier vorne am Ende des Joints zusammenzog, bis die glimmende Asche in der Finsternis des Wohnwagens wie ein rotglühender Kohlenscheit aufleuchtete.


  Aber der dunkelhäutige Mann in Jeans und Arbeitsstiefeln, Strohhut gegen den Oberschenkel gepreßt, Gürtelschnalle offen über dem Hosenschlitz baumelnd, war offensichtlich zu Tode erschrocken. Seine Augen starrten wie gebannt auf die Polizeimarke in meiner Hand.


  »Das ist keine Razzia, Partner. Ganz ruhig«, sagte ich.


  Er starrte mich weiter mit aufgerissenen Augen an. Seine Hände waren klobig und schwielig, die Fingernägel hatten einen Schmutzrand.


  »Sprechen Sie Englisch?« sagte ich. Dann zu der Frau: »Versteht Ihr Freund Englisch?«


  »Man macht es auf mexikanisch genauso wie auf englisch, Schätzchen«, sagte sie.


  »Zeit für deinen Abgang, Partner«, sagte ich.


  Aber er verstand mich nicht. Ich klappte die Polizeimarke zu und steckte sie in die Hosentasche.


  »Sie können jetzt gehen. Sie werden hier nicht benötigt. Es gibt kein Problem. No problema. Ihr Freund wartet auf Sie«, sagte ich.


  Ich nahm ihn sacht beim Arm und öffnete ihm die Tür.


  »Adiós«, sagte ich.


  Dieses Mal begriff er, was man ihm da anbot, und er verschwand wie der Blitz in der Dunkelheit. Ich schloß die Tür.


  »Sie bringt wohl nichts so leicht aus der Ruhe«, sagte ich.


  Sie nahm einen langsamen, ausgedehnten Zug von dem Joint, nicht so heftig diesmal, und ließ den Rauch aus dem Mund in die Nase aufsteigen.


  »Sonderlich viel Angst scheinen Sie ja gerade nicht vor mir zu haben«, sagte ich.


  Sie streckte sich auf dem Bett und zog ein Knie an sich heran. Ihre Zehennägel waren rot lackiert.


  »Du machst doch eh, was du willst«, sagte sie.


  »Der Besitz von Drogen ist in Louisiana keine Kleinigkeit.«


  »Schätzchen, wenn du drauf aus wärst, mich einzubuchten, hättst du wohl kaum an die Tür geklopft.«


  »Ziemlich ausgeschlafen bist du auch.«


  »Warum sagst du mir nicht, was du willst, Süßer? Hat dir jemand von meinen Fähigkeiten vorgeschwärmt?«


  »War Hipolyte Broussard dein Zuhälter?«


  »Das ist ein schlimmes Wort. Das klingt so, als tat ich was Verbotenes.«


  Ich drehte einen Stuhl mit der Lehne zu ihr und setzte mich rittlings darauf.


  »Damit wir uns richtig verstehen«, sagte ich. »Es ist mir herzlich egal, was hier läuft. Ich bin hinter einem Weißen namens Jimmie Lee Boggs her. Um ihn zu finden, ist mir so ziemlich jedes Mittel recht. Ich bin deswegen so scharf auf ihn, weil er mich angeschossen hat. Mache ich mich verständlich?«


  Sie lächelte träge in den aufsteigenden Rauch.


  »Du warst das also?« sagte sie.


  »In der Tat. Und weg damit, das lenkt nur ab.« Ich nahm ihr den Joint aus den Fingern und drückte ihn im Aschenbecher aus. »Kennst du Boggs?«


  »Ich hab ihn gesehen.«


  »Wo?«


  »Er ist bei Hipolyte gewesen.«


  »Wieso das?«


  »Lebst du auf dem Mond, Schätzchen? Hast du jemals Schwarze gesehen, die nicht Weißen einen Teil von ihrem Geld abgeben müssen? Du bist doch nicht blöd. Du tust nur so. Ich glaub, du bist doch wegen mir hier.« Sie lächelte erneut und räkelte beide Arme über dem Kopf.


  »Ist Boggs auch bei Gros Mama Goula gewesen?«


  »Schlangen werden aus seinem Grab kriechen, wenn dieser weiße Abschaum es wagt, Gros Mama in die Quere zu kommen.«


  Ich hörte, wie die Fliegentür aufgedrückt wurde; dann scharrte die Innentür über den unebenen Linoleumboden, und im Eingang stand die schwarze Frau mit dem tiefroten Kleid und den kunstvollen blauen Tätowierungen auf den Brüsten. Sie hatte eine Hand an der Hüfte, und in ihren Fingern kringelte sich ein geblümtes Taschentuch.


  »Du stiehlst den Leuten zu viel Zeit«, sagte sie. »Hast du den Kopf voll Muschi, oder meinst du, daß du diesen Mann aus dem Kopf kriegst, wenn du meine Mädchen belästigst?«


  »Was?« sagte ich.


  Sie sagte der Frau auf dem Bett, sie solle sich ankleiden und ins Lokal gehen, bedienen helfen. Sie nahm den Aschenbecher mit dem Joint und warf ihn nach draußen in die Dunkelheit.


  »Moment, was war das gerade?« sagte ich.


  Sie ignorierte mich.


  »Und sag dem besoffenen Nigger, der AI Ärger macht, daß er gut dran tut zu verschwinden, bevor ich zurückkomme«, sagte sie zu der anderen Frau, die ihre Bluejeans zuknöpfte, in eine Bluse schlüpfte und zur Tür hinausging.


  Das Gesicht von Gros Mama Goula war groß und grobknochig wie das eines Mannes. Ihre Augen waren tiefliegend und dunkel, und unter der breiten Stirn und den dichten Augenbrauen wirkten sie wie tiefe Höhlen. Ich hatte von anderen Schwarzen Geschichten über sie gehört. Sie sei eine Juju-Hexe, die mit einem Atemhauch Brandwunden lindern könne, durch den Druck ihrer Handfläche gegen eine Wunde Blutungen stillen könne. Man schrieb ihr zu, wie eine Schlangenbeschwörerin Würmer aus dem Bauch von Kindern gelockt zu haben. Und man sagte ihr nach, sie könne dafür sorgen, daß eine Hexe sich ins Ehebett stehle, den Mann besteige und mit ihm kopuliere, bis ihm die Augen übergingen, worauf er für alle Zeiten keinen Gefallen mehr an seiner Frau fände.


  »Was war das gerade?« wiederholte ich.


  »Polizisten sind hinter Muschis her, genau wie alle anderen auch. Wenn du das willst, dann komm zuerst zu mir und frag mich und laß meine Mädchen in Ruh. Aber das ist es nicht, was du vorhast. Dir geht Jimmie Lee Boggs im Kopf rum. Und mit Sex wirst du ihn nicht los. Er liegt auf der Lauer. Er wartet.«


  »Jetzt soll ich wohl beeindruckt sein?«


  Sie öffnete ein Schränkchen über dem Herd, entnahm ihm ein Marmeladenglas und eine kleine Flasche Rum. Sie goß sich ein, setzte sich an einen kleinen Frühstückstisch und zündete sich eine Zigarette an. Sie trank den Rum, zog an der Zigarette, blies den Rauch über ihre Hand und musterte die Knöchel ihrer Finger, als wäre ich nicht anwesend.


  »Was willst du?« sagte sie.


  »Wie war’s, wenn Sie zuerst mal mit der traiteur-Tour aufhörten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie haben mit Dorothea geredet. Sie wußten, daß ich nach Boggs suche. Sie haben mein Bild in der Zeitung gesehen oder sind einfach so darauf gekommen, daß ich einer der Männer war, die er niederschoß.«


  »Du kannst denken, was du nicht lassen kannst. Mein Problem ist es nicht.«


  »Ich denke, daß Sie hier gewerbsmäßige Prostitution betreiben.«


  Sie nahm einen Zug von der Zigarette, klopfte die Asche ab und wartete darauf, daß ich weiterredete.


  »Das beeindruckt Sie nicht?« sagte ich.


  »Wenn du mich verhaften willst, ist das deine Sache. Da sind Leute, die meine Kaution bezahlen und dafür sorgen, daß mein Laden offenbleibt.«


  »Hat sich Jimmie Lee Boggs ein Stück von Hipolytes und Ihrem Kuchen geholt?«


  »Darling, niemand holt sich ein Stück von meinem Kuchen.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht, Gros Mama. Es gibt keinen einzigen Puff in ganz Südlouisiana, der nicht einen Teil seiner Einnahmen an New Orleans abdrückt.«


  Sie goß sich noch einmal Rum in das Glas, sah mich dann an – quasi als Nachgedanken – und deutete mit dem Finger auf die Flasche.


  »Nein danke«, sagte ich.


  Sie schraubte langsam den Deckel auf die Flasche.


  »Jetzt hör mal gut zu«, sagte sie. »Du gibst einen feuchten Dreck auf die Itaker in New Orleans, und auch darauf, was ein paar Nigger hier am Samstagabend treiben. Du willst diesen Mann, weil er dir Schmerzen bereitet hat, weil er dich in deinen Träumen heimsucht. Du wachst morgens auf und bist müde, kannst die Finger nicht bewegen. Du schleppst den ganzen Tag eine große Last mit dir rum. Dein Essen schmeckt dir nicht, und Frauen sind nur was für andere Männer. Du kannst jetzt der ganzen Welt sagen, daß ich lüge, aber du und ich, wir wissen es besser.«


  Ich starrte sie wie versteinert an. Sie rauchte weiter, als könne sie kein Wässerlein trüben.


  »Ich hab ihn nicht mehr gesehen, seit sie ihn dafür eingebuchtet haben, daß er diesen Mann mit dem Baseballschläger umgebracht hat«, sagte sie. »Aber er ist in New Orleans.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil er dort sterben wird. In einem schwarzen Raum, durch den Blitze zucken. Misch dich da nicht ein, Schätzchen. Komm lieber zu Gros Mama, wenn du aufwachst und dich wieder so schlecht fühlst. Sie bringt dich schon in Ordnung«, sagte sie und reckte die Schultern, so daß sich die Tätowierungen auf ihren Brüsten spannten wie ein Spinnennetz.


  3. Kapitel


  Am nächsten Morgen harkten Alafair und ich das Laub zusammen und verbrannten es unter den Pecanbäumen in meinem Vorgarten. Es war ein blaugoldener Herbsttag von vollendeter Schönheit, und der Rauch, der von dem Feuer aufstieg, stand eine Weile in dem diffusen, schimmernden Sonnenlicht, bevor er über das Bayou in die Zypressenbäume stieg. Vor etwas mehr als zwei Jahren hatte ich mit meiner Frau Annie kurz hinter Marsh Island mit Netzen nach Shrimps gefischt, als wir auf einmal ein zweimotoriges Flugzeug sahen, das eine dicke schwarze Rauchsäule hinter sich am Himmel herzog. Es kippte ab, tauchte mit einem Flügel kurz in eine Welle und wurde wie ein Holzspielzeug über das Wasser gewirbelt. Während Annie über den Notrufkanal die Küstenwache rief, ging ich mit Sauerstoffflasche und Bleigürtel ins Wasser und tauchte durch das grünlich-gelbe Licht zu dem Flugzeug, das mit der Kabine nach unten in einem Graben zum Liegen gekommen war. Durch die Glasscheibe hindurch sah ich Alafair zwischen den Ertrunkenen, die in ihren Sitzen hin- und herwogten. Sie strampelte mit den Beinen und versuchte krampfhaft, den Kopf in einer wabbelnden Luftblase zu halten, die sich gebildet hatte. Ihr kleiner Mund sah aus wie der eines Zierfischs, wie sie da knapp oberhalb der Wasserlinie nach Luft schnappte.


  Später fanden Annie und ich blaue Flecken und Druckspuren an ihren Beinen, wo ihre Mutter sie hoch in die Lufttasche gehalten hatte, während sie selbst ihr Leben verlor.


  Ich gab Alafair den Namen meiner Mutter, und nach Annies Tod adoptierte ich sie offiziell. Aber selbst jetzt wußte ich immer noch wenig von der Welt in Mittelamerika, der sie entflohen war, abgesehen von Erinnerungen, die ihr lange Zeit Alpträume bereitet hatten, und der Tatsache, daß körperliche Arbeit für sie fast wie ein Spiel war. Sie arbeitete mit großer Begeisterung mit mir im Garten. Sie hatte den Rechenstiel in der Mitte gepackt und kratzte den Untergrund mit den Zinken blank. Die Knie ihrer Jeans starrten vor Schmutz, und ihr Gesicht war von der Arbeit erhitzt und belebt. Sie trug ein gelbes T-Shirt mit einem lächelnden purpurnen Wal und der Aufschrift »Baby Orca«, aber es war ihr mittlerweile zu klein, und ihre Ärmchen wirkten in den kurzen Ärmeln dick und rund.


  Der Tag war zu schön, um schweren Gedanken an Jimmie Lee Boggs und Gros Mama Goula und einen ganzen Haufen faulen Voodoo-Zaubers nachzuhängen, also nahmen Alafair und ich mein »Kabelboot« und schipperten in Richtung Southwest Pass aufs Meer. Man nannte es Kabelboot, weil es von einer Firma, die auf See seismische Messungen machte, dazu verwendet worden war, die langen Gummikabel und seismischen Instrumente auszufahren und wieder zu bergen, mit denen man nach einer Testexplosion die unterirdischen Vibrationen in einem Ölbohrloch maß. Es war lang und schmal, auf Geschwindigkeit ausgerichtet, mit geringem Tiefgang, einem großen Chrysler-Motor, Doppelschraube und einem Ruderhaus, das bündig mit dem Heck abschloß. Ich hatte es mit Staukästen, Eisbehältern, einer kleinen Deckkombüse, einem Köderkasten, Winden für die Netze und eisernen Halterungen zum Hochseefischen ausgerüstet. In der Mitte des Decks hatte ich einen runden Tisch von einer Telefongesellschaft festgedübelt, mit einem zusammenklappbaren Cinzano-Sonnenschirm in dem Loch in der Mitte.


  Der Tag war warm, und wir hatten eine sanfte und gleichmäßige Dünung, so daß sich auf dem Kamm der Wellen dünner Schaum bildete, der vom Wind durch die Luft geweht wurde. Ich hielt den Bug im Wind und steuerte gemächlich durch die Dünung, während Alafair die Angelruten in die Halterungen montierte und die Angelleinen ausfuhr, so daß die Köder in unserem Kielwasser auf und ab hüpften. Sie machte die Draggen fest und warf Köderfisch über Bord, als wäre es Streugut. Hoch oben am blauen Himmelsdom sah man braune Pelikane, die in Formation dem Wind folgten. Dann nahmen sie plötzlich die Flügel ruckartig herunter, legten sie wie Flossen an die Seiten an und ließen sich wie eine Bombe ins Wasser fallen, um mit einem Hering oder fliegenden Fisch im Beutelschnabel wieder aus der Gischt aufzutauchen.


  In der Mitte eines langen grünen Grabens sah ich einen schmierigen Teppich auf dem Wasser, und ich roch den üppigen, eiweißreichen Geruch eines großen Schwarms weißer oder gesprenkelter Forellen. Ich schaltete die Maschine ab, warf den Anker und ließ das Kabelboot gegen das gespannte Seil zurückfedern. Wir holten unsere Leinen ein und befestigten schwere Tropfengewichte, Köderhaken und große Korken daran. Ein Bleigewicht und ein Haken pfiffen an meinem Ohr vorbei, als Alafair mit beiden Händen die Leine auswarf.


  Die Wolken im Westen sahen wie Feuerstreifen am grünen Horizont aus, als wir wieder zurück durch die Passage nach Vermilion Bay schifften. Die Eisbehälter waren bis oben voll mit Seewolf und Forelle, ausgenommen und steif und sauber im Eis aufgereiht. Ihre Münder standen von den Haken offen, ihre Augen waren schwarz und glänzten wie Glas. Alafair saß auf meinem Schoß und steuerte uns zwischen den Bojen hindurch in den Kanal; als ich ihren Kopf mit meinem Kinn berührte, fühlte ich die Sonnenwärme in ihrem Haar.


  »Wir sollten Batist heute abend noch welche vorbeibringen«, sagte sie.


  »Das ist eine gute Idee, Kleines.«


  Sie verdrehte den Kopf nach hinten und grinste mich an.


  »Und dann holen wir vielleicht einen Film aus der Videothek«, sagte sie.


  »Aber klar doch, Alf.«


  »Und dann kaufen wir boudin und machen uns noch etwas Kool-Aid.«


  »So hatte ich mir das die ganze Zeit schon gedacht.«


  »In Ordnung, Großer.«


  Wir waren erschöpft und glücklich, als wir auf der unbefestigten Straße unter den Eichen zu meinem Haus an dem Bayou fuhren. Unsere Kleider waren mit Fischblut und Hautresten beschmiert, unsere Haut salzig und ganz trocken vom Wind und der Sonne. Es war ein schöner Tag gewesen. Ich war fest entschlossen, daß sich daran nichts ändern sollte, obwohl ich den Wagen von Minos Dautrieve an meiner Veranda geparkt und Minos selbst auf der Treppe zum Haus sitzen sah.


  Alafair reinigte den Fisch in der Küchenspüle, während Minos und ich hinten hinaus in den Garten gingen und uns an den hölzernen Picknicktisch unter dem Mimosenbaum setzten. Der Mond war aufgegangen, und ich konnte das Zuckerrohr auf dem Feld meines Nachbarn sehen.


  »Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen«, sagte er.


  »Welcher Art, Minos?«


  »Sie wissen, daß ich bei der vom Präsidenten eingesetzten Task Force zur Drogenbekämpfung bin?«


  »Ja.«


  »Dieses Jahr sind Wahlen, und alle sind heiß darauf, den Drogenhändlern die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Ungeachtet der Tatsache, daß sie uns seit Jahren den Etat beschneiden. Aber das geht schon in Ordnung, so ist halt das Spiel. Wir machen so viele von dem Kroppzeug zur Schnecke, wie wir können, und um den Rest soll sich ein anderer kümmern, stimmt’s oder hab’ ich recht?«


  »Minos –«


  »Okay, immer mit der Ruhe. Haben Sie versucht, diesen jungen Schwarzen aufzutreiben?«


  »Überall Fehlanzeige. Seine Großmutter und seine Freundin wissen vermutlich, wo er ist, aber die reden nicht. Gestern abend endete es damit, daß ich mit einer Voodoo-Hexe namens Big Mama Goula in einem schäbigen Puff auf dem Land redete. Das ist ziemlich weit weg von Jimmie Lee Boggs.«


  »Schauen Sie, meiner Meinung nach ist Ihr Leben zu eintönig geworden. Also hab’ ich mit ein paar Leuten von der Task Force geredet, dann auch noch mit dem Sheriff von New Iberia. Wir wollen Sie ins organisierte Verbrechen einschleusen.«


  »Was?«


  »Sie sind wie geschaffen dafür.«


  »Sind Sie völlig von Sinnen?«


  »Lassen Sie mich erst ausreden.«


  »Nein. Ich hab wieder beim Büro des Sheriffs angefangen, weil ich hoch verschuldet bin. Ich bin angeschossen worden. Und da meinen Sie, ich wäre jetzt wild darauf, undercover zu arbeiten?«


  »Gerade deshalb sind Sie ja wie geschaffen dafür, Dave. Außerdem wäre es nicht undercover. Sie nehmen Ihren Abschied vom Sheriffs Department, wir verschaffen Ihnen einen Start in New Orleans, geben Ihnen einen Haufen Geld, mit dem Sie das Kroppzeug dort beeindrucken können. Dann lassen wir es über ein paar unserer Informanten durchsickern, daß man Ihnen nahegelegt hat, Ihren Abschied zu nehmen. Sie seien fertig, hätten sich vielleicht bestechen lassen.«


  Ich schüttelte den Kopf, aber er redete weiter.


  »Da ist in New Orleans ein neuer Typ auf der Bildfläche erschienen, den wir um jeden Preis festnageln wollen. Sein Name ist Anthony Cardo, man nennt ihn auch Tony C. und Tony the Cutter. Nein, er hat’s nicht mit Messern oder ähnlichem. Er soll einen gigantisch langen Pimmel haben, gewissermaßen der Pornostar der Mafia. Er ist auf der anderen Seite des Flusses in Algiers großgeworden, aber er hat Sachen in Miami und Fort Lauderdale laufen. Tatsache ist, daß wir ihn für eine wichtige Verbindungsachse im Drogenverkehr zwischen South Florida und dem südlichen Louisiana halten.«


  »Kein Interesse.«


  »Schauen Sie, die Sache nimmt höchstens drei oder vier Wochen in Anspruch. Wenn’s nicht klappt, buchen wir’s unter Verluste ab.«


  »Es wird nicht klappen.«


  »Warum nicht?«


  »Ein Cop, der gerade seine Marke abgegeben hat, das kaufen die nie im Leben.«


  »Oh doch. Auf Sie werden sie reinfallen«, sagte er und stocherte mit dem Finger in die Luft.


  »Ich habe das dunkle Gefühl, Sie werden gleich noch etwas Schmeichelhaftes sagen.«


  »Werfen wir doch einfach mal ’nen Blick auf Ihre Akte, Partner. Die Polizei von New Orleans hätte Sie um ein Haar gefeuert, Sie haben eine Vorgeschichte als Alkoholiker, Sie waren in der Ausnüchterungszelle Ihres eigenen Reviers, Sie standen sogar unter Mordanklage. Okay, da hat man versucht, Ihnen was in die Schuhe zu schieben, und diese Sache mit dem New Orleans Police Department war auch nicht ganz koscher, aber wie ich Ihnen schon sagte, als ich Sie zum ersten Mal traf, das gibt eine ziemlich spannende Lektüre ab. Und was ist denn mit Ihrem alten Partner bei der Mordkommission, wie war doch gleich sein Name?«


  »Cletus Purcel.«


  »Der hat keine Probleme gehabt, für die Jungs vom Syndikat zu arbeiten, stimmt’s? Den haben sie gekauft, von den Zehennägeln bis zum Scheitel.«


  »Er ist jetzt wieder völlig sauber. Ihm gehört ein Lokal auf der Decatur Street.«


  »Stimmt. Aber er hat immer noch Umgang mit den Itakern. Sie frequentieren sein Lokal.«


  »Es ist ein freies Land.«


  »Sie haben die nötigen Referenzen für die Mafia, Dave. Die werden Ihnen glauben.«


  »Kein Interesse.«


  »Es ist nicht komplizierter als eine einfache V-Mann-Aktion auf der Straße.«


  »Ich sage Ihnen doch, Sie reden mit dem falschen Mann, Minos.«


  »Da ist noch etwas. Wir glauben, daß Jimmie Lee Boggs vielleicht wieder in New Orleans ist.«


  »Warum?«


  »Ein abgehörtes Telefongespräch. Letzte Woche redete einer von Tony Cardos Leuten davon, jemanden von Florida herzuholen, der sich um einen Burschen kümmern sollte, der für einen Deal noch 20000 schuldig war. Dann hat gestern jemand im Louis-Armstrong-Park einen schwarzen Straßendealer mit einem Baseballschläger erschlagen. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


  »Warum sollte er in einen Bundesstaat zurückkehren, wo er bereits zum Tode verurteilt wurde?«


  »Es macht für ihn keinen Unterschied, wo er sich aufhält. In drei anderen Staaten laufen Haftbefehle auf ihn, und das FBI jagt ihn, weil er bei seiner Flucht eine Staatsgrenze überschritten hat. Und zweitens geht er dahin, wohin Tony Cardo ihn schickt.«


  »Das ist nichts für mich. Sie müssen sich einen anderen besorgen.«


  »Das ist Ihr letztes Wort?«


  »Jawohl.«


  Er betrachtete mich nachdenklich im Mondlicht. Durch das kurzgeschorene Haar sah man seine Kopfhaut durchschimmern.


  »Wie fühlen Sie sich?« sagte er.


  »Gut.«


  »Sie sind ein guter Polizist, Dave. Der beste.«


  Nachdem er gegangen war, blieb ich noch eine Weile allein draußen sitzen und versuchte meine Gedanken zu ordnen und klar voneinander zu trennen. Dann gab ich es auf und ging hinein, um mit Alafair am Küchentisch zu Abend zu essen.


  So vergingen die Tage, und ich sah zu, wie die Blätter fielen und mein Nachbar sein Zuckerrohr erntete, das jetzt dick und golden und purpurn auf den Feldern stand. Jeden Abend lief ich drei Meilen die unbefestigte Straße hinunter bis zu der Zugbrücke auf dem Bayou. Die Luft brannte kühl auf meiner Haut, und während die Sonne jenseits des abgeernteten Feldes hinter meinem Haus unterging, machte ich in meinem Hinterhof Situps und Klappmesser, stemmte mit dem rechten Arm eine 50-Pfund-Hantel, mit dem linken eine 10-Pfund-Eisenstange und setzte mich anschließend erschöpft und schweißglänzend in das feuchte Gras. Ich merkte spürbar, wie mein Körper heilte. Die Muskeln strafften sich und reagierten im oberen Brust- und Halsbereich allmählich wieder so, wie sie es getan hatten, bevor eine Kugel das Gewebe zerfetzt hatte und es wie ein kaputtes Spinnennetz in sich zusammengefallen war.


  Aber wenn ich ehrlich bin, bestand der wahre Zweck dieses harten Trainings darin, meinen Körper so müde zu machen wie nur möglich. Früher empfing ich die Gaben des Morpheus aus Flaschen: Jim Beam und Jack Daniels Black Label, pur, und dazu einen eisgekühlten Krug Jax-Bier. Während ich trank, hatte ich dem Regen zugesehen, der draußen vor dem Fenster einer die ganze Nacht geöffneten Bar nicht weit von der Huey-Long-Brücke im Neonschimmer herunterprasselte. Binnen einer halben Stunde konnte ich die Tür eines Ofens auftreten und all die Schlangen und kreischenden Fledermäuse, die in mir lebten, in die Flammen schleudern. Nur daß sie am nächsten Morgen in der Asche von neuem zum Leben erwachten und wieder zu mir zurückkamen, stinkend und hungrig.


  Dieser Tage versuchte ich mein Unterbewußtsein und die Träume, die es mir schickte, mit einem Satz Stemmgewichte, einem Paar Adidas-Schuhe und Sportshorts zu bekämpfen.


  Eines Abends, eine Woche, nachdem Minos bei mir erschienen war, holperte dann ein Pickup mit zwei gesprungenen Vorderfenstern, verbeulten Kotflügeln und einer Stoßstange, die wie ein zerschlagener Mund herabhing, über die Unebenheiten der Zufahrt zu meinem Haus. Die Ladeklappe schlug gegen die Kette, mit der sie befestigt war, der rostzerfressene Auspuff röhrte wie ein Rennwagen. Der Kopf von Tante Lemon reichte kaum bis über das Steuerrad; ihr Kinn zeigte nach oben, ihre kleinen Hände umklammerten das Lenkrad, und ihre trüben Augen waren besorgte kleine Punkte, als sie versuchte, sich an den Wurzeln der Pecanbäume vorbeizumanövrieren. Neben ihr saß Dorothea, eine Hand auf das Armaturenbrett gestützt.


  »Ich will dir was sagen«, sagte Tante Lemon.


  »Komm rein«, sagte ich und hielt ihr die Wagentür auf.


  »Das müssen wir nich«, sagte sie.


  »Oh doch, das müßt ihr«, sagte ich.


  Beide folgten sie mir auf die Veranda. Ich öffnete die Fliegentür. Ich fragte mich, wie oft Tante Lemon das Haus eines Weißen durch die Vordertür betreten hatte. Drinnen angekommen, wollte sich keine von beiden hinsetzen, bevor ich sie nicht dazu aufforderte.


  »Was gibt’s?« sagte ich.


  »Frag’ sie«, sagte Tante Lemon.


  Ich blickte zu Dorothea. Sie trug ein orangenes Polyesterkleid und ein Strohhandtäschchen, aber ihre schwarzen Pumps waren abgelaufen und staubig.


  »Tee Beau sagt, daß er vielleicht herausfinden kann, wo dieser Mann ist«, sagte sie.


  »Du hast mit ihm gesprochen?«


  Sie senkte den Blick zu ihren Händen in ihrem Schoß.


  »Sie müssen uns etwas versprechen, Mister Dave«, sagte sie. »Tee Beau sagt, Sie seien ein guter Mensch. Tante Lemon sagt, Ihr Vater sei immer gut zu ihr gewesen. Es wäre nicht recht, wenn Sie versuchen, Tee Beau reinzulegen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie haben mir gesagt, Tee Beau kann Sie per R-Gespräch anrufen. Von einem Münztelefon. Aber so können Sie doch herausfinden, wo er ist, oder?«


  »Sie meinen, den Anruf zurückverfolgen?«


  »Genau. Das hab ich im Fernsehen gesehen. Wollen Sie das mit Tee Beau machen, Sir?« sagte sie und blickte wieder in ihren Schoß.


  »Wenn er mich anrufen will, verspreche ich dir, daß ich das nicht tun werde, Dorothea. Schau mal, ich kann Tee Beau nicht sagen, was er tun soll, aber ist es nicht besser, wenn er mit jemandem wie mir redet, der über seinen Fall Bescheid weiß, der ihm etwas schuldig ist, als wenn ihn andere Cops als entflohenen Mörder jagen und zur Strecke bringen?«


  »Tee Beau sagt, dieser Mann ist böse durch und durch. Er hat Tee Beau gesagt, wenn sie irgend jemand anhält und Tee Beau auch nur den Mund aufmacht, dann erschießt er alle und zuallererst Tee Beau.«


  »Was denkt er, wo Boggs ist?«


  »Er sagt, daß der Mann dauernd von den Italienern geredet hat, daß die ihm viel Geld schulden, daß die sich schon um ihn kümmern werden. Und daß Tee Beau, wenn er schlau ist, in New Orleans bleiben und Drogen verkaufen soll. Und die ganze Zeit sitzt Tee Beau hinten im Wagen und hat Angst, daß der Mann rausbekommt, daß er Sie in dem Flußbett nicht getötet hat.«


  »Sagen Sie ihm, er soll mich zu Hause anrufen. Ich schreib Ihnen die Nummer auf.«


  »Er will zuerst noch rausfinden, wo der Mann jetzt ist.«


  »Nein, das sollte er nicht tun.«


  »Der Junge hat Mut«, sagte Tante Lemon. »Das haben die Leute ihm nie zugetraut. Die sehen nur ein kleines Baby in einer Schuhschachtel, das keiner haben wollte. Wie damals, als er Mr. Dores Wagen genommen hat. Er hat ihn nich gestohlen. Unser Lieferwagen war kaputt, und ich hab nich gewußt, wie ich ins Krankenhaus nach New Orleans kommen soll. Ich war fast blind, hab nich mal mehr genug gesehen, um morgens den Ofen anzumachen. Er ist in Mr. Dores Wagen um die Ecke gebraust gekommen, dabei hat er ja nich mal fahren können. Er hat den Briefkasten der Kirche umgefahren. Polizisten sind gekommen und haben ihm Handschellen angelegt, haben ihn mit ihren Knüppeln wie einen Waschbären in ihren Wagen geschubst. Keiner hat je gefragt, warum er es getan hat.«


  »Sagt ihm, er soll sich ja von Boggs fernhalten. Das ist nicht sein Job.«


  »Das hast du vorher ganz anders gesagt«, sagte Tante Lemon.


  »Ich hab nicht gesagt, daß er sich auf die Suche nach Boggs machen soll.«


  »Nein, Sir, Sie haben gesagt, wenn Tee Beau Ihnen hilft, diesen Mann zu finden, werden Sie Tee Beau helfen«, sagte Dorothea. »Das haben Sie mir vor der Wirtschaft, da draußen in Ihrem Wagen, da draußen im Regen gesagt. Als ich es Tee Beau erzählt habe, hab ich gesagt, ich weiß nicht, was davon zu halten ist. Er hat gesagt, Mister Dave ist ein Weißer, aber er lügt nie.«


  Dann sahen sie mich beide im dämmerigen Licht meines Wohnzimmers schweigend an. Tante Lemons trübe türkisfarbene Augen starrten mich so unverwandt an wie die eines Vogels.


  Ein Therapeut hat mir mal gesagt, daß jeder in seinem Kopf eine verschlossene Truhe mit Träumen hat. Er sagte, daß uns manchmal ein Erlebnis oder Ereignis einen rostigen Schlüssel für diese Truhe liefert, ohne den wir besser leben würden. Jimmie Lee Boggs hatte das Schloß entriegelt, und ich mußte feststellen, daß er mir wie ein perverser nächtlicher Weltschöpfer meine zehn Monate in Vietnam entwendet hatte, um jeden einzelnen Moment, den ich durchlebt hatte, zu reaktivieren und sich selbst als Figur in das Drehbuch einzubringen.


  Die Sonne steht heiß am Himmel, aber ich kann sie durch die dichten Bäume über uns nicht sehen. Das Licht wird durch die Kondenswasser absondernde Vegetation zu einem diffusen Gelbgrün verwischt, so als versuchte ich, durch Wasser zu blicken. Die Stämme der Banyanbäume weisen feuchte Streifen auf; die Elefantengrashalme, an denen man sich schneiden kann wie mit Papier, sind von nassen Lichtpunkten gerahmt. Ich liege flach auf der Brust im Gras, und die Luft ist so feucht und überhitzt, daß ich nicht verhindern kann, daß mir der Schweiß in die Augen rinnt – mein Unterarm reibt nur noch mehr Schweiß und Schmutz in sie. In Hemd und Gürtel fühle ich das Krabbeln von Ameisen, und direkt vor mir, wo das Elefantengras einen kleinen Abhang hinunter in eine Schlucht führt, schwebt eine graue Wolke von Moskitos über einem abgestorbenen Baumstamm, und ein roter Tausendfüßler, so dick wie ein Bleistift und an die 20 Zentimeter lang, bahnt sich seinen Weg über den feuchten Boden.


  In der Nase habe ich den modrigen Geruch von Schlamm und stehendem Wasser, das scharfe Aroma der Angst, das meinen eigenen Achseln entstammt. Neben mir liegt ein achtzehn Jahre alter Junge aus West Memphis, Arkansas, den alle nur Doo-Doo nennen, Patronengurte um die nackte Brust geschlungen, ein grünes, schweißdurchtränktes Handtuch hinten aus dem Helm herunterhängend.


  Sein Knöchel ist gebrochen, und er dreht sich immer wieder um, um den Fuß und den Stiefel, den er halb ausgezogen hat, in Augenschein zu nehmen. Sein Strumpf sieht aus wie verfaultes Käseleinen. Geplatzte Blutgefäße ziehen sich durch das Weiße seiner Augen.


  »Sie haben Martinez’ Granatwerfer. Gehen Sie da nicht raus, Lieutenant. Die warten hinter den Bäumen auf Sie«, sagt er.


  »Sie werden ihn an einem Baum aufhängen.«


  »Er ist mitten in dem Graben. Den bringen Sie da nicht raus. Die warten auf Sie, Lieutenant. Ich hab sie gesehen.«


  Die Sturzbäche von Schweiß, die unter seinem Helm hervorquellen und ihm an Gesicht und Schultern hinunterfließen, sehen auf seiner schwarzen Haut aus wie Linien aus durchsichtigem Kunststoff.


  Ich krieche auf dem Bauch durch das Gras, den Lauf der .45er knapp oberhalb des Schlamms. Die Unterseite meines Körpers ist glitschig von grünschwarzem Schlick; meine Ellbogen, Knie und Stiefel erzeugen bei jeder Vorwärtsbewegung schmatzende Geräusche. Kratzer und Moskitos bringen mein Gesicht zum Glühen. Hinter mir höre ich Doo-Doo ein Magazin in sein Gewehr schieben.


  Am Rand des kleinen Talbeckens wird das Gras weniger dicht, und unten am Hang liegt Martinez wie gekreuzigt im flachen Wasser. Es hat ihm die Jacke von der Brust gerissen, und sein Gesicht ist weiß von der Erschütterung. Sein verbeulter Helm liegt ungefähr 20 Meter weit weg. Er hat lange Wimpern, wie ein Mädchen, und sie hören nicht auf zu flattern, als er zu mir aufsieht; sein Mund öffnet und schließt sich, als versuche er, die Ohren freizubekommen.


  Auf der anderen Seite des Talbeckens ist das Gelände flach und an die 30 Meter frei bis zu einer Reihe von Gummibäumen. Das Sonnenlicht hier ist grell und diesig, und ich schütze mit der Hand die Augen und versuche so tief ich kann in die Schatten der Gummibäume zu sehen. Kein Hauch regt sich in der Luft, und die Schilfgräser entlang der Böschung sind völlig regungslos. Ich lasse mich über den Rand des Talbeckens fallen und rutsche aufrecht stehend den Hang hinunter, die Stiefelabsätze tief in den Schlamm gegraben.


  Martinez versucht zu sprechen, aber ich sehe jetzt die offene Wunde, den Pneumothorax, und das zerrissene, nasse Unterhemd, das über der Brusthöhle durch die austretende Luft aufgebläht wird und hin- und herflattert. Er klingt wie ein Mann, der an seinem eigenen Speichel erstickt.


  Ich versuche ihn auf meine Schultern zu heben und je einen Arm und ein Bein vor mir zu halten, aber mein Knie gibt nach, und wir fallen beide in eine Pfütze schlammigen Wassers, das noch heißer ist als die Luft. Dann sehe ich sie aus den Gummibäumen heraustreten, die Sonne im Rücken. Sie erscheinen nicht größer als Kinder. Die schwarzen Pyjamas kleben feucht an ihren Körpern; ihre Gesichter sind bis auf die Knochen abgemagert und voller Zähne. Einer von ihnen geht in die Hocke und zielt mit dem Granatwerfer von Martinez auf mich. Der Mann hinter ihm schüttelt für seine Freunde Zigaretten aus einer Packung Lucky Strikes. Alle lachen sie.


  Meine .45er liegt irgendwo im trüben Wasser, meine Stiefel stecken im Schlamm fest. Ich höre Doo-Doo schießen, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich starre auf meinen Scharfrichter. Mein Körper ist völlig bedeckt von dem subtropischen Gestank seines Landes, und ein wortloses Gebet zischt wie Sand aus meiner Kehle. Der kurze dicke Lauf des Granatwerfers bäumt sich mit einem satten Röhren in seinen Händen auf, und einen Augenblick später bin ich umhüllt von Flammen und fühle einen Schmerz in meiner Brust, als bohre sich scharfes Eisen durch meine Sehnen und Knochen.


  Dann bin ich auf allen Vieren, wie ein Hund, und erbreche Blut auf meine Hände. In dem Rauch und Geruch von verbranntem Pulver starre ich die Böschung hoch auf den Punkt, wo die kleinen Männer in den Pyjamas stehen sollten. Aber sie sind nicht da. Statt dessen nimmt Jimmie Lee Boggs eine Packung Lucky Strikes aus der Hosentasche und zündet sich eine an. Sein schaufensterpuppenartiger Kopf verhält völlig regungslos, als er an der Zigarette zieht und den Rauch von den Lippen aufsteigen läßt. Dann schnippt er den Stummel in hohem Bogen ins Talbecken, geht langsam die Böschung hinunter und findet meine .45er im Wasser.


  Er lädt die Waffe durch und klopft an seiner Jeans den Schlamm vom Lauf. Beiläufig legt er den Lauf der Waffe hinter mein Ohr, so daß das Visier in meine Kopfhaut drückt.


  »Du hast wohl gedacht, daß dich die Schlitzaugen doch erwischen, aber ich bin der einzige, der dich zum Heulen bringt«, sagt er.


  Ich erwachte. Die Bettücher waren über meiner Brust verdreht, mein Körper glühte in dem kalten Mondlichtkegel, der durch das Fenster drang. Draußen zeichneten sich die Pecanbäume schwarz am Himmel ab. Ich lag wach bis Sonnenaufgang, als das Licht in den unter Wasser stehenden Zypressen auf der anderen Seite des Bayous erst grau, dann rosa wurde. Dann versuchte ich noch einmal zu schlafen, aber es hatte keinen Sinn. Ich half Batist, den Köderladen aufzumachen, und um acht Uhr fuhr ich zur Arbeit im Büro des Sheriffs und machte mich daran, die Unfallberichte zu bearbeiten. Meine Augen waren schwach vor Müdigkeit.


  Am selben Nachmittag, vier Tage nach dem Besuch von Tante Lemon und Dorothea, fuhr ich zum Haus von Minos Dautrieve in Lafayette. Er lebte auf der Nordseite im alten Teil der Stadt, einer Gegend, für die viktorianische Herrenhäuser, wohlgepflegte große Rasenflächen, riesige Eichen, gußeiserne Straßenpfosten, schmucke Balkonerker, verkleidete Veranden und herabregnende Blätter charakteristisch waren. Er war in einem armseligen Farmhaus außerhalb von Abbeville aufgewachsen, aber ich hatte immer den Verdacht gehegt, daß sich hinter seinem Zynismus eine überkommene Vorliebe für den Lebensstil des Südstaaten-Geldadels im ausgehenden 19. Jahrhundert verbarg.


  Wir saßen hinten in seinem Garten auf gepolsterten Gartenstühlen aus Holz und tranken Limonade, um uns herum goldenes Licht und Blätter, die über die Steinplatten geweht wurden oder in einem alten steinernen Brunnen trieben, den er in einen Goldfischteich umgewandelt hatte.


  »Haben Sie bereits mit dem Sheriff geredet?« fragte er.


  »Er sagt, es ist eine Sache zwischen Ihnen und mir. Ich werde gewissermaßen an die Task Force des Präsidenten ausgeliehen, aber mein Gehalt werde ich immer noch vom Department beziehen. Offensichtlich hält im Augenblick jeder diese Task Force für eine große Sache.«


  »Auf Sie scheint sie keinen Eindruck zu machen?«


  »Wer schert sich schon drum, was ich denke?«


  »Ja, denken Sie etwa nicht, daß wir den Krieg gegen die Drogen gewinnen?« Er lächelte. Der gelbe Sonnenkreis, der durch die Eichenäste über unseren Köpfen hindurchschien, ließ ihn die Augen zusammenkneifen.


  »Der Chef der DEA sagt, daß die Contras mit Kokain dealen. Reagan und der Kongreß geben ihnen Waffen und Geld. Es fällt einem schwer, all das in einen Topf zu tun und es dann noch ernst zu meinen«, sagte ich.


  Sein Lächeln verschwand.


  »Einen Unterschied gibt es doch«, sagte er. »Egal was diese Burschen in Washington aufführen, wir bringen das Kroppzeug hinter Gitter und machen ihnen das Geschäft kaputt, wo immer wir können.«


  »Okay.«


  »Ich habe nicht den Eindruck, daß ich Sie überzeuge.«


  »Oh doch, das tun Sie schon. Schauen Sie, ich respektiere Ihre Behörde, und ich weiß, mit welchen Problemen sie sich konfrontiert sieht.«


  »Respekt ist nicht genug. Wenn Sie für die Bundesregierung arbeiten, müssen Sie sich an die Regeln halten. Da gibt es keine graue Zone.«


  »Die ganze Angelegenheit war Ihre Idee, Minos.«


  »Und es ist nach wie vor eine gute Idee. Aber wenden wir uns doch noch mal Ihnen zu. Sie haben bisweilen dazu geneigt, auf eigene Faust zu handeln.«


  »Das ist vielleicht nur eine Frage der Wahrnehmung.«


  »Sie erinnern sich doch an den Burschen, dem Sie in Breaux Bridge einen Billardstock über den Schädel gezogen haben? Sie mußten das Blut mit dem Mop aufwischen. Und der Bursche, den Sie durch einen Deckenboden in New Orleans fast in zwei Stücke geschossen haben? Ein paar andere Zwischenfälle will ich erst gar nicht erwähnen.«


  »Die haben es sich selbst so ausgesucht. Das wissen Sie.«


  »Ich sehe, daß Sie sich diese Dinge schwer zu Herzen nehmen.«


  »Ich bin schlichtweg nicht mehr an der Vergangenheit interessiert.«


  »Es gibt Leute, die Ihnen nicht so vertrauen wie ich.«


  »Dann sollen die den Job tun.«


  Er lächelte wieder.


  »Zufälligerweise habe ich ihnen genau das gesagt«, sagte er. »Es hat nicht gerade für Heiterkeit im Raum gesorgt. Aber im Ernst, Dave, wir können es uns nicht leisten, Wyatt Earp zu beschäftigen.«


  »Sie sind der Boss. Wenn ich etwas tue, das Ihrem Büro Probleme macht, pfeifen Sie mich einfach zurück und blasen die Sache ab. Wo ist das Problem?«


  »Wissen Sie, vielleicht liegen Ihre wahren Talente ganz woanders. Vielleicht sollten Sie Wissenschaftler werden. Und versuchen, die Enzyklopädie auf einen einzigen Satz zu reduzieren.«


  Ich stellte mein Glas auf einem Tisch ab. Von der Sonne war jetzt nur noch ein dünner Rest am Himmel zu sehen, die Luft hatte sich abgekühlt, und die Blätter im Goldfischteich waren dunkel und aufgeweicht. Ein Nachbar grillte, und Rauch trieb über die Gartenmauer in den Hof. Ich beugte mich im Stuhl nach vorne, eine Hand um das andere Handgelenk gelegt.


  »Ich denke, Ihre Sorgen sind fehl am Platze«, sagte ich. »Als ich zum zweiten Mal in Vietnam verwundet wurde, war’s damit vorbei. Der Krieg war für mich zu Ende. Ich mußte nichts mehr beweisen, weil es keine Gelegenheit mehr gab, es zu beweisen. Diesmal ist das was anderes. Das ist eine Sache, die kein erkennbares Ende hat, und ich weiß nicht, ob ich der Aufgabe gewachsen bin. Ich weiß nicht, ob ich der richtige Mann bin.«


  Ich sah, wie seine Augen über mein Gesicht strichen.


  »Sie sind genau der Richtige«, sagte er.


  Ich antwortete nicht.


  »Wie ich schon sagte, es ist eigentlich nicht wesentlich komplizierter als eine einfache verdeckte Aktion«, fuhr er fort. »Wir gehen Schritt für Schritt vor und warten einfach ab, wohin uns das führt. Wenn es häßlich zu werden droht, ziehen wir Sie ab. Das hat nichts mit Ihnen zu tun. Wir wollen nicht, daß irgendwelche von unseren Leuten zu Schaden kommen. Es lohnt sich nicht. So wie wir es sehen, gräbt sich jeder von den Dreckskerlen früher oder später sein eigenes Grab.


  Okay, so wird es laufen. Wir haben in der Ursulines Street im Quarter eine Wohnung für Sie, und auf der Straße wird das Gerücht die Runde machen, daß man Sie gefeuert hat, weil Sie Dreck am Stecken haben. Es gibt in der Gegend fünf oder sechs Dealer, an die Sie sich wenden können. Für den Anfang nichts Großes, vier oder fünf Kilo, vielleicht ein 50000-Dollar-Deal. Die werden Ihnen nicht trauen. Sie werden Sie erst mal am langen Arm verhungern lassen, Ihnen vermutlich mit allem möglichen Scheiß kommen, Sie vielleicht sogar irgendwie auf die Probe stellen. Aber das sind gierige Burschen auf dem niedrigsten Level. Sie sind blöd, und sie kriegen einen Steifen, wenn sie Geld sehen. Sie leiten also einen Deal in die Wege, wir lassen ihn ungestört ablaufen, und von da an wenden wir uns größeren Dingen zu.«


  »Woher kommt das ganze Geld?«


  »Konfisziertes Drogengeld. Keine Sorge, wir holen es uns zurück. Wie auch immer, wenn diese Burschen erst mal davon überzeugt sind, daß Sie kein falscher Fuffziger sind, verklickern Sie ihnen, daß Sie Ihren Gewinn reinvestieren möchten. Dann bieten wir ihnen richtiges Geld an. Wenn sie das Geschäft nicht wollen, sagen Sie ihnen einfach, Sie könnten Ihren Kauf ja in Houston tätigen. Tony Cardo haßt den Typ, der das Drogengeschäft in Houston kontrolliert. Man erzählt sich, er habe Tonys Frau auf der Herrentoilette im Castaways in Miami gebumst. Wir reden hier von Leuten, die wirklich Klasse haben. Aber unser vorrangiges Ziel ist es, Cardo irgendwie in den Deal zu verwickeln. Er ist ein verflucht seltsamer Typ.«


  Ich mußte lachen.


  »Was verstehen Sie unter normal?« fragte ich.


  »Nein, der Kerl ist wirklich eine Klasse für sich. Nicht nur, daß er reichlich seltsam aussieht, er hat auch sonst einen schweren Sprung in der Schüssel. Vielleicht liegt es daran, wie er aufgewachsen ist. Seine Mutter hat für Bestattungsunternehmen Leichen die Haare gemacht.«


  »Wie bitte?«


  »Damit hat sie Geld verdient. Sie hat für einen Leichenbestatter gearbeitet und den Toten die Haare gewaschen. Irgendwann hat sie sich dann ein Beerdigungsinstitut in Algiers gekauft. Tony C. schien allerdings nicht gerade einen Narren daran gefressen zu haben, denn zwei Tage, nachdem er es geerbt hatte, hat er es verkauft.«


  »Was mache ich, wenn mir Jimmie Lee Boggs über den Weg läuft?«


  »Den überlassen Sie schön uns. Wir lassen uns was einfallen, wie wir ihn uns schnappen können, ohne daß es Ihre Tarnung gefährdet.«


  »Da ist noch was. Tee Beau Latiolais, der junge Schwarze, der zusammen mit Boggs geflohen ist, ist in New Orleans. Er hat seiner Freundin gesagt, daß er versuchen will, Boggs für mich zu finden.«


  »Warum will er das denn tun?«


  »Ich habe ihm übermitteln lassen, daß ich ihm helfen würde, wenn er mir hilft. Damit meinte ich allerdings nicht, daß er Boggs auf eigene Faust suchen soll.«


  »Sie machen sich zuviel Gedanken. Es ist nur eine ganz einfache verdeckte Aktion. Hey, freuen Sie sich. So kommen Sie wieder mal nach New Orleans.«


  4. Kapitel


  Ich brachte Alafair zu meiner Cousine Tutta, einer pensionierten Lehrerin in New Iberia, wo sie die Zeit über bleiben sollte. Es fiel mir nicht leicht. Ich stellte ihren Koffer und die Papiertüte mit Mal- und Bilderbüchern und Zeichenutensilien auf der Veranda ab und setzte mich mit ihr in die Hollywoodschaukel. Die Sonne schien hell auf den Rasen. Hummeln summten über den Hibiskussträuchern und den hellblauen Hortensien in den Blumenbeeten.


  »Es ist nicht für lange Zeit, Kleines«, sagte ich. »Ich rufe dich fast jeden Abend an, und Tutta wird mit dir das Pferd füttern gehen. Wenn ich es einrichten kann, werde ich dich an einem Wochenende besuchen.«


  Sie starrte ausdruckslos auf den Rauhreif, der im Gras feucht glänzte.


  »Es ist eine Geschäftsreise, Alafair. Etwas, das ich unbedingt erledigen muß.«


  »Du hast gesagt, daß wir nicht mehr aus New Iberia weggehen. Du hast gesagt, daß du New Orleans nicht mehr magst, daß es dort vor Drogen und bösen Menschen nur so wimmelt.«


  »Das muß noch lange nicht heißen, daß wir uns davor fürchten . Jetzt komm, wir werden uns doch eine kurze Reise nicht so sehr zu Herzen nehmen, oder? Das ist doch eine Kleinigkeit für harte Burschen wie uns.«


  Sie machte ein mißmutiges Gesicht. Ich nahm ihr die Baseballkappe vom Kopf und setzte sie ihr schief wieder auf. Dann sah ich ihr ins Gesicht.


  »Vertrau mir dieses eine Mal, Alf«, sagte ich. Meine Cousine trat auf die Veranda. Ich drückte Alafair an mich. Ihr Körper war hart und angespannt. »Okay, Kleines?«


  Sie blinzelte, und ich berührte ihr Gesicht mit meiner Hand.


  »Hey, weißt du noch, was mein Vater immer gesagt hat, wenn er vor einem Problem stand?« fragte ich. »Was immer es war, er hat nur gelacht und den Daumen nach oben gehalten. Sein Motto war: ›Wer sich mit uns Cajuns anlegt, dem spucken wir mitten ins Maul.‹«


  Sie sah zu mir auf und lächelte schwach. Meine Cousine hielt ihr die Fliegengittertür auf.


  »Dave?« sagte Alafair.


  »Ja?«


  »Wenn du wiederkommst, wird es dann wieder wie früher?«


  »Was meinst du damit?«


  »Daß wir wieder spielen und rumalbern, wie wir es früher immer getan haben. Du warst immer so lustig, wenn du heimgekommen bist.«


  »Aber sicher wird es wieder wie früher. Ich muß nur ein paar Probleme aus der Welt schaffen, das ist alles.«


  »Ich könnte mit dir kommen. Ich kann kochen, ich kann die Wäsche erledigen.«


  »Diesmal nicht, Alf.«


  Tutta nahm Alafair bei der Hand.


  »Dave, diese bösen Menschen werden dir doch nicht wieder weh tun?« sagte Alafair.


  »Weißt du noch, was Batist mit dem Alligator gemacht hat, der in sein Fischernetz geraten war und es ganz zerrissen hatte?« sagte ich.


  Sie überlegte und grinste dann breit.


  »Genau«, sagte ich. »Er hat den Alligator beim Schwanz gepackt, ihn in der Luft herumgewirbelt und ihn dann in hohem Bogen über den Damm geschleudert. Das machen wir mit den bösen Jungs, die uns Ärger machen.«


  Ich drückte sie noch einmal an mich und küßte ihr die Stirn.


  »Tschüß, Kleines«, sagte ich.


  »Tschüß, Dave.«


  Ihre Augen wurden feucht, und ich ging bis zum Gartentor, bevor ich mich umdrehte, um noch einen Blick auf sie zu werfen. Sie stand in der offenen Fliegengittertür, eine Hand in die von Tutta gelegt, die Baseballkappe bis tief über die Ohren gezogen. Sie linste verstohlen unter dem Mützenschirm hervor zu mir zurück und reckte einen Daumen in die Luft.


  Ich ließ Köderladen und Bootssteg in der Obhut von Batist und bezog an Halloween mein neues Quartier in der Ursulines Street im French Quarter von New Orleans. Für die meisten Leute ist das Quarter identisch mit den Antiquitätenläden der Royal Street, den Straßenkünstlern am Jackson Square und den Stripteaselokalen und T-Shirt-Shops auf der Bourbon Street, aber es hat ein kommunales Eigenleben, wie es sich für ein Wohnviertel gehört: eine katholische Grundschule, einen öffentlichen Park, kleine Lebensmittelläden mit Fliegentüren, Dielenböden und Deckenventilatoren und offenen Kühltruhen, bis obenhin voll mit Wurst, Käse und küchenfertig geschupptem Katzenwels; davor auf dem Gehsteig unter den Säulenvorbauten Obstkisten mit Pflaumen und Bananen.


  Um zu meiner Wohnung zu gelangen, mußte man durch ein eisernes Tor hindurch und über einen von einer Ziegelkuppel überdachten Aufgang in einen von einer Mauer umgebenen Innenhof. Die Blumenbeete waren üppig mit Azaleen und Kamelien in voller Blüte und unbeschnittenen Bananenstauden, und die Leute, die im zweiten Stock wohnten, hatten überall entlang der Balkonbalustrade Kaffeedosen mit Begonien aufgestellt und Körbe mit Fleißigen Lieschen aufgehängt.


  Meine Wohnung war im ersten Stock. Ein Schlafzimmer, eine kleine Küche, Bad mit Dusche, Wohnzimmer. Wie in den meisten Häusern im Quarter zeugten die Wände von den Versuchen der Besitzer, sich dem Wandel der Technik anzupassen. Um die Jahrhundertwende hatte man die Gaslampen abmontiert und die Anschlüsse verputzt. Einzelne Ziegel waren aus den Wänden gebrochen worden, um die Leitungen neu zu verlegen; aus dem Wandputz ragten große elektrische Schalter, mit denen man aber kein Licht anmachen konnte.


  Ich öffnete die Fenster und machte mich daran, meine Klamotten in den Wandschrank zu hängen. Vielleicht hätte ich ein Hochgefühl verspüren sollen, wieder in New Orleans zu sein, hier im First District, wo ich vierzehn Jahre lang Polizist gewesen war, aber es kam mir irgendwie seltsam vor, so allein in einer Wohnung, die nur gemietet war, hier im Licht eines abklingenden Nachmittags, das auf den Bananenstauden draußen kalt und gelb wirkte. Vielleicht war es auch einfach eine Frage des Alters. Die Einsamkeit und die Jahre hatten mir zugesetzt, und obwohl ich mehr als ein halbes Jahrhundert auf dem Buckel hatte, war ich zu dem Schluß gekommen, daß ich zu den Menschen gehörte, die nie mit Sicherheit wissen würden, wer sie wirklich waren. Hinter all den Gedanken, die ich mir über mich selbst machte, würde immer ein Fragezeichen stehen – meine einzige Identität lag in dem Abbild meiner selbst, das ich in den Augen anderer sah.


  Ich fühlte, wie sich Depression und Trauer um mich legten – ein dunkler, alkoholischer Mantel, der über lange Zeiträume hinweg symptomatisch für mein Erwachsenenleben gewesen war. Ich verstaute Hemden, Unterwäsche und Socken in den Schubladen einer Kommode, zog mich bis auf die Boxershorts aus und machte an einem Eisenrohr in der Küche zehn Klimmzüge mit einem Arm, vierzig Leglifts und fünfzig Klappmesser. Danach ging ich duschen und drehte das Wasser so heiß, daß meine Haut unter der Sonnenbräune rot und körnig wurde.


  Ich trocknete mich ab und kämmte mir vor dem Spiegel das Haar. Ich hatte fünfzehn Pfund verloren, seit Boggs mich niedergeschossen hatte. Mein Bauch war flach, die Fettpolster um die Hüften nahezu verschwunden. An der Stelle, wo mich in Vietnam eine der tückischen Springminen erwischt hatte, die die Soldaten »Bouncing Betty« nannten, sah das vernarbte Gewebe aus wie zahllose kleine Pfeilspitzen, die rechts an Oberschenkel und Leib unter die Haut geschoben worden waren. Haar und Bart, vom Vater geerbt, waren immer noch dicht und schwarz, von dem weißen Flecken über einem Ohr abgesehen, und wenn ich die Falten am Hals und um die Augen herum und die pfefferfarbenen Sprengsel von Hautkrebs auf meinen Armen ignorierte, konnte ich immer noch so tun, als sei das Spiel in vollem Gang.


  Frage: Wo treibt man in New Orleans ein paar Gramm Koks auf?


  Antwort: Fast überall, wo man will.


  Aber wo konnte man ein Kilo kaufen? Schon schwieriger. Minos hatte mir vorgeworfen, alles über einen Kamm zu scheren. Später sollte ich mich fragen, wann er wohl zuletzt Kontakt mit seiner Klientel auf der Straße gehabt hatte.


  Es dämmerte schon, als ich zu der Adresse in der Esplanade Street am Rande des French Quarters gelangte. Die Luft war frisch, und auf dem Boden von unbestimmter Farbe raschelten vertrocknete Palmwedel im Abendwind. Kostümierte schwarze Kinder mit Halloween-Laternen rannten in Gruppen von einem hohen, erleuchteten Hauseingang zum nächsten. Der Mann, den ich suchte, lebte an der Ecke in einem Garagenapartment hinter einem einstöckigen Holzhaus mit Säulenvorbau, das wie viele der Häuser in New Orleans, die vor dem Bürgerkrieg erbaut wurden, zum Schutz vor Überschwemmungen auf Pfeilern ein ganzes Stück über dem Boden stand. Aber das Holztor zur Auffahrt war verriegelt, und das eiserne Tor, das in einen Hof an der Seite führte, ließ sich auch nicht öffnen. Ich sah einen Mann, der in der Auffahrt unter einem Wagen lag und im Licht einer Lampe, mit der ein Verlängerungskabel verbunden war, daran arbeitete.


  Ich rüttelte am Tor, daß die Scharniere in der Ziegelmauer klapperten. Der Mann glitt auf einem Rollbrett unter dem Auto hervor. Neben seinem Kopf lag auf dem Zementboden eine brennende Zigarre. Ein scharfer Blick aus einem zusammengekniffenen Auge sprang mir förmlich entgegen.


  »Was wollen Sie?« sagte er.


  »Ich bin auf der Suche nach Lionel Comeaux.«


  »Was wollen Sie?«


  »Sind Sie Lionel Comeaux?«


  »Ja. Was wollen Sie?«


  »Kann ich reinkommen?«


  »Der Riegel ist oben am Tor, auf der Innenseite«, sagte er und nahm einen Schraubenschlüssel vom Betonboden, um sich unter dem Auto wieder an die Arbeit zu machen.


  Ich trat in den Hof und ging durch Blumenbeete voller Begonien und Calladien. Ich wartete darauf, daß er wieder unter dem Wagen hervorrollte. Als das nicht geschah, ging ich in die Hocke, um mit ihm zu reden. »Ich will was kaufen.«


  »Was kaufen?« sagte er. Er mußte blinzeln, weil von der Karosserie Rost in seine Augen fiel. Er trug Jeans und einen LSU-Sweater in lila und gold, dessen Ärmel an den Schultern abgeschnitten worden waren. Seine Arme waren kräftig und sonnengebräunt. Auf einem Bizeps war eine dunkelrote Tätowierung mit dem Emblem der US-Marine. Sein Schädel war kantig, das dunkle Haar militärisch kurz geschnitten. Er hatte einen Kaugummi im Mund, und hinter seinen Ohren waren knotige Knorpel.


  »Ich will reinen Stoff, unverschnitten, zu einem fairen Preis«, sagte ich. »Man hat mir gesagt, da war ich bei Ihnen richtig.«


  »Reinen was? Wovon reden Sie, Meister?«


  »Sie wissen verflucht genau, wovon ich rede.«


  Er hielt mit der Arbeit inne, strich mit dem Daumen übers Auge, um sich etwas aus den Wimpern zu wischen, und sah mich an. Wagenschmiere glänzte auf seinen Handrücken.


  »Wer hat Sie zu mir geschickt?«


  »Jemand aus Lafayette.«


  »Wer?«


  »Geschäftspartner von mir. Was geht Sie das an?«


  »Eine ganze Menge, Mann. Wie heißen Sie?«


  »Dave Robicheaux.«


  Er stieß sich ab, so daß er auf dem Rollbrett unter dem Wagen hervorrollte, und richtete sich auf einen Ellbogen gestützt auf. Er war vielleicht fünfundzwanzig und hatte an Hals und Schultern die Muskulatur eines Gewichthebers.


  »Sie reden von Drogen, stimmt’s? Hasch, Marihuana, so in der Art?« sagte er. Er hob die Zigarre vom Boden auf und paffte daran, bis sie wieder zog.


  »Ich meine Kokain, Partner. Zehn Riesen das Kilo. Ich kann Ihnen fünf Kilo abnehmen.«


  »Kokain?«


  »Genau.«


  »Sehr interessant. Aber erstens bin ich nicht Ihr Partner, weil ich nämlich keine Ahnung hab, wer Sie sind. Und zweitens weiß ich zwar nicht, woher Sie meinen Namen und meine Adresse haben, aber Sie sind falsch informiert. Sie sind beim falschen Mann, im falschen Haus.«


  »Sehen Sie Tony Cardo bei Gelegenheit?«


  »Wen?«


  »Hören Sie, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber Ihre Idiotennummer ist ziemlich schwach. Sagen Sie Cardo, daß da ein paar Leute aus Lafayette sind, die in Öl machen und reichlich Kapital zur Verfügung haben. Wenn er das Geschäft nicht machen will, soll’s mir nur recht sein. Wir können jederzeit in Houston kriegen, was wir brauchen. Wissen Sie, wo Clete’s Club ist?«


  »Nein.«


  »Kennen Sie Joe Burda’s Golden Star in der Decatur Street?«


  »Ja.«


  »Clete’s ist zwei Türen weiter. Wenn Sie mit mir ins Geschäft kommen wollen, hinterlassen Sie eine Nachricht an der Bar.«


  »Machen Sie das Tor wieder richtig zu, wenn Sie rausgehen«, sagte er.


  Bei den nächsten beiden Typen, deren Namen und Adressen mir Minos gegeben hatte, hatte ich auch nicht mehr Glück. Der eine, ein Barbesitzer, saß in Baton Rouge im Gefängnis, und der andere, ein Promoter von Catch-Veranstaltungen, war an Aids gestorben.


  Um elf Uhr abends lief ich über die Bourbon Street. Lärm dröhnte aus den Bars und Striplokalen, und um mich herum wimmelte es nur so vor Leuten, die Halloween feierten, Geschäftsreisenden aus dem Mittleren Westen, die irgendeine Tagung besuchten, College-Kids, außer Atem und mit roten Gesichtern, denen das Bier aus den Pappbechern vorne auf die Kleidung schwappte, schwarzen Straßentänzern, die sich zum Steppen Stahlkappen an die Schuhe montiert hatten, die auf dem Straßenbeton wie Hufeisen klackerten. Bourbon Street ist eine Fußgängerzone, was die Straße wie einen großen Open-Air-Zoo erscheinen läßt, aber im großen und ganzen ist alles ganz harmlos. Auf den Laufstegen ziehen sich immer noch die Mädchen aus, und in den frühen Morgenstunden gehen Nutten von Taxis aus ihren Geschäften nach. Gelegentlich beruhigt ein Streifenpolizist einen Betrunkenen in einer der Bars in den kleinen Seitenstraßen mit dem Schlagstock, und die Varietékünstler in den bonbongestreiften Westen und den Strohhüten schaffen es, Bilder heraufzubeschwören, die den Masturbationsphantasien eines pubertierenden Jünglings entsprungen sein könnten, aber letzten Endes bietet Bourbon Street den Touristen einen gewissen Halbwelt-Touch – gepaart mit dem Bewußtsein, daß ihnen keine wirkliche Gefahr droht.


  In der Tat hatte der Mann, den ich suchte, einen Laden für T-Shirts und Souvenirs, und seinem Äußeren und Auftreten nach zu urteilen war er so harmlos wie ein Eisverkäufer. Er trat hinter einem Vorhang auf der Ladenrückseite hervor, nachdem der Verkäufer ihm ausgerichtet hatte, daß ich mit ihm reden wollte. Sein ovales Gesicht glänzte rosig, das dünne rote Haar war naß zurückgekämmt, der Mund grinste breit, und der Hals war mit Talkum gepudert. Er trug einen weißen Anzug und ein silberfarbenes Seidenhemd. Auf den ersten Blick wirkte er in jeder Hinsicht wie ein harmloser, fröhlicher dicker Mann – erst wenn man näher hinsah, fiel einem auf, daß die Brust genauso breit wie der Bauch war und daß er Goldketten um den Hals trug. Seine Augen musterten mich gründlich von Kopf bis Fuß; das Lächeln des Mundes erreichte sie nicht.


  »Sie kenn ich doch«, sagte er und hob neckisch den Zeigefinger. »Sie sind Polizist. Nein, Sie waren mal einer, direkt hier im Quarter.«


  »Stimmt.«


  »Sie waren Lieutenant.«


  »Stimmt.«


  »Sie werden sich nicht mehr an mich erinnern, aber Sie und Ihr Partner sind mir drüben im Acme öfters über den Weg gelaufen. Sie kamen immer mittags, um Austern zu essen. Wie hieß er doch gleich? Er hat jetzt ein Lokal hier um die Ecke.«


  »Cletus Purcel.«


  »Genau. Ich war letztens in seinem Laden. Sehr nett. Ich glaube, er kommt zurecht.«


  »Kann ich irgendwo ungestört mit Ihnen reden?«


  Er sah auf die rubinbesetzte goldene Uhr an seinem Handgelenk.


  »Aber sicher doch«, sagte er und hielt mir den Vorhang auf.


  Sein Büro war ein kleiner, unaufgeräumter Raum hinten im Laden, mit einem Schreibtisch und drei Stühlen. An der Wand hingen alte Jazzplakate. Er nahm in dem Drehstuhl hinter dem Tisch Platz und tippte mit dem Finger auf den unteren Rand eines Plakats.


  »Sehen Sie den Namen da?« sagte er. »Man muß schon genau hinsehen, aber das bin ich, Uncle Ray Fontenot. Ich hab Posaune gespielt, gleich hier ein paar Häuser weiter, in Sharky Bonnano’s Dream Room. Erinnern Sie sich noch an ihn?«


  »Klar.«


  »Erinnern Sie sich auch noch an die zwei Farbigen, die dort auf der Bühne gesteppt haben, Pork Chops und Kidney Beans?«


  »Ich will fünf Kilo unverschnittenes Kokain kaufen. Wenn Sie gute Ware zu einem fairen Preis liefern, könnten wir richtig ins Geschäft kommen.«


  Er pulte die Plastikfolie von einer Schachtel Picayune-Zigaretten.


  »Passiert nicht oft, daß ein Ex-Cop hier reinschneit und ein solches Statement abläßt«, sagte er. Das Lächeln war die ganze Zeit nicht von seinem Gesicht gewichen.


  »Vergessen Sie den Ex-Cop-Scheiß. Geld ist Geld.«


  »Oh, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich nehme es einem Mann nicht übel, wenn er etwas Geld verdienen will. Aber Sie sind nicht auf dem neusten Stand. Das wollte ich sagen.«


  »Wie kommt das?«


  Er lehnte sich in dem Drehstuhl nach hinten. Das Silberhemd spannte über seiner breiten Brust und dem Bauch. Seine Augen funkelten, und er kniff sie schalkhaft zusammen.


  »Ich hatte immer Probleme mit Übergewicht und hohem Blutdruck«, sagte er. »Ich hab jeden Abend einen Joint geraucht, um den Blutdruck unten zu halten, und dann bin ich losgegangen und hab eine ganze Familienpizza in mich reingestopft. Anschließend hab ich Schlankheitspillen genommen, danach dann Zeug, mit dem weniger zu spaßen war. Schließlich war ich voll dabei, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wer immer Ihnen meinen Namen gegeben hat, lag also nicht ganz falsch. Aber das ist vorbei. Vor einem Jahr bin ich auf Entzug gegangen. Mein einziges Problem besteht jetzt darin, daß ich ohne Unterlaß esse.«


  »Sie machen eine 12-Stufen-Therapie?«


  »Was?«


  »Sie sind nicht mehr im Geschäft?«


  »Das trifft’s so ziemlich.«


  »Sagen Sie, wie macht man das, bei einem Burschen wie Tony C. so mir nichts, dir nichts den Dienst zu quittieren? Sind Sie einfach eines Tages bei ihm vorbeigekommen und haben gesagt: ›Ich hab die Faxen dicke, Tony. Ich steig aus, bis die Tage, fick dich ins Knie, wenn’s dir nicht paßt‹?«


  Diesmal erreichten die Worte einige Nervenenden hinter dem lächelnden rosigen Gesicht. Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in steilem Winkel hoch in die Luft.


  »Diesem Herrn bin ich noch nie begegnet«, sagte er. Um seine Augen herum zeigten sich kleine Fältchen.


  »Ich verstehe. Tut mir leid, Ihre Zeit in Anspruch genommen zu haben. Ich gehe jetzt, Mr. Fontenot. Nur eines noch: Wenn Sie das nächste Mal jemandem den Bären mit dem Entzug aufbinden wollen, sollten Sie sich besser vorher darüber informieren, was eine 12-Stufen-Therapie ist.«


  Er klopfte die Asche in einen Aschenbecher und blickte wohlgefällig in den Zigarettenrauch, ohne die Augen auf etwas gerichtet zu haben.


  »Sagen Sie Tony C, daß sein Vertrieb im Südwesten von Louisiana absolut lausig ist«, sagte ich. »Ich könnte den Umsatz dort jederzeit verdoppeln oder gar verdreifachen. Aber ich habe nichts zu beweisen. Da sind so ein paar Typen in Texas, die gerne expandieren würden.«


  »Vielleicht sollten Sie dann mit denen Ihr Geschäft machen.«


  »Sie haben einen schlechten Ruf. Aber vielleicht haben Sie recht. Wenn ich Tony C. treffe, werde ich ihm erzählen, was Sie gesagt haben.«


  »Moment, nicht so schnell ...«


  »Ich nehm’s Ihnen nicht übel, daß Sie mich verarschen, Mr. Fontenot, aber wenn Sie zur Sache kommen wollen, hinterlassen Sie doch einfach eine Nachricht für mich in Clete’s Club. Ich melde mich dann.«


  Ich ging durch den T-Shirt-Laden wieder zurück und trat in die Neonlichter und die Kakophonie zahlloser Jazz- und Rockbands auf der Bourbon Street.


  Ich war müde, unrasiert, und ich hatte genug von den Leuten, mit denen ich die letzten Stunden verbracht hatte. Mir dröhnten die Ohren von den ganzen Trompeten und Posaunen und elektrischen Gitarren, aber ich wollte auch nicht in die Wohnung zurück, wo ich ja doch nur allein gewesen wäre. Ich ging zum Café du Monde, wo ich mir Kaffee und beignets genehmigen wollte, aber es war bereits geschlossen. Also setzte ich mich auf eine eiserne Bank vor der Kathedrale am Jackson Square und beobachtete, wie der Mond am Nachthimmel aufging. Der Duft von Kamelien lag schwer in der Luft, und die Magnolien und Bananenstauden, die entlang des Zauns hinter mir wuchsen, warfen diffuse Muster aus Schatten und Licht auf den Betonuntergrund. Vom Fluß her kam Wind auf, und leichter Nebel zog auf. Dann prasselte ein kurzer Regenschauer auf die Bananenblätter auf dem Platz und nieselte wie eine feine Sprayschicht in die erleuchteten Säulengänge. Auf einer ruhigen Straße ging ich nach Hause, losgelöst vom Lärm der Touristen. Ich hielt mich direkt unter den verschnörkelten Eisenbalkonen, um nicht allzu naß zu werden.


  Am nächsten Morgen war es warm und schwül, wie es im Süden von Louisiana bis Weihnachten und noch später nicht unüblich ist, und ich ging ins Café du Monde, um zu frühstücken und die Times Picayune zu lesen, bevor die Touristenmassen auftauchten. Danach lief ich an den Straßenkünstlern vorbei über den Platz und ging kurz in die Kathedrale, weil Allerheiligen war. Später fand ich noch zwei der Leute, deren Namen mir Minos zur Kontaktaufnahme gegeben hatte. Der eine betrieb eine Kautionsagentur und sagte mir, ich solle mich aus seinem Büro scheren, und die zweite Person war eine Frau mit einer okkulten Buchhandlung, die nach vollgepinkeltem Katzenstreu roch. Ihr Gesicht war weiß geschminkt, die Augen mit lila Eyeliner scharf umrandet, und ihr Nikotinatem haute mich fast um. Eine geschlagene Viertelstunde gab ich vor, ihre Regale zu studieren, während sie mit ihrer Kundschaft emsige Gespräche über telepathische Kommunikation mit Ufos und den Dimensionenriß führte, ein großes Loch in der Mitte des Bermuda-Dreiecks, das in etwa wie der Abfluß eines gigantischen Spülbeckens funktionieren sollte. Schließlich kaufte ich ein Buch über Katzen und ging.


  Am Abend rief ich in New Iberia an, um nach Alafair zu sehen, und am nächsten Morgen ging ich zu Clete’s Club auf der Decatur Street, gegenüber dem French Market. Clete war jahrelang mein Partner im First District gewesen. Seine Vorstellung von Polizeiarbeit verdankte er einem Onkel, der Streifenpolizist im Irish Channel gewesen war – »Sack sie ein oder sarg sie ein«, das war Cletes Wahlspruch –, und er hatte das Kroppzeug im First District buchstäblich terrorisiert. Man mußte gegenüber Zuhältern oder Straßenräubern und sonstigen Unterweltfiguren nur erwähnen, daß Cletus Purcel sich gerne einmal näher mit ihnen unterhalten würde, und schon saßen sie im nächsten Bus oder Flugzeug nach Miami. Dann geriet Clete in die Fänge von Kredithaien, ruinierte seine Ehe mit Prostituierten und seinen Magen mit Schnaps und Aspirin. Schließlich ließ er sich kaufen. Er nahm 10000 Dollar von einigen Drogendealern und rechtsradikalen Wirrköpfen, dafür, daß er einen Zeugen der Bundesbehörde aus dem Weg schaffte.


  Später arbeitete er als Sicherheitschef in einem Casino in Nevada und wurde der Leibwächter eines mittelprächtigen Mafioso und Ex-Zuchthäuslers namens Sally Dio. Aber schließlich setzte sich doch durch, was in meinen Augen Clete immer ausgemacht hatte – seine Courage und seine Loyalität einem alten Freund gegenüber –, und er schaffte es, die ganzen Katastrophen in seinem Leben relativ unversehrt zu überstehen.


  Er stand hinter der Theke und füllte gerade eine Kühltruhe aus rostfreiem Stahl mit Bierflaschen. Er hob den Kopf und lächelte, als er mich sah. Sein Körper wirkte immer zu groß für seine Kleidung. Er aß für sein Leben gern Pizza, Poorboy-Sandwiches, frittierte Scampi und Austern, Reis nach Louisiana-Art, beignets, Eiskrem, die er literweise mit einem Eßlöffel in sich reinzustopfen pflegte. Er war davon überzeugt, daß er sein Gewicht im Zaum halten konnte, indem er dreimal die Woche abends in seiner Garage Gewichte stemmte. Er war auch überzeugt davon, daß er sein Magengeschwür in den Griff bekommen würde, wenn er Lucky Strikes mit einem Zigarettenfilter rauchte und den Scotch mit Milch trank.


  »Was liegt an, Streak?« sagte er. »Ich hatte so ein Gefühl, daß du vorbeikommst.«


  »Wie kommt das?«


  »Hab seltsame Dinge über dich gehört, Alter.«


  »Hat jemand eine Nachricht für mich hinterlassen?«


  »Nein.«


  »Was hast du also gehört?«


  Er erhob sich von seiner Arbeit, streckte den steifen Rücken und grinste mich an. Seine Haut war gerötet, das Haar sandfarben und nach hinten gekämmt, die grünen Augen intelligent und voller Humor. Eine Narbe, die in Farbe und Beschaffenheit an einen Flicken auf einem Fahrradreifen erinnerte, verlief schräg nach unten über eine Augenbraue und quer über die Nase.


  »Wie war’s, wenn du mich zu ein paar Austern einlädst und ich dir dafür einen Drink ausgebe?« sagte er.


  »Ich hab keine Zeit.«


  »Doch, die hast du.« Dann drehte er sich zu einem Schwarzen, der zwischen den Tischen an der Tanzfläche den Boden wischte. »Emory, geh mal rüber zu Joe Burda’s und hol uns ein paar Dutzend Austern.«


  Der Schwarze verließ das Lokal, und Clete machte mir in einem großen Glas einen Drink mit kleingestoßenem Eis, Seven Up, Tom Collins Mix, kandierten Kirschen und Orangenscheiben. Er nahm sich selbst hinter der Theke noch eine Tasse Kaffee, kam dann nach vorne und setzte sich neben mich. Das Lokal war leer, die Eingangstür stand offen; draußen unter dem Säulenvorbau war es sehr hell.


  »Was zum Teufel führst du im Schilde, Streak?«


  »Ich hab eine Wohnung drüben in der Ursulines Street. Ich hab’s noch nicht weggesteckt, daß dieser Kerl mir ein Loch ins Fell gebrannt hat.«


  »Macht es dir Spaß, die ganze Nacht zuzuhören, wie Besoffene draußen auf der Straße Flaschen kaputtschlagen?«


  »Es ist nicht übel.«


  »Aber sicher doch. Wieviele Schwule wohnen in deinem Haus?«


  »Laß es gut sein, Clete.«


  »Dann sag mir doch, warum mir so eigenartige Sachen zu Ohren kommen.«


  »Ich weiß nicht, was du gehört hast.«


  »Daß ein Typ, der mal bei der Mordkommission war, fünf Kilo Koks aufzutreiben versucht. Daß derselbe Typ aus dem Iberia Parish Sheriffs Department gefeuert wurde, weil er Schmiergelder genommen hat. Und daß der Typ immer wieder Tony C.s Namen fallenläßt.«


  »So was spricht sich rum.«


  »So was spricht sich rum – unter anderem auch unter Leuten, von denen ich mich fernhalten würde. Die haben wir früher zu Brei geprügelt.«


  »Die hast du früher zu Brei geprügelt.«


  »Mir ist nicht nach Scherzen zumute, Partner. Von drei verschiedenen Kerlen hab ich diese Scheiße gehört.«


  »Von wem?«


  »Ich habe keine Kontrolle darüber, wer in meiner Bar trinkt. Ein paar Mafiatypen frequentieren meinen Laden. Sie wissen, daß ich in Vegas und Tahoo für die Dio-Familie gearbeitet habe, und sie bitten mich immer zu sich an den Tisch. Das muß man gesehen haben, Dave, um es wirklich zu schätzen zu wissen. Ungefähr sechs von denen, alles Typen, drängen sich jeden Samstagabend in das Vinyl-Separee dahinten. Sie sitzen immer so, daß sie alle die Tanzfläche im Auge behalten können. Sie protzen mit ihrem Zaster, schütteln allen möglichen Leuten die Hände, als seien sie echte Berühmtheiten. Ich rede hiervon Burschen, die ohne Zeichnung nicht mal Spaghetti auf einen Teller häufen könnten.«


  »Sind das Cardos Leute?«


  »Auf die eine oder andere Art. Er verteilt sein Geschäft schön häppchenweise, damit die ganzen Spaghettis zufrieden bleiben. Hast du ihn je getroffen?«


  »Nein.«


  »Eines: seiner Häschen lebt drüben im Pontabla. Manchmal bringt er sie auf einen Drink her. Er sieht aus, als hätte ihm jemand eine Tür über den Kopf geschlagen.«


  »Wann kommt er hier vorbei?«


  »Er kommt nicht regelmäßig.«


  »Wie heißt die Frau?«


  »Keine Ahnung. Aber ich schlag dir was vor.«


  Emory, der schwarze Barkeeper, brachte ein Blechtablett mit geöffneten Austern in der Schale, Zitronenscheiben und einer Flasche Tabasco. Ich gab ihm sechs Dollar für die Austern und einen Dollar, weil er sie uns gebracht hatte. Er ging nach hinten ins Lokal und machte sich daran, leere Bierkisten in einem Lagerraum zu stapeln.


  »Laß mich mitmachen«, sagte Clete. Ein Lichterkranz funkelte in seinen grünen Augen.


  »Wobei?«


  »Die Undercoversache, Alter.« Er würzte eine der Austern, preßte ein wenig Zitrone darauf, hielt die Muschel in der Schale an den Mund und ließ sie in seinen Schlund gleiten. Er lächelte. Von einem Mundwinkel troff etwas Saft. »So wie ich es sehe, steckt vermutlich die DEA dahinter. Die haben das nötige Pulver, und die können sich auch einen weiteren Akteur leisten.«


  Ich sagte gar nichts.


  »Paß auf, du sagst denen folgendes«, sagte er. »Ich kann dir den Rücken decken. Ich bin auf du und du mit den meisten Dealern. Ich kann dir Türen öffnen. So wie die Dinge jetzt liegen, wirst du vermutlich allenfalls von ein paar billigen Polizeispitzeln gepusht.«


  »Du nimmst mir die Rolle als Drogenhändler nicht ab?«


  »Machst du Witze?« Er lachte.


  »Ich fand mich ziemlich überzeugend.«


  »Ja, für jeden, der dich nicht kennt. Aber du sprichst hier mit deinem alten Kumpel Cletus, also spar dir den Schwindel für die Jungs da draußen. Ohne Scheiß, Alter, ich würd um’s Verrecken gern wieder mitmischen. Hab schon daran gedacht, mich im Quarter als Privatdetektiv zu versuchen. Ein Großteil der Arbeit besteht zwar darin, Kautionsflüchtlinge einzufangen und die Drecksarbeit für Anwälte zu erledigen, aber was soll’s? So setz ich wenigstens keinen Rost an, kann wieder eine Knarre tragen, kann wieder etwas Würze in das Leben einiger der Dreckskerle da draußen bringen.«


  »Ruf doch einfach bei der DEA in Lafayette an. Sag denen, was du mir gerade gesagt hast.«


  »Wär das nicht Klasse, wenn wir zwei wieder zusammenarbeiten würden? Weißt du noch, wie wir Julio Segura in seinem Caddy fertiggemacht haben?«


  Ich blickte hinaus in das Sonnenlicht unter dem Säulengang.


  »Hey, ich habe keine Probleme damit, einen Zuhälter und Drogendealer umgenietet zu haben«, sagte er. »Geht doch nichts über Pulverdampf, wenn’s drum geht, die Nebenhöhlen mal so richtig freizubekommen.«


  »Deinetwegen mußten wir um ein Haar dran glauben.«


  »Nobody’s perfect. Aber bleiben wir mal eine Minute lang ernst, Alter.« Er stocherte mit der Gabel in einer Auster herum. Hinten auf seinem roten Hals waren tiefe Aknenarben. Die großen Schultern waren schief, und das Hemd spannte über dem breiten Rücken. »Ich weiß nicht, nach welchen Informationen du vorgehst, aber mir stellt sich die Sache so dar. Cardo hat Großes im Sinn. Der Kuchen in Florida ist bereits verteilt, genauso in Texas. Also will er die Küste von Louisiana kontrollieren. Ein paar wahrhaft üble Burschen arbeiten für ihn, Typen, die im Blut waten, wenn sie einen umlegen. Er darf dich nicht für einen Konkurrenten halten. Hör zu, Dave, man sagt sich, er sei anders als die übrigen Spaghettis. Er ist unberechenbar, macht seltsame Dinge, aus denen keiner schlau wird.


  Als er das letztemal mit seiner Tussi hier war, saß auf dem Hocker neben ihm ein Sergeant von den Marines. Cardo sagt also: ›Noch einen Tom Collins für mich und die Lady und für den Sergeant, was er will.‹ Dann kommen sie ins Gespräch und reden über Vietnam und die Cherry Alley in Tokio. Das alles vor seiner Tussi, kannst du dir das vorstellen? Und die ganze Zeit steh ich keinen halben Meter weit weg und spüle Gläser. Auf einmal hört Cardo auf zu reden und sagt zu mir: ›Hast du eine Frage, die dir auf der Seele brennt?‹


  ›Was?‹ sag ich.


  ›Mir scheint, daß du uns mit großem Interesse zuhörst. Brennt dir was auf der Seele?‹ sagt er.


  ›Einmal im Korps, immer im Korps‹, sag ich.


  ›Willst du mir mit einem blöden Spruch kommen?‹ sagt er.


  ›Ich will gar nichts. Das sagt man bei den Marines. Ich war selbst dabei‹, sag ich.


  Da grinst er übers ganze Gesicht und deutet mit beiden Zeigefingern auf seine Brust und sagt: ›Du glaubst wohl, du mußt mir sagen, was das bedeutet?‹ Seine Tussi fängt an, Wie-kann-man-nur-Schnalzlaute von sich zu geben. ›Du willst mir erklären, was zur Hölle das bedeutet?‹ sagt er. ›Hat dir jemand aufgetragen, diese Dinge anderen Leuten zu erklären?‹


  Da hab ich gesagt: ›Nein, ich sag Ihnen nur, daß Sie sich Ihren Drink schmecken lassen sollen‹, und bin nach hinten in mein Büro gegangen. So um die Zeit rum kam ich auf die Idee, daß ich mich beruflich wieder verändern sollte.«


  »Hast du je von einem Typen namens Jimmie Lee Boggs gehört?«


  »Ein Auftragskiller, aus Florida?«


  »Das ist er.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Das ist der Kerl, der mich angeschossen hat. Jemand hat mir gesagt, daß er vielleicht wieder in New Orleans ist.«


  Clete lächelte.


  »Damit haben sie dich also geködert«, sagte er. »Du hast es ihnen leichtgemacht, Streak. Der Typ ist jetzt sicher schon weit weg.«


  »Vielleicht.«


  »Laß mich mitmischen, Alter.«


  »Ich hab in diesem Fall nichts zu entscheiden, Cletus. Hier hast du meine Telefonnummer und meine Adresse. Aber gib sie an niemanden weiter, okay? Wenn Nachrichten für mich kommen, behalt sie einfach. Ich frage regelmäßig bei dir nach.«


  »Du brauchst jemand, der dir den Rücken deckt. Verlaß dich da nicht auf die Typen von den Bundesbehörden. Ich weiß, wovon ich rede.«


  »Ich habe noch keine Ahnung, ob das Ganze überhaupt irgendwohin führt«, sagte ich. »Kann sein, daß ich in ein paar Tagen schon wieder in New Iberia bin.«


  Er steckte sich ein Streichholz zwischen die Zähne. Seine Hände waren groß und rechteckig, die Handkanten schwielig, die Nägel völlig abgekaut.


  »Unterschätz die Brüder nicht«, sagte er. »Die meisten von ihnen wären noch nicht mal für die Müllverbrennung gut. Aber dreh ihnen einmal den Rücken zu, und sie reißen dir die Augen raus.«


  Am Nachmittag desselben Tages sprach ich mit einem weiteren von Minos’ Kontaktmännern, einem schwarzen Barkeeper auf der Magazine Street. Sein Schädel war kahl und poliert, und er trug einen grauen Backenbart, der aussah wie aufgeklebt. Er begegnete mir mit einer Passivität, Sanftmut und so wenig Neugier, als sei ich ein Vertreter für Sterbeversicherungen. Seine Augenlider waren schwer, und während ich sprach, nickte er andauernd mit dem Kopf. Er sagte mir: »Tja, also ich hab mit dem Geschäft nichts mehr am Hut. Hatte ’ne Menge Ärger deswegen. Mußte die Stadt ’ne Weile verlassen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber wenn jemand herkommt, der das Geschäft machen will, sag’ ich weiter, daß Sie in der Stadt sind. Wollen Sie noch ein Seven Up?«


  »Danke, ich hab genug.«


  »Wie wär’s mit ein paar hartgekochten Eiern?«


  »Danke, kein Bedarf.«


  »Ich muß jetzt in die Küche und den Ofen anmachen.«


  »Danke für Ihre Zeit. Sie waren in Angola?«


  »Wo soll das denn sein?« sagte er. Seine Augen blickten gedankenverloren ins Nichts.


  Am nächsten Morgen ging ich wieder zu Fuß zum Café du Monde und trank an einem der Tische draußen einen Kaffee. Die Türme der Kathedrale auf der anderen Straßenseite glänzten im Sonnenlicht, und der Wind vom Fluß her raschelte in den Palmwedeln entlang des schwarzen Eisengitterzauns, der den Park in der Mitte des Jackson Square eingrenzte. Ich las die Zeitung zu Ende, lief dann zurück zu meiner Wohnung und rief in Clete’s Bar an, ob Nachrichten für mich da waren. Fehlanzeige. Ich rief im Büro von Minos in Lafayette an.


  »Lassen Sie sich nicht entmutigen«, sagte er.


  »Mich beschleicht das Gefühl, daß ich vielleicht nicht der Richtige für diesen Job bin.«


  »Warum?«


  »Ich war bei der Mordkommission. Ich hatte nie mit der Sitte oder dem Drogendezernat zu tun.«


  »Das macht schon ’nen ziemlichen Unterschied, finden Sie nicht?«


  »Hören Sie, die Typen hochnehmen ist eine Sache. So zu tun, als sei man wie sie, ist was ganz anderes.«


  »Sehen Sie’s von der komischen Seite.«


  »Es ist aber nicht komisch, Minos. Sie haben mich in die Sache reingebracht, und es läuft nicht. Da ist noch so ein Problem – es betrifft die Zuverlässigkeit Ihrer Informationen.«


  »Oh?«


  »Ich muß feststellen, daß die Leute alle entweder tot oder im Gefängnis sind, wenn sie nicht gerade verrückt sind und Buchhandlungen führen, die nach Katzenpisse stinken.«


  »Wenn unsere Informationen alle hundertprozentig zutreffen würden, wären diese Typen nicht auf freiem Fuß. Wir bekommen die Informationen von Spitzeln und überführten Straftätern, die ihren Hals retten wollen, und von Abhöraktionen bei pathologischen Lügnern. Das wissen Sie selbst.«


  »Jedenfalls hatte ich kein Glück.«


  »Ihrer Meinung nach handelt keiner dieser Leute jetzt mit Drogen?«


  »Ein paar vielleicht schon. Aber sie haben mir meine Rolle nicht abgenommen.«


  »Es ist, wie wenn man Köderfische für einen Schwärm Barracudas auswirft. Die müssen erst Blut riechen.«


  »Eine andere Metapher war mir lieber.«


  »Nur nicht aufgeben. So was dauert seine Zeit.«


  »Ich würd am liebsten den Kram hinschmeißen.«


  »Legen Sie noch zwei Tage dran.«


  »In Ordnung. Das war’s von meiner Seite, Minos.«


  »Okay, dann hätte ich noch ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen. Es geht um diesen Burschen Purcel.«


  Innerlich krümmte ich mich ein wenig.


  »Er hat Sie angerufen?« fragte ich.


  »Er hat im Büro angerufen. Irgendwann haben sie ihn mit mir verbunden. Er berief sich auf Sie.«


  »Er hat sich seinen Reim drauf gemacht, was wir vorhaben. Ich hab ihm nichts gesagt, was er nicht bereits wußte.«


  »Irgendwie ist er darauf gekommen, undercover für die DEA zu arbeiten.«


  »Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee«, sagte ich.


  »Meinen Sie das im Ernst? Seine Akte ist auffälliger als die mancher Schwerverbrecher. Man hat ihn des Mordes beschuldigt, er hat für die Mafia gearbeitet, die Flugbehörden sind der Meinung, daß er vielleicht der Verursacher eines Flugzeugabsturzes war, bei dem diverse Italiener ums Leben gekommen sind.«


  »Clete ist viel rumgekommen in seinem Leben.«


  »Jedenfalls wird er nicht noch für die DEA arbeiten.«


  »Haben Sie was Neues von Boggs gehört?«


  »Nichts. Passen Sie auf, ich komme für die nächsten drei Wochen nach New Orleans. Vom morgigen Tag an können Sie mich im dortigen Büro erreichen. Mein Quartier ist im Orleans Guest House auf der St. Charles Street.«


  »Sie sollten es sich doch noch einmal überlegen und Purcel eine Chance geben. Er kennt den Abschaum besser als jeder andere Cop in New Orleans.«


  »Das mag stimmen. Nicht viele Ex-Cops können Referenzen von der Mafia aufweisen. Sie haben wirklich ein paar Dinger drauf, Dave.«


  An diesem Nachmittag hinterließ jemand eine Nachricht für mich in Clete’s Bar. Aber es war nicht, womit ich gerechnet hatte. Sie war mit Kugelschreiber sorgfältig auf eine flachgedrückte Papierserviette geschrieben, und sie las sich so:


  
    Lieber Dave,


    es hat mich überrascht zu hören, daß Du wieder in New Orleans bist. Mir war zu Ohren gekommen, daß Du endgültig nach New Iberia zurückgezogen seist. Es hat mich auch überrascht, einige andere Dinge zu hören. Aber vielleicht hat sich ja das Leben für uns beide in vieler Hinsicht verändert. Ich würde Dich sehr gerne wiedersehen. Ich habe im Laufe der Jahre oft an Dich gedacht. Ruf doch an oder schau vorbei, wenn Du willst. Ich wohne im Garden District. Ziemlich weit weg vom Bayou Têche, findest Du nicht, chèr?


    Deine alte Freundin,

    Bootsie Mouton Giacano

  


  Darunter standen Telefonnummer und Adresse. Manchmal überkommt einen ein Gefühl von Vergänglichkeit und Verlust, so als habe man abrupt die Tür zu einem Laden mit lauter laufenden Uhren geöffnet, und das Herz wird einem schlagartig tonnenschwer.


  5. Kapitel


  So ist es jedenfalls, wenn der Name der Frau Bootsie Mouton ist und seine bloße Erwähnung einen zurück ins Jahr 1957 versetzt, in den besten Sommer, den man je hatte. Es war nach meinem letzten Jahr am Southwestern Louisiana Institute. Mein Bruder und ich hatten den ganzen Sommer auf einer Bohrinsel geschuftet, um von dem Geld ein kanariengelbes 1946er Ford Cabriolet zu kaufen, das wir mit Politur einrieben, bis es wie weiche Butter glänzte. Bei einem abendlichen Tanzfest draußen beim Spanish Lake sah ich sie. Sie stand alleine unter den Eichen dicht beim Wasser. Das Licht japanischer Lampions flackerte auf ihrem honigfarbenen Haar. Ihre Haut hatte die Farbe von Oliven, und ihre Stirn glänzte feucht. Sie trug ein lavendelfarbenes Kleid, an das sie über dem Busen weiße Blumen gesteckt hatte. Immer wieder hob sie im warmen Abendwind, der vom Wasser her wehte, die Haare vom Hals und zupfte mit dem Daumen an den Trägern ihres Kleides.


  »Willst du mit mir tanzen?« sagte ich.


  »Ich kann nicht. Ich habe mir einen Sonnenbrand geholt. Wir waren heute Krabben fischen in Cypremort Point.«


  »Möchtest du vielleicht einen Drink, ein Bier oder eine Coke oder so was?«


  »Jemand holt mir gerade einen.«


  »Wer?«


  »Der Junge, mit dem ich gekommen bin.«


  »Und wer ist das?«


  Sie blickte mich fragend an. Ihre Augen waren dunkel, ihr Mund ein wenig geöffnet. Das Rot ihres Lippenstifts hob sich von den Schatten ab.


  »Ein Junge aus Lake Charles«, sagte sie.


  »Ich seh hier niemand aus Lake Charles. Was trinkst du denn gerne?«


  »Einen Wodka Collins.«


  »Geh nicht weg. Ich bin gleich wieder da«, sagte ich.


  Sie lebte draußen am See in der Nähe einer kleinen Stadt namens Burke, deren Anwohnerschaft vorwiegend aus schwarzen Pächtern bestand. Ich sagte ihr, daß ich zu ihrem Haus herauskommen wolle, noch in derselben Nacht, wenn ihr Begleiter sie abgesetzt hätte. Ich ließ nicht ab, war aggressiv, gar grob, aber das war mir egal. Sie war das schönste Mädchen, das mir je unter die Augen gekommen war. Schließlich hatte ihr Begleiter die Schnauze voll und zog sauer mit einer anderen Gruppe ab, die zu Slick’s Club in St. Martinville wollte. Ich brachte sie heim. Wir fuhren über die geteerte Straße zwischen den Zuckerrohrfeldern. Der Duft von Jasmin und Magnolien und blühenden Hyazinthen hing schwer in der Luft, und vor dem Mond, der über dem See stand, zeichneten sich scharf die Konturen von moosüberwucherten Eichen und Zypressen ab.


  Zwei Wochen später verloren wir beide unsere Jungfräulichkeit. Einzelne Details von diesem ersten Mal prägen sich einem immer unauslöschlich ein, zumindest wenn es mit jemandem war, der einem viel bedeutet hat. Ich erinnere mich noch genau, wie warm es an dem Abend war, an das verwaschene Blaßlila des Himmels, wie das Regenwasser von den Zypressen auf die spiegelglatte Oberfläche des Sees tröpfelte, an die tiefroten Wolkenbänke im Westen, die durch die Ritzen in der Wand des Bootshauses wie Feuer leuchteten. Aber vor allem ein Bild wird mir niemals mehr aus dem Kopf gehen: ihr Gesichtsausdruck in jenem letzten, bittersüßen Augenblick. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen ein wenig geöffnet, ohne daß sie einen Laut von sich gab, und dann sah sie mir in die Augen wie eine aufgehende Blume und legte die Hände sanft um mein Gesicht, wie man es bei einem Kind tut.


  Es hätte nie enden sollen. Aber genau das tat es, und aus keinem Grund, den ich ihr je hätte erklären können. Auch gegenüber meinem Vater, einem Priester, dem ich vertraute, oder mir selbst fand ich keine Worte dafür. Obwohl ich gerade mal zwanzig Jahre alt war, hatte ich immer öfter quälende periodische Anfälle von Depressionen und Schuldgefühlen, die keinen ersichtlichen Grund oder Ursprung zu haben schienen. Wenn mich diese Anfälle überkamen, war es, als sei die Sonne auf einmal zu schwarzer Asche verbrannt und zum letzten Mal hinter dem Rand der Erde verschwunden. Ich verletzte ihre Gefühle, stieß sie weg von mir, reagierte weder auf ihre Telefonanrufe noch auf einen schmerzlichen Brief, den sie in unsere Fliegengittertür steckte und in dem sie sich selbst alle Schuld gab. Selbst jetzt fällt es mir schwer, mein Verhalten hinreichend zu erklären. Irgendwie hatte ich das vage Gefühl, daß ich tief in meinem Inneren schlecht war und daß jeder Mensch, der mich überhaupt lieben konnte, den wahren Kern meiner Persönlichkeit nicht erkannt hatte, und daß ich schließlich, wie durch Ansteckung, auch diesen Menschen verderben würde.


  Man kann mit Fug und Recht sagen, daß ich nicht recht bei Sinnen war. Ein Psychologe würde vermutlich anführen, daß mein Problem damit zusammenhing, daß meine Mutter mit einem bourré-Spieler aus Morgan City davongelaufen war, als ich noch ein kleines Kind war. Oder auch damit, daß mein Vater hin und wieder in Bars randalierte und deswegen im Bezirksgefängnis eingesperrt wurde. Ich habe keine Ahnung, ob solche Theorien zutreffend wären oder nicht. Aber damals gab es für mich keinen Weg, mich von meinen düsteren Gedanken zu lösen, und in mir setzte sich die Überzeugung fest, daß die glückliche Zeit mit Bootsie nur ein Teil eines regenglänzenden, sommerlichen Trugbilds gewesen war, so flüchtig und Veränderungen unterworfen, wie die Jahreszeit warm und kurz gewesen war.


  Als sie sich nicht abweisen ließ, ging ich mit einem anderen Mädchen aus. Sie arbeitete oben im Norden als Kellnerin in einem Drive-in-Lokal, trug vor allen Leuten Lockenwickler und schien immer Schweißflecken unter den Armen zu haben. Ich nahm sie mit zu einer Gartenparty, die Bootsies Tante und Onkel am Bayou Têche veranstalteten. Sie betrank sich und beschimpfte den Kellner als Nigger.


  Später am selben Abend zettelte ich in Slick’s Club eine Schlägerei an und demolierte die Kotflügel meines Wagens an der Zugbrücke über den Bayou Têche. Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich mit Handschellen unten an die Eisenleiter des Wasserturms von Breaux Bridge gefesselt, da gerade das Crawfish-Festival stattfand und das kleine Gefängnis der Stadt bereits überfüllt war. Als ich hoch in die weiße Sonne blickte, den stechenden Geruch des Unkrauts um mich herum wahrnahm und die Galle, die mir in die Kehle stieg, wieder herunterschluckte, war mir nicht bewußt, daß dies der Auftakt zu einer langen alkoholischen Odyssee war.


  Die Jahre vergingen, und ich sah sie erst wieder, als ich aus dem Krieg heimkehrte. In der Zwischenzeit galt meine ganze Hingabe holzkohlegefiltertem Bourbon Whiskey, getrunken aus kleinen Gläsern und mit einem eisgekühlten Jax-Bier daneben, und schließlich erreichte ich den Punkt, an dem mir alles egal war.


  Jetzt wohnte sie in der Camp Street im Garden District. Seit ihrer Heirat hieß sie Giacano. So hieß auch die berüchtigste Mafia-Familie in New Orleans. Ich sagte mir, daß ich ihren Brief besser wegstecken und für einen späteren Zeitpunkt aufbewahren sollte, wenn ich es mir vielleicht eher leisten konnte, der Vergangenheit nachzulaufen. Aber ich leiste solchen Ratschlägen selten Folge, und noch am selben Abend fuhr ich mit der alten eisernen Straßenbahn über die St. Charles Street, unter dem langen Baldachin der ausladenden Eichen und vorbei an üppigen Gärten mit Kamelien und Magnolienbäumen. Der Gehsteig zeigte überall Risse durch die Eichenwurzeln. Ich hatte mich nicht angemeldet, und ehe ich mich’s versah, stand ich in der Camp Street vor einem schmalen zweistöckigen Ziegelhaus. Es hatte zwei Schornsteine, einen großen überdachten Balkon, und hinter den Gartenmauern, die fast zugewachsen waren, wuchsen dichtgedrängt Bananenstauden.


  Sie trug einen einteiligen Badeanzug in Orange und einen Frotteebademantel, der offenstand, als sie auf mein Läuten hin die Tür öffnete. Leicht errötend erklärte sie, daß sie gerade dabeigewesen war, Laub aus dem Swimmingpool zu fischen. Die Jahre in New Orleans hatten ihren Cajun-Akzent abgemildert, und sie war jetzt auch etwas voller. Etwas breiter in den Hüften, der Busen ein wenig größer, die Schenkel ein wenig kräftiger. Graue Strähnen in ihrem honigfarbenen Haar hatte sie einfach hochgebürstet, was den Eindruck erweckte, als hätte sie sich an den Schläfen gepudert. Aber Bootsie war immer noch schön. Ihre Haut war glatt und immer noch sommerlich gebräunt, das Haar mädchenhaft kurz geschnitten und im Nacken ausrasiert. Ihr Lächeln war genauso echt und fröhlich, wie es dreißig Jahre zuvor gewesen war.


  Wir gingen durch ihr Haus hindurch auf die Terrasse, wo wir uns an einen Glastisch neben dem Swimmingpool setzten. Sie brachte ein Tablett mit Kaffee und Milch und Pecan-Torte. Das Wasser im Pool war dunkel und schimmerte im Abendlicht; kleine Inseln aus Eichenblättern wurden gegen die Kacheln des Beckens geschwemmt. Sie erzählte mir, daß ihre beiden Männer tot waren. Ihr erster Ehemann war Helikopterpilot auf den Ölfeldern gewesen. Er hatte eine frische Crew auf ein Bohrschiff südlich von Morgan City geflogen, war dabei an ein Halteseil gestoßen und direkt aufs Achterschiff abgestürzt. Fünf Jahre später hatte sie in Biloxi ihren zweiten Ehemann, Ralph Giacano, kennengelernt.


  »Hast du je von ihm gehört?« fragte sie.


  »Ja«, sagte ich und bemühte mich, meinen Blick zu verschleiern.


  »Er hat mir gesagt, er hätte Wirtschaft studiert und besäße fünfzig Prozent einer Automatenfabrik. Er hatte nicht studiert, aber ihm gehörte der Teil einer Firma«, sagte sie.


  Ich gab mir alle Mühe, freundlich dreinzublicken und mir nichts anmerken zu lassen.


  »Nach unserer Heirat fand ich noch andere Dinge heraus, in die er verwickelt war«, sagte sie. »Letztes Jahr hat jemand ihn und seine Freundin auf dem Parkplatz der Hialeah-Rennbahn umgebracht. Der arme Ralph. Er sagte immer, daß er von den Kolumbianern nichts zu befürchten hätte, er sei nur ein kleiner Fisch.«


  »Das tut mir leid, Bootsie.«


  »Dazu besteht kein Grund. Zwei Jahre hat mir Ralph leid getan. In dieser Zeit hatte er eine Hypothek auf dieses Haus aufgenommen, das mir aus meiner ersten Ehe noch gehört, und das Geld in Miami und Las Vegas verjubelt. Dafür besitze ich jetzt seine Hälfte des Automatengeschäfts. Weißt du, wem die andere Hälfte gehört?«


  »Bei den Giacanos waren die Familienbande immer sehr eng.«


  »Ich glaube, ich erzähle dir nicht viel Neues.«


  »Ralphs Onkel war ein Typ namens Didi Gee. Er ist jetzt tot, aber vor drei Jahren hat er einen Killer damit beauftragt, meinen Bruder zu erschießen. Jimmy ist jetzt über den Berg, aber eine ganze Weile dachte ich, ich würde ihn verlieren.«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Vielleicht ist es Zeit, daß du dich von der Familie deines Mannes trennst.«


  »Wenn man an die Giacanos verkauft, bekommt man höchstens zwanzig Cent für einen Dollar, Dave. Und es ist auch nicht so, daß die Leute Schlange stehen, um sich in ihre Unternehmen einzukaufen.«


  »Du solltest dich von ihnen trennen, Bootsie.«


  Sie sah mir in die Augen. Ein eigenartiges Funkeln lag in ihrem Blick.


  »Das versteh ich nicht«, sagte sie.


  »Was?«


  »Du sagst mir, ich soll nichts mehr mit denen zu tun haben. Auf der anderen Seite hab ich seltsame Dinge über dich gehört.«


  Ich wich ihrem Blick aus.


  »Man hört viel Unsinn auf der Straße«, sagte ich.


  »Ich habe es von den Giacanos, Dave. Sie arbeiten für Tony Cardo.«


  Ich gab keine Antwort und versuchte, arglos zu grinsen. Ihre Augen zogen mir förmlich die Haut vom Gesicht.


  »Sie sagen, du seist nicht sauber. Drücken sie es nicht wunderschön aus?« sagte sie.


  Ich stocherte mit der Gabel in einem Stück Tortenboden auf meinem Teller.


  »Sie behaupten, daß du mit Drogen handeln willst«, sagte sie.


  »Man soll sich nie auf das Urteil anderer verlassen.«


  »Ich kenne dich genau, Dave Robicheaux. Es ist mir egal, was du in deinem Leben getan hast, aber das sieht dir nicht ähnlich.«


  »Dann ignoriere, was sie sagen, Bootsie, und halt dich da raus.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich. Ich arbeite mit diesen Leuten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sie denken, zu was sie fähig sind.«


  »Oh doch. Das kann ich.«


  »Was führst du dann im Schilde?«


  »Halte mir die Stange. Misch dich nicht ein und mach dir nicht zu viele Gedanken über das, was du hörst.«


  Die Abendsonne, die über der Gartenmauer stand, schien ihr ins Gesicht. Sie reckte das Kinn ein wenig nach oben, wie sie es immer gemacht hatte, wenn sie wütend war.


  »Dave, du hast mich verlassen. Meinst du wirklich, daß du ein Recht hast, mir jetzt vorzuschreiben, was ich tun soll?«


  »Nein.«


  »Ich überlebe unter diesen Tieren, weil ich es muß. Spaß macht das nicht. Ich bin auf mich allein gestellt, und auch das macht keinen Spaß. Aber ich komme damit zurecht.«


  »Das denke ich doch auch.«


  »Warum hast du mich nicht geheiratet?« sagte sie. Ihre Augen funkelten hitzig.


  »Du hättest einen Trinker geheiratet. Das wäre kein schönes Leben gewesen, glaub mir.«


  »Das weißt du nicht. Das weißt du doch gar nicht.«


  »Oh doch, das tue ich. Ich stand dauernd unter Strom. Auf einer Gartenparty draußen beim Lake Pontchartrain hab ich versucht, den Liebhaber meiner ersten Frau umzubringen.«


  »Vielleicht hatte er es verdient.«


  »Ich habe versucht, ihn umzubringen, weil ich jede Vorstellung von Moral verloren hatte.«


  »Es ist mir egal, was du in deinem späteren Leben getan hast. Warum hast du mich aus deinem Leben ausgeschlossen, Dave?«


  Ich ließ die Hände zwischen den Knien baumeln.


  »Weil ich bescheuert war«, sagte ich.


  »So einfach ist das?«


  »Nein, das ist es nicht. Können wir’s dabei belassen, daß ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe, den ich die ganzen Jahre über bedauert habe?«


  Sie hatte die Beine übereinander gelegt, und ihre Arme ruhten ohne jede Bewegung auf den Lehnen des gepolsterten Metallstuhls. In dem teefarbenen Licht wirkte ihr Gesicht jetzt sehr gefaßt. Der Frotteebademantel stand oben offen, und ich konnte sehen, wie sich ihr Busen mit dem Atem lautlos hob und senkte.


  »Ich muß jetzt gehen«, sagte ich.


  »Kommst du wieder?«


  »Wenn du mich wiedersehen willst. Ich würde dich jedenfalls gern noch einmal besuchen.«


  »Ich habe nicht vor, aus dieser Stadt wegzuziehen, cher.«


  Dann wurden ihre Züge weicher, und sie sagte: »Hör zu, Dave, eins habe ich mit den Jahren gelernt. Ich versuche nicht, die Fehler von gestern in der Gegenwart zu korrigieren. Ich habe sie abgehakt. Ein für allemal. Ich lasse mir von einem Menschen nur ein einziges Mal weh tun.«


  »Dir konnte noch nie jemand vorwerfen, daß du ihn im unklaren über deine Position gelassen hättest, Boots.«


  Sie lächelte, ohne darauf zu antworten, und begleitete mich dann zur Haustür. Sie legte ihre Hände auf meine Schultern und gab mir einen Kuß auf die Wange. Das war eine angemessene und freundliche Geste, die an sich nicht viel bedeutet hätte, aber dann sah sie mir ins Gesicht und strich mir mit den Fingerspitzen über die Wange, als verabschiede sie sich endgültig von jemandem, und ich fühlte, wie sich etwas in meinem Unterleib regte und mein Herz dahinschmolz.


  Es war beinahe dunkel, als ich an der Kreuzung St. Charles Street und Canal Street aus der Straßenbahn stieg und ins Pearl ging, wo ich ein Poorboy-Sandwich mit Austern, Shrimps, Tomatenscheiben, grünem Salat und sauce piquante aß. Dann lief ich heim und blieb einen Augenblick vor der Tür meiner Wohnung stehen, während ich nach dem Schlüssel fummelte. Die Leute von oben machten auf dem Balkon schwer einen drauf, und einer von ihnen trat aus Versehen gegen eine Kaffeedose mit Geranien, die in den Innenhof fiel. Aber trotz dieses Lärms dachte ich, ich hätte jemanden in meiner Wohnung gehört. Ich griff nach der .25er Beretta in meiner Jackentasche, schloß die Tür auf und ließ sie in den Angeln ganz aufschwingen, bis sie hinten gegen die Wand schlug.


  In der Küche stand Lionel Comeaux, der bei meinem Besuch auf einem Rollbrett unten an seinem Auto gearbeitet hatte. Er räumte Töpfe und Pfannen aus dem Küchenschrank und stellte sie auf den Tisch. Der fröhliche Dicke, der sich Uncle Ray Fontenot nannte und behauptete, in Sharkey’s Dream Room Posaune gespielt zu haben, hatte alle Schubladen im Schlafzimmer ausgeräumt und die ganzen Kleider in ihren Bügeln auf dem Bett gestapelt. Meine .45er lag auf einem sauber gefalteten Hemd. Beide musterten mich mit flachen, ausdruckslosen Gesichtern, so als sei ich der Eindringling.


  Der Dicke, Fontenot, trug einen beigen Anzug und ein cremefarbenes Hemd mit Rollkragen. Ich sah, wie seine Augen mein Gesicht und meine rechte Hand musterten; dann lächelte er und streckte mir die nach oben gerichteten Handflächen entgegen.


  »Das ist rein geschäftlich, Mr. Robicheaux«, sagte er. »Nehmen Sie’s nicht persönlich. Wir sind behutsam mit Ihren Sachen umgegangen.«


  »Wie sind Sie reingekommen?«


  »Das Schloß war kein Problem«, sagte er.


  »Verdammt dreist seid ihr«, sagte ich.


  »Machen Sie die Tür zu. Da draußen sind Leute«, sagte Lionel, der Mann in der Küche. Er trug Adidas-Laufschuhe, Bluejeans ohne Gürtel, einen goldfarbenen Pullover, dessen Ärmel er über die kräftigen sonnengebräunten Arme hochgeschoben hatte.


  Es war so ruhig, daß ich meinen eigenen Atem hörte.


  »Lionel hat recht«, sagte Fontenot. »Wir brauchen hier keine Zuhörer, oder? Und wenn Sie jetzt wütend werden, haben wir auch nichts davon. Stimmt’s?«


  Ich nahm die Hand aus der Jackentasche und öffnete und schloß sie mehrmals.


  »Kommen Sie rein, kommen Sie rein«, sagte Fontenot. »Schauen Sie, wir räumen Ihre Sachen auch wieder ein. Alles ganz harmlos.«


  »Sie durchwühlen meine Wohnung und nennen das harmlos?« sagte ich. Ich stieß die Tür hinter mir zu.


  »Sie wußten, daß Sie jemand unter die Lupe nehmen würde. Machen Sie jetzt keinen Aufstand«, sagte der jüngere Mann in der Küche. Er zündete eine ausgegangene Zigarre in seinem Mund wieder an, bückte sich und fing an, die Töpfe und Pfannen wieder in die Schränke neben dem Herd einzuräumen.


  »Ich mag es nicht, wenn man in meiner Wohnung raucht«, sagte ich.


  Er drehte den Kopf zu mir und unterbrach seine Tätigkeit. Blaue Sterne umgaben das auftätowierte rote Marineemblem auf seinem gespannten Bizeps. Er balancierte auf einem Fußballen, die Zigarre zwischen den Fingern, und nagte mit einem Zahn an einem Fetzen toter Haut auf seiner Unterlippe. Fontenot kam aus dem anderen Zimmer.


  »Mach die Zigarre aus, Lionel«, sagte er ruhig. Kleine Fältchen zeigten sich in seinen Augenwinkeln. »Mach schon, tu sie weg. Schließlich sind wir hier bei ihm zu Hause.«


  »Ich halte es für keine gute Idee, mit ihm Geschäfte zu machen. Ich habe es vorher gesagt, ich sage es jetzt hier vor ihm«, sagte Lionel. Er löschte die Zigarre unter dem Wasserhahn und warf sie in einen Müllsack.


  »Sein Geld ist so gut wie das jedes anderen«, sagte Fontenot.


  »Er war bei der Polizei«, sagte Lionel zu mir. »Damit hab ich ein Problem. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen.«


  »Sie haben meine Wohnung durchwühlt. Damit habe ich ein Problem.«


  »Lionel hat vor ein paar Jahren schlechte Erfahrungen gemacht«, sagte Fontenot. »Sagt Ihnen sein Name nichts, so unisportmäßig?«


  »Nein.«


  »Zweiter Quarterback im Team der Louisiana State University«, sagte Fontenot. »War er wenigstens, bis er ein bißchen Koks an die falschen Leute vertickt hat. Ich glaube, wenn Lionel in der ersten Mannschaft gespielt hätte, wäre ihm das eine Jahr in Angola erspart geblieben. Seither ist er etwas mißtrauisch.«


  »Laß das, Ray.«


  »Unser Freund muß das verstehen«, sagte Fontenot. »Schauen Sie, Mr. Robicheaux, wir legen zwar keinen großen Wert auf Manieren, aber wir bescheißen auch keinen. Wir stellen klar, nach welchen Regeln es läuft, wie weit man sich gegenseitig trauen kann, und dann machen wir alle einen Haufen Geld. Hol seine Spardose, Lionel.«


  Lionel öffnete ein Schränkchen neben dem Herd, bückte sich und faßte mit der Hand tief hinein. Ich hörte, wie sich das Klebeband von der Schrankplatte hinter der Schublade löste. Er warf mir den braunen Umschlag zu, von dem an jedem Ende Klebeband baumelte.


  »Da ist noch was, über das Sie sich im klaren sein müssen«, sagte Fontenot. »Wir sind nicht hier wegen eines Fünfzig-Riesen-Deals. Das ist Klopapier in dieser Stadt. Aber der Gentleman, für den wir arbeiten, interessiert sich für Sie. Sie haben Glück.«


  »Tony C. interessiert sich für mich?«


  »Wer?« Er lächelte.


  »Fünf Kilo, zehn Riesen das Kilo, nicht gestreckt mit Abführmitteln oder Vitamin B 12«, sagte ich.


  »Zwölf Riesen, mein Freund«, sagte Fontenot.


  »Quatsch. New Orleans quillt über von dem Zeug.«


  »Zehn Riesen ist ein Sonderpreis. Den kriegen Sie später mal«, sagte Fontenot.


  »Dann können Sie sich Ihren Stoff in den Arsch schieben.«


  »Für wen halten Sie sich eigentlich, Mann?« sagte Lionel.


  »Für den Mann, dessen Bude Sie gerade auf den Kopf gestellt haben.«


  »Machen wir, daß wir wegkommen«, sagte er.


  Ich blickte zu Fontenot.


  »Ihr scheint es nicht in den Schädel zu kriegen, daß ihr hier nicht die einzigen im Geschäft seid. Frag doch mal Cardo, wie er dazu steht, wer das Geschäft im Südwesten von Louisiana kontrolliert. Fragt ihn, wer seine Frau in der Herrentoilette im Castaways in Miami gebumst hat.«


  »Es gibt Leute, bei denen würde ich an Ihrer Stelle den Mund nicht so voll nehmen, Mr. Robicheaux«, sagte Fontenot.


  »Sie sind es, der unser Geschäft hier aufhält. Geben Sie mir, was ich will, und die Sache läuft.«


  »Mit elftausend sind Sie dabei«, sagte er.


  »Zehn oder kein Geschäft.«


  »Hör dir diesen Burschen an«, sagte Lionel.


  »Es ist nicht mein Geld. Ich muß anderen Leuten Rechenschaft ablegen.«


  »Dafür habe ich vollstes Verständnis. Wir rufen Sie an«, sagte Fontenot.


  »Wann?«


  »Morgen, ungefähr um dieselbe Zeit. Haben Sie einen Wagen?«


  »Ich habe einen Pick-up.«


  Er nickte nachdenklich; dann zog sich ein Grinsen über seinen Mund, und ich konnte jeden einzelnen seiner Zähne sehen, die wie abgenutzte, weit auseinander liegende Perlen in seinem Zahnfleisch saßen.


  »Wie nachtragend kann ein Mann wie Sie wohl sein?« fragte er.


  »Was?«


  »Ach nichts«, sagte er, und sein ganzer Leib bebte, als er lachte. Schadenfreude blitzte in seinen zusammengekniffenen Augen.


  Am nächsten Morgen ging ich die Chartres Street in Richtung French Market hinunter, wo ich frühstücken wollte, als ein schwarzer Pizza-Bote auf einem weißen Motorroller an mir vorbeidüste. Ich achtete nicht auf ihn, aber dann knatterte er erneut heran. Er trug eine weiße Uniform, die ihm viel zu groß war, über und über mit Pizzaresten bekleckert, eine Sonnenbrille, die so dunkel wie die Schutzbrille eines Schweißers war. Er hatte einen weißen Papierhut bis tief über seine Ohren gedrückt. Am Ende des Blocks bog er mit dem Motorroller ab und verschwand, und ich ging über den Jackson Square in Richtung des Café du Monde. An der Decatur Street wartete ich darauf, daß die Ampel grün wurde; dann hörte ich den Motorroller knatternd und hustend wieder ums Eck kommen. Der Fahrer bremste am Rinnstein und grinste mich an. Das Vibrieren des Motors schüttelte seinen dünnen Körper.


  »Tee Beau«, sagte ich.


  »Warten Sie auf mich bei der Parkbank. Ich muß erst meine Maschine parken.«


  Er reihte sich wieder in den Verkehr ein, fuhr vorbei an der langen Reihe von Pferdekutschen an der Vorderseite des Platzes und verschwand hinter der alten Jax-Brauerei. Fünf Minuten später sah ich ihn zu Fuß wieder auf der Decatur Street zurückkommen. Sein Papierhut saß so tief wie die Sonnenbrille. Er setzte sich neben mich auf eine Bank in der Sonne neben dem Gitterzaun, der den kleinen Park im Inneren des Platzes umgab.


  »Sie verraten mich doch nicht, oder, Mister Dave?« sagte er.


  »Was um Himmels willen machst du hier?«


  »Ich arbeite in der Pizzabude. Und ich halte Ausschau nach Jimmie Lee Boggs. Sie werden mich doch nicht verraten, oder?«


  »Da bringst du mich schwer in die Klemme, Tee Beau.«


  »Sie haben’s versprochen. Dorothea und Gran’maman haben mir das gesagt, Mister Dave.«


  »Ich habe dich nicht gesehen. Mach, daß du aus New Orleans verschwindest.«


  »Ich hab nix, wo ich hinkönnte. Nur zurück nach New Iberia. Nur zurück ins Red-Hat-Haus. Ich hab Ihnen ’ne Menge über Jimmie Lee Boggs zu erzählen. Er ist hier.«


  »In New Orleans?«


  »Er war weg, ist aber schon wieder da. Ich hab ihn gesehen. Vor zwei Tagen. Gleich da drüben.« Er deutete diagonal quer über den Platz. »Ich hab ihn beobachtet.«


  »Moment mal. Du hast ihn da drüben bei den Pontabla-Apartments gesehen?«


  »Also, das war so, Mister Dave. Nachdem er den Polizisten und den jungen Weißen getötet hat, ist er mit mir bis nach Algiers gefahren. Die ganze Zeit hat’s am Himmel ganz toll geblitzt. Ich hab hinten sitzen müssen, in Ketten, wie wenn er der Polizist ist und ich sein Gefangener, für den Fall, daß uns jemand anhält. Er hatte das Funkgerät an, und ich hatte Angst, er kriegt raus, daß ich Sie nich erschossen hab. Ich hatte Angst, daß er dann rausfährt in den Sumpf und mich auch umbringt wie die armen Leute in der Tankstelle. Die ganze Zeit über hat er geredet, erzählt, was er vorhat, von seinem Versteck in den Everglades in Florida, wo – also das hat er gesagt, ich brauche solche Wörter nich – wo die Eulen die Karnickel ficken, da will er sich verstecken. Das hat er gesagt. Und daß er dann wieder nach New Orleans kommen will, weil ihm die Spaghettis noch eine Menge Geld schulden.


  Kurz vor der Stadt hat er dann von einer Tankstelle aus jemand angerufen. Ich hab ihn reden hören, und er hat etwas über das Pontabla gesagt. Ich hab gehört, wie er’s gesagt hat, ich bin ja bloß ein dummer Nigger. So hat er die ganze Zeit geredet, wo ich dahinten auf dem Sitz festgekettet war.«


  »Tee Beau, bist du dir sicher, daß es Boggs war? Es will mir nicht in den Kopf, daß du ihn gefunden haben sollst, wenn es die Hälfte der Cops von Louisiana nicht schafft.«


  »Nun, Sie hab ich doch auch gefunden, oder? Er sieht jetz anders aus, Mister Dave. Aber er ist es. Er hat jetz kurze schwarze Haare, er hat auch eine Brille. Aber es ist Jimmie Lee Boggs. Ich bin ihm mit meinem Wagen nachgefahren, damit ich sicher bin.«


  »Woher hattest du einen Wagen?«


  »Den hab ich mir geborgt.«


  »Du hast ihn dir geborgt?«


  »Nachher hab ich ihn zurückgegeben.«


  »Ah ja.«


  »Ich bin ihm bis draußen zum Airline Highway nachgefahren. Zu einem Boxclub. Nein, nicht genau. Sie ziehen Handschuhe an, aber sie treten auch mit den Füßen. Wie nennt man das?«


  »Full-contact-Karate.«


  »Ich hab einen Blick reingeworfen. Huh, da hat’s vielleich gestunken. Da war Jimmie Lee Boggs. Er hatte lange Jogginghosen an und hat einen Mann im Ring getreten. Seine Haut war weiß und hart und naß vor Schweiß. Wie ich ihn da so gesehen hab, hab ich ganz schwer schlucken müssen, Mister Dave. Ich hab einen Riesenbammel vor dem Mann.«


  »Du hast dich großartig gehalten, Tee Beau. Aber jetzt tu mir bitte einen Gefallen. Überlaß Jimmie Lee Boggs anderen. Misch dich da nicht weiter ein.«


  »Sorgen Sie dafür, daß ich einen neuen Prozeß bekomme?«


  »Ich werd’s versuchen. Aber das müssen wir langsam Schritt für Schritt angehen.«


  Er saß vornübergebeugt auf der Bank, die Hände im Schoß gefaltet. Mit seinem kleinen Gesicht wirkte er wie ein Eichhörnchen mit Sonnenbrille. In seinem Nacken wuchs drahtiges, krauses Haar.


  »Ich träume schlecht. Vom Red-Hat-Haus, und wie sie mich auf den Stuhl schnallen und mir diese schwarze Haube übers Gesicht ziehen«, sagte er.


  »Aber du hast Hipolyte Broussard doch getötet, oder, Tee Beau?«


  Sein Atem rasselte in der Kehle.


  »Zum Teil schon. Aber was ich gemacht hab, war ein Unfall. Das schwör ich bei Gott, Mister Dave. Hipolyte hat mich dauernd beschimpft, die ganze Zeit. Er hat mir gesagt, was er mir alles antun würde, was er Dorothea alles antun würde. Ich hätte Bohnen in den Ohren, ich könnte wohl gar nix richtig tun. Und er hat gesagt, ich soll auf sein Zeichen auf die Bremse treten oder den Fuß von der Bremse nehmen, sonst setzt es was. Er lag unter dem Wagen und hat da rumgemacht und rumgehämmert und mich die ganze Zeit beschimpft und gebrüllt: ›Tritt drauf, tritt drauf.‹


  Also mach ich, was er sagt. Ich mach die Augen zu und trete auf die blöde Bremse, wieder und immer wieder. Dabei stell ich mir vor, es sei Hipolytes Gesicht, wo ich drauftrete wie auf eine große Eierschale. Dann macht der Wagen auf einmal einen Ruck, und der Wagenheber geht kaputt wie ein Stock, und ich weiß, Hipolyte ist unter dem Rad, ich höre ihn schreien und im Dreck rumstrampeln. Ich hab schreckliche Angst, Mister Dave, und da bin ich einfach weggerannt, vorbei am Schuppen, immer die Straße runter, vorbei an Hipolytes Haus, vorbei am Zuckerrohrfeld. Als ich mich umdrehe, seh ich ihn auf dem Rücken liegen, eingeklemmt unter dem großen eisernen Rad. Aber ich bleib nich stehn, ich renn immer weiter, bis zu Gran’mamans Haus. Gran’maman war gerade dabei, Krebse zu putzen, und sie sagt zu mir: ›Geh dich waschen, Tee Beau, zieh dir was Sauberes an und setz dich hier zu deiner Gran’maman und sag den Polizisten gar nix.‹«


  »Warum hat Hipolyte immer auf dir herumgehackt?«


  Er gab keine Antwort.


  »Wollte er, daß du für ihn als Zuhälter arbeitest? War es deshalb? Oder wollte er, daß Dorothea mit den anderen Mädchen mitkommt, die er ins Lager zu den Arbeitern gefahren hat?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Aber Dorothea hat gesagt, Gros Mama Goula ließe es nicht zu, daß Männer sie belästigten.«


  »Jawohl, Sir, das stimmt.«


  »Hipolyte hätte Angst vor Gros Mama. Angst, daß sie ihn mit einem gris-gris verhext.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann hatte Dorothea also gar nichts zu befürchten?«


  »Was sagen Sie, Mister Dave?«


  »Dorothea war gar nicht der Hauptgrund für deine Probleme mit Hipolyte.«


  Er blickte hinaus auf die Schatten, die die Palmwedel auf der Straße machten.


  »Der wahre Grund liegt woanders«, sagte ich. »Und vielleicht nicht nur darin, daß er dich zum Zuhälter machen wollte. Vielleicht war es noch schlimmer als das, Tee Beau.«


  Ich konnte seine Augen hinter den dunklen Brillengläsern nicht sehen, wohl aber, wie er schwer schluckte.


  »Also sag es schon«, sagte ich.


  »Wofür wollen Sie das jetz so genau wissen?« sagte er. »Krieg ich dann einen neuen Prozeß? Glauben die ganzen Weißen mir dann, daß ich Hipolyte nich absichtlich umgebracht hab, daß ich ihm keinen Drecklumpen in den Mund gestopft hab? Ich will jetz nicht mehr darüber reden, Mister Dave.«


  »Irgendwann wirst du es müssen.«


  Er wirkte winzig in seiner weißen Lieferantenuniform. Die gefalteten Hände verschwanden fast unter den Ärmeln.


  »Hipolyte hat für Jimmie Lee Boggs Stoff verkauft. Und das war nich alles. Sie haben ein paar Mädchen nach Florida geschickt, nach Arizona, überallhin, wo Hipolyte mit dem Bus hin ist. Diese Mädchen sind nie zurückgekommen. Ihre Familien haben nie rausgekriegt, wo sie abgeblieben sind. Was hab ich denn schon getan? Ich hab mir bloß mal den Wagen von Mr. Dore geborgt und mir einen alten Ventilator von seinem Schrottplatz geholt, den keiner mehr haben wollte. Und mich wollen sie umbringen. Ich bin es leid, Mister Dave. Und ich bin es auch leid, immer das Gefühl zu haben, ich bin ein schlechter Mensch.«


  Ich nahm einen Zettel aus meiner Brieftasche und schrieb darauf.


  »Hier hast du meine Adresse und Telefonnummer, Tee Beau«, sagte ich. »Und da sind auch Adresse und Telefonnummer von einer Bar, wo du Nachrichten hinterlassen kannst. Ruf mich an, wenn ich dir helfen kann. Hast du genug Geld?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Halte nicht länger nach Boggs Ausschau. Du hast schon genug getan. Okay?«


  »Jawohl, Sir. Wollen Sie wissen, wo ich wohne?«


  »Das will ich nicht wissen. Gib mir nur dein Wort, daß du dir keine Wagen mehr ausborgst.«


  Das überging er geflissentlich. Er sah nach unten zwischen seine Knie und trippelte mit den Schuhsohlen auf dem Boden. Dann sagte er: »Meinen Sie, daß ich es je schaffe, da rauszukommen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Gros Mama hat Dorothea gesagt, daß Jimmie Lee Boggs in einer schwarzen Kiste voller Funken sterben wird. Und sie hat gesagt, wer mit ihm da reingeht, der wird auch sterben.«


  »Gros Mama ist eine alte Voodoo-Schwindlerin.«


  »Sie hat Hipolyte verhext. Als er im Sarg gelegen hat, ist sein Mund aufgesprungen, und ein schwarzer Wurm, so dick wie mein Daumen, ist rausgekrochen. Das ist nich gelogen, Mister Dave.«


  Ich frühstückte im Café du Monde und lief anschließend zurück zu meiner Wohnung, um Minos in seinem Büro anzurufen. Aber bevor ich das tun konnte, klingelte das Telefon. Es war Ray Fontenot.


  »Ihr Angebot ist akzeptiert«, sagte er.


  »Zehntausend das Kilo, unverschnitten?«


  »Sie haben mich gehört, Mr. Robicheaux.« Dann sagte er mir, ich solle ihn noch am selben Nachmittag auf dem Parkplatz einer Bar unmittelbar auf der anderen Seite der Huey-Long-Brücke treffen.


  »Sie wollen allen Ernstes, daß wir unser Geschäft auf dem Parkplatz einer Bar über die Bühne bringen?« fragte ich.


  »Das ist unser Ausgangspunkt. Nur keine Panik. Ihnen steht ein Goldregen ins Haus«, sagte er und hängte auf.


  Ich rief Minos an.


  »Heute um fünf soll es laufen«, sagte ich.


  »Wo?«


  Ich erzählte ihm von der Bar.


  »Wir platzieren jemanden im Lokal und jemanden draußen, der mit einem Teleobjektiv alles fotografiert«, sagte er. »Aber sie werden Ihnen unbekannt sein, also brauchen Sie sie auch gar nicht erst zu suchen. Ich sage Ihnen, wie es laufen wird, Dave. Die werden irgendwo mit Ihnen hinfahren, entweder in deren Auto, oder Sie müssen ihnen in Ihrem Pick-up folgen. Irgendwann werden sie vermutlich abchecken, ob Sie ein Mikrophon tragen. Wir werden Sie aus größerer Entfernung beschatten lassen, aber nicht zu nahe rankommen, damit das Ganze nicht auffliegt. Das bedeutet, daß Sie mehr oder minder auf sich allein gestellt sind, wenn das Geschäft über die Bühne geht. Sind Sie nervös?«


  »Ein bißchen schon.«


  »Tragen Sie Ihre Waffe. Damit rechnen die ohnehin. Bis jetzt haben Sie sich prächtig gehalten. Das Geschäft wird glatt über die Bühne gehen. Die wollen Sie auch in Zukunft dabeihaben.«


  »Heute morgen hab ich gehört, daß Jimmie Lee Boggs in der Stadt ist.«


  »Wo?«


  »Jemand hat ihn vor zwei Tagen abends in der Nähe der Pontabla-Apartments gesehen. Das ist durchaus plausibel. Die Freundin von Tony Cardo wohnt dort. Am selben Abend war er auch in einem Karateclub draußen auf dem Airline Highway.«


  »Von wem wissen Sie das alles?«


  »Von einem Bekannten.«


  »Welchem Bekannten?«


  »Nur jemand von der Straße.«


  »Womit halten Sie hinter dem Berg, Dave?«


  »Kümmern Sie sich um den Karateclub, oder soll ich es tun?«


  »Wir kümmern uns drum.«


  »Sein Haar ist schwarz gefärbt und ganz kurz geschnitten. Kann sein, daß er auch eine Brille trägt.«


  »Wer ist Ihr Bekannter von der Straße?«


  »Hören Sie auf, Minos.«


  »Bei Ihnen ist Hopfen und Malz verloren.«


  »Was tue ich, wenn der Deal nicht glatt über die Bühne geht?«


  »Dann hauen Sie ab, so schnell Sie können.«


  »Soll ich sie denn nicht hochnehmen?«


  »Sie setzen sich ab. Wir leihen uns nicht Leute von anderen Behörden aus, damit sie was abbekommen.«


  »Da ist noch was, das ich Ihnen noch nicht erzählt habe. Dieser Fontenot weiß, daß ich noch eine Rechnung mit Boggs offen habe. Ich habe das dumme Gefühl, daß er uns gerne aufeinander hetzen würde.«


  »Leute wie Uncle Ray Fontenot gibt’s in jedem Zuchthaus – ein fettes Schwein, für das es nichts Schöneres gibt, als dabei zuzusehen, wie sich andere gegenseitig niedermetzeln. Rufen Sie mich an, wenn alles vorbei ist, damit wir Sie von dem Stoff befreien.«


  Ich war in der Tat nervös. Meine Handflächen waren feucht, ich tigerte ziellos durch meine Wohnung, ließ eine Pfanne auf dem Herd anbrennen. Schließlich schlüpfte ich in Turnhose, Laufschuhe und ein Sweatshirt und joggte eine Runde entlang des Uferdamms am Fluß und auf der Esplanade Street wieder zurück. Ich duschte, zog mich um – frische Khakihosen und ein langärmeliges Jeanshemd. Dann schnallte ich mir das Holster der Beretta um den Knöchel, steckte die .45er Automatik in die rechte Seitentasche meiner Armeejacke. In die linke Tasche kam der braune Umschlag mit den fünfzig Eintausenddollarnoten. Ich knöpfte die Tasche zu und fuhr den Pickup aus der Garage. Der Himmel erstreckte sich von Horizont bis Horizont in kräftigem Grau, ein scharfer Wind blies vom Golf, und ich konnte riechen, daß Regen in der Luft lag. Meine Hände hinterließen feuchte Abdrücke auf dem Lenkrad.


  Als ich den Mississippi auf der Huey-Long-Brücke überquerte, fielen durch die Stahlträger die ersten Regentropfen vom gewölbten Himmel. Der Fluß tief unter mir war breit und gelb, und weißer Schaum spritzte vom Bug der Lastkähne, die Öl transportierten. Die Trauerweiden entlang der Uferböschung bogen sich im Wind. Als meine Reifen unter lautem Getöse die lange Auffahrt aus Metallplatten auf der anderen Seite der Brücke hinunterrollten, sah ich hinten zwischen den Eichen links des alten Highway 90 die Bar, ein flaches Ziegelhaus mit Flachdach. Neonschilder, die für Jax- und Dixie-Bier warben, leuchteten in den regenverschmierten Fenstern, und als ich knirschend in den Muscheln auf dem Parkplatzboden zum Stehen kam, sah ich in einem fabrikneuen blauen Buick Ray Fontenot, Lionel Comeaux und eine rothaarige Frau.


  Die Frau saß hinten. Fontenot saß auf dem Beifahrersitz und hatte die Tür ein Stück geöffnet. Ein Bein lag ausgestreckt im leichten Regen auf den Muscheln.


  »Parken Sie Ihre Karre und steigen Sie ein«, sagte er.


  »Wo fahren wir hin?«


  »Nicht weit. Sie werden schon sehen. Steigen Sie ein.«


  Ich machte den Motor aus, schloß meinen Wagen ab und setzte mich hinten neben die Frau. Sie trug Levi’s-Jeans, eine offenstehende Lederjacke und ein gelbes T-Shirt ohne BH, so daß sich ihre Nippel unter dem Stoff abzeichneten. Das benebelnde Aroma von Marihuana machte die Luft im Auto schwer und stickig.


  »Daß Sie sich gerade hier einen Joint reinziehen müssen«, sagte ich.


  »Was geht Sie das an«, sagte Lionel.


  »Es geht mich sehr wohl was an, wenn ich in Ihrem Wagen sitze«, sagte ich.


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Sie werden nicht lange hier drin sitzen«, sagte er.


  »Was?«


  Er startete den Motor, fuhr den Buick hinter den Nachtclub, wo er unter einer großen Eiche parkte.


  »Was wird hier gespielt?« sagte ich.


  »Hosen runter«, sagte er. Er stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete meine Tür. »Steigen Sie bitte aus.«


  »Diese Prozedur muß jeder durchmachen. Dann fühlen sich alle gleich wohler, und es kommen keine Spannungen auf«, sagte Fontenot.


  »Mir ist nicht wohl dabei. Wer ist das Mädchen? fragte ich.


  »Seh’ ich für Sie wie ein Mädchen aus?« sagte sie. Das Weiße ihrer grünen Augen war rot umrändert von der Wirkung des Joints.


  »Wer ist sie?« sagte ich zu Fontenot.


  »Das ist Kim. Sie ist eine Freundin, ein netter Mensch«, sagte er.


  »Ich steh nicht gerne hier draußen im Regen. Steigen Sie jetzt bitte aus«, sagte Lionel. Beim Sprechen hatte er sein Gesicht in scharfem Winkel von mir abgewendet, als gälten seine Worte einem Laternenpfahl.


  »Was macht sie hier?« sagte ich.


  »Gewisse Leute haben einen Narren an ihr gefressen. Sie kann hingehen, wo sie will. Aber lassen Sie uns mal mit unserem Geschäft fortschreiten, Sir«, sagte Fontenot.


  »Junge, da trägt aber einer schwer an seinem Ego. Mit wem hat der denn bislang Geschäfte gemacht?« sagte Kim. Das rote Haar war über einem Ohr hochfrisiert. Als sie merkte, daß ich sie ansah, reckte sie ihr Kinn hoch in die Luft und schüttelte das Haar aus dem Nacken.


  »Er ist bloß vorsichtig. Er meint es nicht persönlich«, sagte Fontenot. »Aber halten wir uns nicht länger auf, Mr. Robicheaux.«


  Ich stieg aus, damit Lionel meinen Körper von oben bis unten abtasten konnte. Er zog mir das Hemd aus der Hose, klopfte unter meine Arme, tastete meine Wirbelsäule ab, untersuchte meine Hosentaschen und Hosenbeine.


  »Meinen Sie, daß Sie so viel Schießzeug brauchen?« fragte er.


  »Alte Angewohnheit«, sagte ich.


  Fontenot sah Lionel ins Gesicht.


  »Er ist sauber«, sagte Lionel.


  »Dann können wir unsere Leckereien anrollen lassen«, sagte Fontenot.


  Lionel stieg wieder in den Buick und fuhr rückwärts zu der Stelle, wo mein Pick-up geparkt war. Ich warf erneut einen Blick auf das Mädchen. Sie trug kein Make-up, und ihr Gesicht war hart und glänzte. Hübsch, aber hart. So wie sie aussah, hatte sie einen harten Körper. Ihre Hände waren groß, mit ausgeprägten Knöcheln, wie die von Arbeitern in einer Konservenfabrik.


  »Ist irgendwas?« fragte sie.


  »Gar nichts«, sagte ich.


  »Gut. Ich steh nämlich nicht auf Augenficks«, sagte sie.


  »Augenficks?« sagte ich.


  Auf dem Vordersitz grinste sich Fontenot eins. Er grinste immer. Man sah die Zähne wie einzelne Maiskörner im Zahnfleisch.


  »Genug gescherzt jetzt«, sagte er. »Ich fahre in Ihrem Pick-up mit, Mr. Robicheaux. Brechen wir auf.«


  Wir fuhren südwärts aus der Stadt in den St. Charles Parish. Graue Wolken huschten im schwächer werdenden Licht über den Himmel, und weiße Blitze zuckten am Horizont jenseits des Lake Salvador. Der Buick fuhr etwa fünfhundert Meter vor uns auf der geteerten Straße.


  »Ich muß mal pinkeln«, sagte Fontenot.


  Ich hielt bei einem Bewässerungsgraben zwischen zwei trockenen Reisfeldern, und er stieg aus und urinierte ins Unkraut. Ich hörte ihn leise furzen. Regentropfen sprenkelten das beige Sportsakko mit den aufgesetzten braunen Wildledertaschen, das er trug. Er stand da im Wind, lächelte mich an und zog den Reißverschluß hoch. Dann stieg er wieder in den Wagen, nahm eine Puderdose aus der Jackentasche und kratzte behutsam mit der Klinge seines Taschenmessers etwas weißes Pulver heraus. Er hielt das Messer erst an das eine, dann an das andere Nasenloch, schnaubte, als mache er sich die Nase frei. Seine Augen wurden groß, und er schürzte die Lippen, als wären sie aufgesprungen. Dann leckte er mit der Zunge die flache Seite der Klinge ab.


  »Wollen Sie auch mal probieren?« sagte er.


  »Ist nicht mein Ding.«


  »Wäre Kim mehr Ihr Ding?«


  »Ich wollte nur wissen, warum sie hier ist, das ist alles.«


  »Sie arbeitet in einem von Tonys Clubs. Ich will mal annehmen, daß er sie bumst. Das würde Lionel jedenfalls gern tun.«


  »Also kennen Sie Tony doch?«


  »Sie sind jetzt mit uns im Geschäft, mein Freund. Ein schönes Geschäft. Da gibt’s viele schöne Sächelchen, die auf einen warten. Wollen Sie ihn kennenlernen?«


  »Das ist mir egal, solange ich kriege, was ich will.«


  »Und was wollen Sie?« Zwischen seinen Zähnen bildeten sich kleine Speichelbläschen, wenn er grinste.


  »Ich will einen großen Deal machen, mich dann aufs Organisatorische beschränken und mich in ein paar Geschäfte in Lafayette und Lake Charles einkaufen.«


  »Ah, Sie sind also im Innersten Ihres Herzens ein Rotarier.


  Aber bevor es soweit ist, was ist denn mit all den Bräuten, auf die Sie scharf sind, oder einem Privatflieger, um zu den Inseln rüberzudüsen, oder dem allabendlichen Galadiner mit Hummer und Steak auf der Rennbahn? An so was denken Sie nicht?«


  »Ich habe mehr Sinn für Bodenständiges.«


  »Und wie steht es damit, eine Rechnung zu begleichen?« fragte er.


  »Mit wem?«


  »Spielt keine Rolle. Jeder hat eine Rechnung zu begleichen. Und das Gewinnen macht viel mehr Spaß, wenn man dabei jemand anderen verlieren sieht.«


  »Damit hab ich nicht viel am Hut.«


  »Da möcht ich wetten.«


  »Fontenot, es ist jetzt schon das zweite Mal, daß ich das Gefühl habe, Sie wissen etwas von mir, das ich nicht weiß.«


  »Sie waren früher ein Cop. Das ist nicht gerade die beste Referenz. Wir müssen unsere Hausaufgaben erledigen, mit dem Finger ein bißchen im Schmutz wühlen.«


  »Okay...«


  »Also ich wäre mächtig sauer auf einen Typ, der mir ein Loch ins Fell gebrannt und mich in einem Graben liegengelassen hat, damit ich da verrecke.«


  »Da liegen Sie richtig. Wissen Sie, wo er ist?«


  »Es gibt Leute, von denen ich mich lieber fernhalte.«


  »Dann brauchen Sie auch keinen weiteren Gedanken mehr darauf zu verschwenden.«


  »Aber sicher doch.«


  Wir fuhren auf einer Holzbrücke über einen Bayou und durch ein Gebiet, das unter Wasser stand. Abgestorbene Zypressen und Riedgras ragten daraus hervor. Da, wo es flach genug war, standen Blaureiher, und Sumpfhühner nisteten windgeschützt im Schilf. In einiger Entfernung sah ich die harten, metallenen Konturen einer Zuckerraffinierie. Fontenot öffnete die Puderdose, nahm mit der Messerspitze vorsichtig etwas Kokain, daß er sich in die Nase zog. Sein ovales Gesicht strahlte vor Zufriedenheit.


  »Interessieren Sie sich für Politik?« fragte er.


  »Nicht besonders.«


  »Tony schon. Er schreibt Briefe an Zeitungen. Er ist ein Patriot.« Er lächelte versonnen, und seine Augen leuchteten, als er durch die Windschutzscheibe in den Regen blickte.


  »Ich dachte, die Spaghettis hielten sich aus der Politik heraus«, sagte ich.


  »So sollten Sie unsere Freunde nicht nennen.«


  »Warum schreibt er Briefe?«


  »Er war bei den Marines in Vietnam. Er redet gerne von ›Nape‹ – Napalm.« Fontenot änderte abrupt den Tonfall, und seine Augen funkelten fröhlich. »›Fünf Hektar Scheiß-Nape krochen einen Hügel hoch. Roch wie Katzen, die man in die Müllverbrennung gesteckt hat. Scheiß-Nape, Mann.‹« Er kicherte.


  »Ich glaube, Sie sollten sich besser nicht noch mehr von dem Zeug in die Nase ziehen.«


  »Sie sind in der Tat ein Rotarier.«


  Wir kamen an einem grauen, ungestrichenen Kramladen unter einer großen Eiche an einer Straßenkreuzung vorbei, fuhren dann durch ein abgeerntetes Zuckerrohrfeld, auf dem nur noch Stoppeln standen, und an einem Bayou entlang tiefer in ein Waldgebiet hinein. Regentropfen prasselten auf die Wasseroberfläche, und in den Fischerhütten, die auf Stelzen weiter hinten in den Bäumen standen, konnte ich Lichter sehen. Schließlich erreichten wir wieder offene Felder, und der Regen wurde heftiger. Es war jetzt fast völlig dunkel.


  »Da.« Fontenot deutete auf ein kleines Holzhaus mit einer Veranda am Ende einer unbefestigten Straße inmitten eines Feldes.


  »Hier?«


  »Hier.«


  »Ihr Burschen habt wirklich Nerven.«


  »Das sollte schon Eindruck auf Sie machen. Das ist ein historischer Ort. Erinnern Sie sich noch daran, daß damals in den Fünfzigern ein Gewerkschaftler aus dem Norden herkam, um dafür zu sorgen, daß sich die Plantagenarbeiter gewerkschaftlich organisieren? Sie haben ihn an der Scheunenwand hinter diesem kleinen Haus gekreuzigt. Die Scheune steht nicht mehr, aber genau da ist das passiert. Die Handelskammer hält es nicht für nötig, das in ihren Broschüren zu erwähnen.«


  »Hören Sie, ich will die Ware, für die ich bezahle, und dann hier so schnell es geht verschwinden. Wie lange dauert das denn noch?«


  »Kim wird uns ein paar Sandwiches machen. Essen wir erst mal zu Abend.«


  »Stecken Sie sich das Abendessen sonstwohin, Fontenot. Ich bin müde.«


  »Sie stehen wohl ständig unter Hochspannung.«


  »Sie komplizieren die Dinge unnötig.«


  »Es ist schließlich Ihr erstes Mal. Wir bestimmen die Regeln.«


  »Wissen Sie, was Sie mit Ihren Regeln tun können? Bei jedem Deal sieht man zu, daß man es so schnell wie möglich über die Bühne bringt und sich dann wieder trennt. Je mehr Leute dabei sind, desto größer ist die Chance, daß man auf den Arsch fällt. Sie haben jetzt Stoff dabei. Das finde ich unprofessionell. Das hat mein Vertrauen nicht gerade gefördert.«


  »Wenn Sie sich mal umsehen, werden Sie feststellen, daß man hier in jeder Richtung kilometerweit sehen kann. Man hört einen Wagen oder ein Flugzeug, wenn es noch weit weg ist. Ich denke, wir werden es weiterhin auf unsere Art durchziehen. Kim macht leckere Sandwiches. Kim ist selbst ein leckerer Happen. Lassen Sie sich das mal durch den Kopf gehen. Haben Sie nicht gesehen, wie sie sich produziert hat, als Sie sie angeschaut haben? Vielleicht hätte sie es gerne, wenn Sie ihre Hügel und Täler erforschen.«


  Im Leuchten des Armaturenbretts waren seine Lippen violett und feucht.


  Ich fuhr hinter dem Buick auf der unbefestigten Straße zu dem Haus. Wir gingen alle hinein, und Lionel machte das Licht an. Kim trug eine Tüte mit Lebensmitteln in die Küche, und Lionel entfachte im Kamin mit Stöckchen und zusammengerolltem Zeitungspapier ein Feuer.


  »Wo ist meine Ware?« sagte ich.


  »Die wird geliefert. Haben Sie Geduld«, sagte Fontenot.


  »Geliefert? Was soll das heißen?« sagte ich.


  »Es steht jedem frei, seine Geschäfte woanders zu tätigen, wenn es ihm nicht paßt, wie wir es tun«, sagte Lionel. Er kauerte vor dem Kamin und heizte mit einer Zeitung das Feuer an.


  »Sie haben zu viele Leute mit drin«, sagte ich.


  »Der große Experte«, sagte Lionel, ohne sich umzudrehen.


  »Wann wird geliefert?« sagte ich.


  »Kann sich nur um Minuten handeln«, sagte Fontenot.


  Ich saß alleine am Fenster, während die drei anderen an einem Tisch in der Raummitte Sandwiches mit Schinken und Käse aßen. Das Haus hatte keinerlei Wärmeisolation, mal abgesehen von der Tapete mit zahllosen Wasserflecken und Rissen, und die gelben Flammen, die den steinernen Kamin hochkrochen, richteten wenig gegen die Kälte im Raum aus. Der Himmel draußen war schwarz, und der Regen hinterließ Schlieren am Fenster. Als sie fertig gegessen hatten, räumte Kim den Tisch ab und Lionel zog sich ins Hintere des Hauses zurück. Fontenot öffnete die Puderdose und schniefte noch etwas Schnee von der Klinge seines Messers.


  »Ich muß mal aufs Klo«, sagte ich.


  Er befeuchtete die Lippen und lächelte mich an.


  Ich ging einen kurzen Flur entlang, öffnete die Tür zu einer Abstellkammer, vorbei an einem Schlafzimmer, in dem Heuballen gestapelt waren, und öffnete die letzte Tür im Flur. Lionel saß auf der Kante eines Messingbetts. Er hatte den linken Arm mit seinem Gürtel abgebunden, und die Spritze steckte in einer dicken, dunkelroten Vene. Auf einem Nachttischchen neben dem Bett stand eine brennende Kerze, daneben lag ein Kochlöffel mit umgebogenem Griff. Er hatte sich gerade einen Schuß gesetzt. Sein Kopf war nach hinten geneigt, der Mund stand offen, und der Unterkiefer war schlaff, wie während eines Orgasmus. Das Licht der Kerze flackerte auf dem Umriß seines muskulösen Körpers. Sein Atem ging in dem Rhythmus, in dem die Droge durch sein System pulste, und er versuchte, seinen Blick auf mich zu konzentrieren und wieder Herr der Lage zu werden.


  Er legte die Spritze weg, löste den Gürtel vom Arm und setzte sich gerade.


  »Was zum Teufel wollen Sie, Mann«, sagte er mit heiserer Stimme.


  »Ich suche das Klo.«


  »Das ist draußen. Hinter dem Haus.«


  Ich schloß die Tür, um ihn sich selbst zu überlassen, trat hinaus in den Regen, kam dann durch die Küche wieder ins Haus. Kim lehnte an der Spüle, den Blick zum Boden gewandt. Sie hatte die Lederjacke ausgezogen, als sie die Sandwiches machte, und ihre Brüste zeichneten sich fest unter dem T-Shirt ab.


  »Habt ihr immer soviel Spaß dabei?« fragte ich.


  »Immer«, sagte sie.


  Fünfzehn Minuten später wurde endlich geliefert. Der Bote war ein Latino mit einer schwarzen Bandana um den Kopf. Er trug beigefarbene Zoot-Hosen und ein kanariengelbes Hemd, das er bis zum Nabel aufgeknöpft hatte. Ein Goldmedaillon, das den heiligen Christophorus zeigte, ruhte auf seiner dichtbehaarten Brust, und seine Lederjacke war so weich und geschmeidig wie warmes Fett. Er trug einen Pappkarton, der in einen schwarzen Plastikmüllsack gewickelt war. Er stellte den Karton auf den Tisch und entnahm ihm fünf einzelne Päckchen, die in Pergamentpapier gewickelt waren. Er öffnete ein Klappmesser und reichte es mir. Ich schnitt eines der Päckchen auf und machte ein Loch in die durchsichtige Plastiktüte darin. Ich rieb die weißen Körnchen zwischen meinen Fingern, wischte mir dann die Finger am Papier ab.


  »Wollen Sie nicht probieren?« sagte er.


  »Ich vertraue Ihnen.«


  »Sie vertrauen mir?« sagte er.


  »Ja.«


  Er sah Fontenot an.


  »Mr. Robicheaux huldigt gewissen Lastern nicht«, sagte Fontenot.


  »Das ist guter Stoff, Mann. Unverschnitten, wie es Ray wollte«, sagte der Latino. Winzige Aknenarben überzogen seine hohlen Wangen wie Nadelstiche. »Wo ist Lionel?«


  »Der schlummert ein wenig. Muß am Wetter liegen«, sagte Fontenot.


  Ich zog den braunen Umschlag mit dem Geld aus meiner linken Tasche und legte ihn Fontenot in die Hand. Er zählte die Scheine laut auf seinen Schenkel.


  »Alles klar. Das bringt wieder Leben in einen alten Mann«, sagte er.


  Der Latino warf verstohlene Blicke in die Küche, wo Kim am Tisch saß und mit einer Tasse Kaffee herumspielte. Ihre Augen starrten teilnahmslos aus dem Fenster in die Dunkelheit.


  »Annie und Carmen sind in der Bar an der Straße«, sagte er.


  »Es gibt keinen Grund dafür, sie noch länger warten zu lassen«, sagte Fontenot.


  Der Latino nickte mit dem Kopf in Richtung der Küche, einen fragenden Ausdruck im Gesicht.


  »Sie versteht das schon. Vielleicht kann sie ja mit Mr. Robicheaux zurückfahren«, sagte Fontenot.


  Ich steckte die fünf Kilo Kokain wieder in den Karton und wickelte ihn fest in den schwarzen Müllsack. Ich nahm ihn auf die Schulter.


  »Wenn ihr das nächste Mal einen Deal abzieht, warum dann nicht gleich auf dem Busbahnhof?« sagte ich.


  »Ey, das ist gut«, sagte Fontenot. Ich ging nach draußen zu meinem Pick-up, stellte den Karton auf dem Wagenboden ab und startete den Motor. Der Latino kam aus der Vordertür, stieg in einen Trans Am. Er fuhr einen Kreis, wobei mich seine Scheinwerfer kurz blendeten, und verschwand im Regen auf der unbefestigten Straße. Durch das Fenster des Wohnzimmers sah ich, wie das Mädchen erregt auf Fontenot einredete.


  Ich trat wieder auf die Veranda und öffnete die Tür.


  »Wollen Sie bei mir mitfahren, Rotschopf?« sagte ich.


  »Rotschopf?« sagte sie.


  »Kim.«


  »Warum nicht?« sagte sie.


  Im Wagen schwieg sie erstmal eine ganze Weile. Der Regen ließ nach, und zwischen den schwarzen Wolkenstreifen ging der Mond auf. Als wir wieder an dem Riedgras und den abgestorbenen Zypressen vorbeikamen, die unter Wasser standen, wurde das Licht der Scheinwerfer von den Kanälen und kleinen Buchten widergespiegelt wie Quecksilber. Ich öffnete mein Fenster einen Spalt, und der Wind roch nach Regen und Moos und nassen Blättern.


  »Sie waren wirklich bei der Polizei?« sagte sie.


  »Immer mal wieder.«


  »Warum haben Sie’s aufgegeben?«


  »Der Job hat mich aufgegeben.«


  »Man sagt, Sie hätten Schmiergelder genommen.«


  »Manchmal hat man eben eine schlechte Presse.«


  »Was war Ihr Eindruck von der Sache, die da gerade lief?« sagte sie.


  »Mein Eindruck ist, daß die alle im Knast landen.«


  »Sind Sie das?«


  »Was?«


  »Im Knast gelandet.«


  »Ich hab kurzzeitig in Lafayette gesessen«, sagte ich.


  »Weswegen?«


  »Mord.«


  Sie drehte den Kopf und sah mich zum ersten Mal, seit sie in den Wagen gestiegen war, voll an.


  »Es stellte sich heraus, daß ich unschuldig war. Ich hatte nichts damit zu tun«, sagte ich.


  »Aus Ihnen werd ich nicht schlau.«


  »Wieso das denn?«


  »Die hätten Sie heute nacht genausogut umlegen können. War Ihnen das nicht klar?«


  »Das traue ich denen nicht zu.«


  »Sie Witzbold. Sind Sie sicher, daß Sie ein Cop waren?«


  »Nun, sie arbeiten für Tony Cardo. Da werden sie wohl nicht seine Kunden umlegen, oder?«


  Ich spürte, wie ihr Blick forschend über mein Gesicht strich.


  »Der Typ mit dem Kopftuch, der die Ware gebracht hat...«


  »Ja?«


  »Er und Lionel haben einen Mann mit einer Klaviersaite erdrosselt. Halten Sie an der Tankstelle. Ich muß mal pinkeln.«


  Ich parkte unter einer wassertriefenden Eiche, und sie ging rein. Sie kam wieder heraus, stieg in den Wagen ein, und ich fuhr wieder auf die Straße. Es regnete jetzt gar nicht mehr; der Mond leuchtete hell am Himmel, und wenn der Wind durch das Riedgras und die Zypressen im Wasser blies, glimmerte das Licht auf dem Wasser wie silbrige Münzen.


  »Warum muß alles hier nach Schimmel und kaputten Abwasserrohren riechen?« sagte sie.


  »Vielleicht, weil’s hier eine Menge Schimmel und kaputte Abwasserrohre gibt.«


  Zum ersten Mal lächelte sie.


  »Wen haben sie umgelegt?« sagte ich.


  »Hab ich was in der Richtung erwähnt? Ich rede immer Unsinn, wenn meine Blase voll ist.«


  Sie band ihr Haar mit einer Bandana hoch und sah aus dem Fenster.


  »Kennen Sie Jimmie Lee Boggs?« fragte ich.


  »Den Fernsehprediger aus Baton Rouge?«


  »Vor einem Typ wie Lionel hab ich keine Angst, aber Boggs ist was Besonderes.«


  »Was geht’s mich an?«


  »Nichts. Ich hab Sie mitgenommen.«


  »Und Sie wollen sich das bezahlen lassen.«


  »Sie sind ganz schön ausgebufft.«


  »Sie scheinen ein netter Kerl zu sein. Ich weiß nicht, welcher Teufel Sie reitet, daß Sie jetzt unbedingt mit Drogen dealen müssen, aber Sie sind ein blutiger Anfänger. Kennen Sie die Stelle, wo South Carrollton an den Damm anschließt?«


  »Ja.«


  »Da wohne ich. Wenn das für Sie zu weit vom Schuß ist, nehme ich die Straßenbahn.«


  »Ich fahre Sie heim. Wohnen Sie allein?«


  »Sie meinen, ob ich mit einem Mann zusammenlebe. Klar, Tony C. hat was übrig für Frauen, die mit anderen Männern zusammenleben. Sie sind wirklich zum Schießen.«


  Sie schloß die Augen und schlief ein, den Nacken an der Rücklehne, die Beine ausgestreckt über dem Karton mit Kokain. Sie hatte eine Hakennase wie ein Römer. Im Mondlicht hatte ihr Gesicht einen knochigen Glanz.


  Später fuhr ich durch South Carrollton bis zum Fluß und weckte sie auf, als wir das Ende der Straße erreichten.


  »Wir sind da«, sagte ich.


  Sie rieb sich das Gesicht mit der Hand und öffnete und schloß den Mund.


  »Ich würde Sie ja gerne noch auf einen Drink reinbitten, aber ich muß morgen früh um sieben im Club sein. Der Schnapslieferant kommt morgen. Wenn ich nicht da bin, bescheißt er Tony hinten und vorne.«


  »Schon in Ordnung.«


  Sie öffnete die Wagentür und streckte ein Bein heraus. Im Licht einer Straßenlaterne wirkte sie mit dem Tuch auf dem Kopf wie ein Flugzeugmechaniker auf einer dieser stilisierten Fotografien aus den vierziger Jahren.


  »Passen Sie gut auf sich auf, Krieger. Oder gehen Sie wieder zurück ans Bayou, wo Sie hingehören«, sagte sie. Dann war sie verschwunden.


  Zurück in meiner Wohnung rief ich Minos an. Ich sagte ihm, daß das Geschäft glatt über die Bühne gegangen war.


  »Wir waren nur eine knappe Meile weit weg. Haben Sie uns nicht gesehen?« sagte er.


  »Nein.«


  »Auf dem Rückweg haben Sie an einer Tankstelle haltgemacht. Sie hatten ein Mädchen bei sich.«


  »Ihr Burschen seid ziemlich gut. Wissen Sie etwas über das Mädchen? Ihr Vorname ist Kim.«


  »Nein. Was ist mit ihr?«


  »Sie erscheint mir zu klug für ihren Umgang.«


  »Wenn sie mit Tony C.s Typen rumhängt, ist sie das Betthäschen von einem von denen.«


  »Den Eindruck machte sie nicht auf mich.«


  »Für diese Kerle ist eine Braut wie die andere. Sie geben sich nicht mit ihnen ab, weil sie einen Hochschulabschluß haben.«


  »Sie hat gesagt, Lionel und der Latino, der den Stoff geliefert hat, hätten jemand mit einer Klaviersaite umgebracht.«


  »Ist mir nicht zu Ohren gekommen. Aber Lionel ist dafür allemal gut. Er war in Angola im Boxteam. Wie man sagt, hat er dort einige Burschen ziemlich demoliert.«


  »Danke für die Information, Minos.«


  »Einer von unseren Leuten wird den Stoff morgen früh gegen acht Uhr dreißig abholen. Er sieht wie der letzte Penner aus, aber er ist einer von uns.«


  »Ich möchte das nicht gerade zu einem dauerhaften Job machen. Wir sollten den Einsatz jetzt gleich höhertreiben.«


  »Es ist heute abend gut gelaufen. Seien Sie geduldig. Lassen Sie die Dinge ihren eigenen Lauf nehmen.«


  »Diese Typen sind alles kleine Scheißer, die sich die eigene Ware reinziehen. Der Bote redete wie ein Zuhälter. Wenn wir mit denen Geschäfte machen, bringt uns das nicht weiter. Lassen Sie mich versuchen, einen Deal direkt an Cardo heranzutragen, etwas, wobei ihm der Mund wäßrig wird.«


  »Beispielsweise?«


  »Können Sie fünfhundert Riesen lockermachen?«


  »Vielleicht. Aber selbst da kann es noch sein, daß Sie den Deal dann doch mit den kleinen Scheißern machen müssen.«


  »Nein. Ich werde ihm etwas anbieten, das er nicht hat. Aber dazu brauche ich noch mehr Unterstützung von Ihnen. Bringen Sie Purcel mit ins Spiel.«


  »Nein.«


  »Er ist ein guter Mann.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Minos, ich bin hier ganz auf mich allein gestellt. Ich will, daß mir jemand den Rücken deckt.«


  »Was wollen Sie Cardo zusätzlich zu dem üblichen Geschäft anbieten?«


  »Lassen Sie Purcel mitmischen, und wir können drüber reden.«


  »Keine Verhandlungen in diesem Stadium der Aktion, Dave.«


  »Oh doch.«


  »Sie müssen erschöpft sein«, sagte er. »Ich glaube, Sie brauchen etwas Schlaf. Wir reden morgen weiter.«


  »Daran ändert sich nichts. Entweder kriege ich Clete als Rückendeckung, oder wir blasen alles ab.«


  »Gute Nacht«, sagte er. Seine Stimme klang müde. Ich gab keine Antwort, und er hängte auf.


  Schlaf. Die natürlichste und unausweichlichste Phase des menschlichen Stoffwechsels – diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich in dieser Nacht im Dunkeln auf der Bettkante saß. Wir können unseren Sexualtrieb unterdrücken und noch Energie schöpfen aus den Stacheln unserer Libido, uns einen Schluck Wasser in der Wüste verwehren, selbst unter Folter kein Wort verraten und uns zu Tode fasten; doch dem Schlaf müssen wir schließlich doch nachgeben.


  Aber wenn man Alkoholiker ist – oder ein Trinker auf dem Wege der Besserung, oder was manche Leute so unschuldig einen geheilten Alkoholiker nannten –, dann hat man diesen natürlichsten Zustand, in dem sich ein Mensch befinden kann, selten unter Kontrolle. Und es gibt auch keine Erklärung dafür, warum man eine Nacht tief und traumlos bis zum Morgen schläft und in der nächsten alleine und hellwach in einem Mondlichtkegel sitzt, die feuchten Hände auf die Schenkel gepreßt, der eigene Atem laut in der Brust. Genausowenig wie man erklären kann, warum einem an manchen Tagen das Glück an den Händen zu kleben scheint. Das schöne Wetter versetzt einen in Hochstimmung, man hat den Einlauf des Rennens wie ein Hellseher vorhergesehen; und am nächsten Morgen hat man dann einen trockenen Absturz, schlimmer als mancher Vollrausch, und der ganze Tag steht im Zeichen von monströsen Schatten, die man mit einer Mistgabel aus deinem Kopf geholt hat.


  Draußen auf der Straße hörte ich fröhliche Zecher. Glas zersplitterte, eine Bierdose rollte über die Straße. Was fürchtete ich wirklich? Was fürchteten sie wirklich? Mehr als alles andere den Tod, nahm ich an. In solchen Nächten will man nicht sacht in den Schlaf hinübergleiten. Man wehrt sich voller Wut dagegen, Wut, die so greifbar ist, daß von ihr glänzende Scherben zurückbleiben, die ein Straßenkehrer im Licht des frühen Morgens auffegen kann. Man kniet im Mondschein neben seinem Bett, die dunkelroten Perlen des Rosenkranzes um die Faust gewickelt.


  Aber kurz bevor die Sonne aufgeht, geschieht, was immer geschieht: Der Tiger geht wieder in seinen Käfig und legt sich zur Ruhe, und etwas Heißes und Abscheuliches steigt von deinem Körper auf und wird vom Wind wie Asche zerstreut. Und vielleicht ist der nächste Tag ja gar nicht so schlimm.


  6. Kapitel


  Am nächsten Morgen war Samstag. Ich stand früh auf und lud Bootsie zum Frühstück in ein Restaurant in der St. Charles Street ein, nachdem der DEA-Agent das Kokain abgeholt hatte. Als ich sie zu Hause abholte, trug sie dunkle Hosen, graue Pumps, eine weiße Seidenbluse, lose über der Hose, und eine Perlenkette. Ihr Gesicht strahlte morgendliche Frische und Fröhlichkeit aus, und die kontrastreichen grauen Locken und Strähnen in ihrem dichten Haar, das seit meinem letzten Besuch geschnitten worden war, verliehen ihr eine Eleganz, die man bei reiferen Frauen in Louisiana selten sieht.


  Ich öffnete die Wagentür und half ihr hinein. Die Luft war mild, die Straße voller Herbstlaub, und die Bäume in den Gärten hallten vom Gezwitscher der Amseln und Drosseln wider.


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, in einem Pickup durch die St. Charles Street zu fahren«, sagte ich.


  »Darling, mit dir würde ich überall hinfahren«, sagte sie mit der unschuldigen Koketterie, die so typisch für New Orleans ist und es mit sich bringt, daß man sich einer Frau gegenüber niemals verlegen oder peinlich berührt fühlt.


  »Bootsie, du siehst wirklich großartig aus.«


  »Danke«, sagte sie und bewegte lautlos die Lippen, ein Lächeln in den Augen.


  Das Restaurant hatte eine Veranda mit einer Glaskuppel, wie ein Wintergarten, aber es war warm genug, um draußen zu essen. Das Sonnenlicht schien wie heller Rauch in den Eichenbäumen über uns; die Luft roch nach grünem Bambus, den Kamelien, die in den Gärten auf der ganzen Straße blühten, dann und wann auch nach der funkenstiebenden alten grünen Straßenbahn, die unter lautem Getöse die Promenade entlangfuhr, die im Volksmund von New Orleans »das neutrale Terrain« heißt. Wir aßen Brot, das frisch aus dem Ofen kam und noch heiß war, mit Honig und Marmelade, und ein schwarzer Kellner goß uns aus zwei Kupferkannen Kaffee und Milch ein.


  Ich berührte Bootsies Handrücken.


  »Ich fahre fürs Wochenende nach New Iberia zurück«, sagte ich. »Ich habe dort eine Adoptivtochter.«


  »Ach ja?«


  »Fährst du je nach Hause?«


  »Eigentlich nicht. Meine Eltern leben nicht mehr. Manchmal überkommt mich dort ein eigenartiges Gefühl. In New Iberia ist alles beim alten. Aber ich habe mich verändert, und nicht nur zu meinem Vorteil.«


  »Bitte, Boots, keine Selbstkasteiung heute.«


  »Es ist schon seltsam, wenn man so zurückblickt. Ich erinnere mich an den Abend, wo du mich unter den Bäumen am Spanish Lake zum Tanz aufgefordert hast, als sei es eine Fotografie. Ich hatte einen Sonnenbrand auf dem Rücken, der sich gewaschen hatte. Du hast mir einen Wodka Collins gebracht, dann eine Handvoll Aspirin. Das fand ich sehr nett von dir, aber dann wolltest du einfach nicht weggehen.«


  »Ah ja. Also ging alles von mir aus.«


  »Wovon redest du?« In ihren Augen stand wieder ein Lächeln.


  »Weißt du noch, was du mit diesem Wodka Collins gemacht hast? Du hast die Kirsche rausgefischt und sie zwischen die Zähne genommen und dann die ganze Zeit darauf herumgekaut, während du mir in die Augen geschaut hast. Dir war völlig klar, daß ich dir danach nicht mehr von der Seite weichen würde.«


  »Hab ich das wirklich getan? Das hast du dir eingebildet.«


  »Fahr doch heute mit mir nach Hause. Ich lebe immer noch im alten Haus meines Vaters«, sagte ich. Dann fügte ich noch hinzu: »Wir haben ein Gästezimmer.«


  »Worauf willst du hinaus, Honey?«


  »Nur an heute denken, das ist meine Devise. Das Morgen kommt schon von selbst. Ich habe drei Tickets für das Spiel LSU gegen Ole Miss heute abend. Wir nehmen Alafair mit und essen Krebse bei Mulate’s. Danach fahren wir dann nach Baton Rouge.«


  Einen Augenblick lang gab sie keine Antwort; dann sagte sie: »Es schmeichelt mir, daß du mich deiner Tochter vorstellen willst, aber meinst du nicht, daß du vielleicht nur versuchst, die Fehler von gestern zu korrigieren?«


  »Nein«, sagte ich und fühlte dabei, wie mir das Blut in die Kehle stieg.


  »Denn wenn dich dein Gewissen drückt oder du das Gefühl hast, daß du bei mir etwas gutzumachen hast, muß damit auf der Stelle Schluß sein.«


  »So ist es nicht.«


  »Wie ist es dann?«


  »Es ist ein wunderschöner Tag. Es wird ein wunderschönes Wochenende. Warum riskieren wir es nicht?«


  »Du hast vor dreißig Jahren über uns beide entschieden, Dave. Ich hatte keine Chance, zu dieser Entscheidung beizutragen. Und wie sich zeigte, waren die meisten meiner Entscheidungen seither schlecht.«


  »Boots, ich werde dir nie wieder absichtlich weh tun.«


  »Die größten Schmerzen fügen einem immer die Menschen zu, die einem lieb und teuer sind. Und sie machen das in den seltensten Fällen absichtlich. Deswegen tut es ja so weh.«


  »Wann immer der Punkt kommt, an dem du so empfindest, brauchst du bloß zu sagen; ›Ich will nach Hause, Dave. Wir wollen nicht versuchen, die Jugend wiederzubeleben.‹ Dann ist die Sache sofort erledigt.«


  »Am hellichten Tag versprechen die Leute viel.«


  Dieses Mal blickte ich sie nur über den Tisch hinweg an. Ihr Haar war so dicht und schön, daß ich herüberfassen wollte, um es zu streicheln.


  »Bist du sicher, daß du das willst?« sagte sie schließlich.


  »Für mich gibt’s auf der ganzen Welt nichts Schöneres«, sagte ich.


  Ich setzte sie bei ihrem Haus ab, ging wieder in meine Wohnung und packte. Ich hinterließ eine Nachricht für Minos auf dem Anrufbeantworter, und zwei Stunden später waren wir beide auf dem Weg quer durch das Atchafalaya-Becken. Es war ein makellos schöner blaugoldener Herbsttag. Der Wind blies durch die kleinen Buchten und das Riedgras und die abgestorbenen Zypressen, und der erhöhte Highway war wie eine lange weiße Leitung in die Vergangenheit.


  Ein Footballspiel zwischen der LSU und Ole Miss ist ein unvergeßliches Ereignis: Die Zuschauerränge sind dicht gefüllt, ein dunstiger Nebel sammelt sich um die Lichter am Himmel, dröhnende Kapellen marschieren über das Spielfeld und die Cheerleader wirbeln wie Zirkusakrobaten umher. Im Publikum werden Südstaatenflaggen wild geschwenkt, und ein Maskottchen, Mike der Tiger, wird steifbeinig im Käfig durchs Stadion gezogen. Die Mädchen haben sich Chrysanthemen an die Pullover gesteckt, und ihr Atem duftet süß nach Bourbon und Coca-Cola. Dann reißt es auf einmal mit einem ohrenbetäubenden Aufschrei einhunderttausend Zuschauer gleichzeitig von den Sitzen, als die Mannschaft der Louisiana State University aufs Spielfeld kommt. Die Trikots in Gold, Lila und Weiß glänzen im Licht der Scheinwerfer und scheinen den Spielern enger am Körper anzuliegen als ihre eigenen Muskeln.


  Auf dem Heimweg schlief Alafair zwischen uns beiden ein, und ich trug sie in ihr Zimmer und deckte sie gut zu. Dann wärmte ich etwas boudin auf, das Bootsie und ich am Küchentisch aßen. Es war ein langer Tag gewesen, und die Erschöpfung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie lächelte und versuchte, bei der Sache zu bleiben, während ich sprach, aber die Augen fielen ihr immer wieder zu, und schließlich sackte ihre Hand vom Tisch.


  »Da wird es Zeit für jemanden, ins Bett zu gehen«, sagte ich.


  »Es tut mir leid. Ich bin so müde. Es war ein wunderschöner Tag, Dave.«


  »Morgen wird’s sogar noch besser.«


  »Das weiß ich«, sagte sie.


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht. Sei nicht böse, daß ich so müde bin.«


  »Das macht doch nichts. Du hast alles Recht dazu. Ich seh dich dann morgen früh.«


  Sie ging ins hintere Schlafzimmer, und ich sah noch für ein paar Minuten Licht unter ihrer Tür hindurchscheinen. Ich schaltete den Fernseher im Wohnzimmer ein und legte mich dort auf die Couch. Das Licht in ihrem Zimmer erlosch, und ich starrte auf den Fernseher, wo im Spätprogramm ein Film mit einem berühmten Schauspieler lief, der vom Dienst in Vietnam zurückgestellt worden war, weil er seine Mutter ernähren mußte. Ich nahm es dem Schauspieler nicht übel, daß er sich hatte zurückstellen lassen, aber das bedeutete trotzdem nicht, daß ich ihn mir anschauen mußte. Ich schaltete das Gerät ab und legte mich auf den Rücken, einen Arm vor dem Gesicht. Ich hörte den Ruf einer Biberratte draußen im Marschland, das Gezwitscher von Nachtvögeln aus den abgeernteten Zuckerrohrfeldern hinter meinem Grundstück, und dann und wann ein dumpfes Geräusch, wenn eine Pecannuß im Vorgarten vom Baum fiel.


  Es war wirklich ein wunderschöner Tag gewesen. Warum erwartete ich immer mehr von einem Tag, als ich vielleicht verdient hatte?


  Ein paar Minuten später hörte ich, wie sie die Lampe auf dem Nachttischchen anknipste. Dann öffnete sie die Tür und stand da, die Konturen des Körpers umrahmt vom Licht der Lampe. Sie sagte kein Wort. Dunkler Schatten lag auf ihrem Gesicht, das weiße Nachthemd schmiegte sich dicht an ihren Körper. Diffuses Licht spielte in ihrem kurzgeschnittenen Haar.


  Ich ging mit ihr in das Zimmer, und sie schloß die Tür hinter uns, als wäre es ihr Haus und nicht meins. Sie knipste die Lampe aus, strich die Kissen glatt, schlug die Decke auf. Dann berührte sie mit der Hand mein Gesicht und küßte mich auf den Mund, zuerst ganz sacht, dann mit weit geöffnetem, feuchtem Mund. Sie drehte das Gesicht ein wenig, und ich spürte ihre Zunge in meinem Mund, und ihre Augen öffneten und schlössen sich, wichen aber keinen Augenblick von meinen, als fürchtete sie, ich könnte irgendwie versuchen, den Augenblick zunichte zu machen, den sie gerade für uns beide schuf.


  Sie zog das Nachthemd über den Kopf und legte sich halb auf die Seite, die Knie aneinandergelegt, eine Hand hinter dem Kopf, und wartete. Als ich mich neben sie legte, schmiegte sie sich an mich, ihr Atem an meinem Hals und meiner Brust, und sie rieb ihr Haar an meinem Gesicht, als wäre sie eine Katze. Ich küßte ihre Augen und den Mund und die Brüste und tastete behutsam über ihren Bauch, die Schenkel und die Hüften. Ich fuhr ihr mit der Handfläche sacht übers Haar, streichelte es da, wo es im Nacken spitz zulief, in der Nase den Duft des teuren und feinen Parfüms hinter ihren Ohren.


  Dann nahm sie mich mit der Hand und spreizte die Beine und führte mich in sie ein. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, die Augen gingen auf und zu, und sie ließ die Arme hinten an meinem Rücken hinuntergleiten und drückte ihr Gesicht unter mein Kinn. Sie sagte kein Wort, während wir uns liebten. Ihre Konzentration und die Hitze, die sie ausstrahlte, waren so intensiv, die Bewegungen von Händen, Schenkeln und Bauch so zielstrebig und umfassend, die heiseren, steten Laute in meinem Ohr so natürlich und nah, daß ich wußte, auch für sie hatte sich die Uhr dreißig Jahre zurückgedreht. Wir lagen auf den Luftmatratzen im Bootshaus meines Vaters, und man sah durch die Ritzen den mit Feuerstreifen durchzogenen lavendelfarbenen Himmel, und ein Fischerboot schlug gegen die Anlegepfeiler, und Regentropfen fielen bleischwer von den Zypressen ins Wasser.


  Aber am Montag war Alafair wieder bei meiner Cousine Tutta, Bootsie bei der Arbeit in ihrer Firma, und ich unterhielt mich mit Minos in seinem Zimmer in der Pension auf der St. Charles Street über die Kokainqualität in New Orleans und Menschen, die einem den Gedanken nahelegten, daß jemand Giftmüll in den menschlichen Genpool gekippt hat.


  Er stand mit einer Kaffeetasse in der Hand am Fenster, das bis zur Decke reichte, und blickte hinunter in den Hof hinter der Pension. Entlang der rückwärtigen Ziegelmauer wuchsen Bananen- und Bambusstauden, und in der Gasse auf der anderen Seite der Mauer standen Mülltonnen. Minos trug hellbraune Hosen und ein gelbes Golfhemd mit einem aufgedruckten Alligator. Wie immer sah man die Kopfhaut durch sein kurzgeschnittenes Haar hindurchschimmern, und sein Kinn wirkte frisch rasiert.


  »Mir ist völlig klar, daß die gefährlich sind. Davon müssen Sie mich nicht erst überzeugen«, sagte er. »Aber das versteht sich bei diesem Geschäft von selbst. Meiner Meinung nach bringt es uns nichts, wenn wir Purcel noch mit hineinziehen.«


  »Sie haben es nicht geschafft, jemanden dort einzuschleusen. Also bringen wir ihn zusammen mit mir rein. Geben Sie ihm eine Chance. Er hat ziemlich viel auf dem Kasten.«


  »Er hat für die Mafia gearbeitet, um Himmels willen.«


  »Er hat aber auch einige von denen endgültig aus dem Verkehr gezogen.«


  »Eigenmächtige Kamikazeaktionen wären nun wirklich das allerletzte, das wir gebrauchen können.«


  »Wie haben Sie sich also entschieden?«


  »Wir haben übers Wochenende ein bißchen Hausaufgaben gemacht. Purcel steht bei mehreren Leuten in der Stadt schwer in der Kreide. Unter anderem bei einem Kreditbüro, das den Spaghettis gehört. Und er hat den Ruf, alles zu bumsen, was auch nur entfernt nach Frau aussieht.«


  »Ja oder nein?« fragte ich.


  Er biß sich außen auf die Lippen und blickte weiter hinunter in den Hof. Er wirkte fast genauso groß, wie das Fenster hoch war.


  »Das Geld kommt aus unserer Informantenkasse«, sagte er. »Sie können ihm erzählen, was Sie wollen. Aber er steht nicht in Diensten der DEA. Und er ist auch nicht für sie tätig.«


  »Wieviel?«


  »Zweihundert die Woche.«


  »Das ist eine glatte Beleidigung.«


  »Da kann ich nichts ändern.«


  »Hören Sie zu, Minos. Genug mit dem Quatsch. Sie geben ihm fünfhundert die Woche und begegnen ihm mit etwas Respekt, sonst war’s das für mich.«


  »Ich werde nachher mit jemandem darüber reden.«


  »Nein, rufen Sie jetzt an.«


  Ich sah, wie er Luft holte und mit den Fingern auf den Schenkel klopfte.


  »In Ordnung, Sie haben mein Wort«, sagte er.


  »Er war ein guter Cop, bis er Probleme in seiner Ehe bekam und zu trinken anfing. Er wird sich prächtig machen. Sie werden schon sehen.«


  »Das will ich hoffen. Denn wenn er’s nicht tut, wird man Ihren Arsch schön langsam durch einen Reißwolf ziehen.«


  »Sie verstehen es, sich auszudrücken, Minos.«


  Er hob vom Boden des Badezimmers ein kleines Handtuch auf und machte sich daran, einen seiner Slipper zu polieren, den er auf einen Holzstuhl gestellt hatte.


  »Was sagte noch mal dieses Mädchen, Kim, die, die bei dem Deal dabei war, woher sie kommt?«


  »Das hat sie nicht gesagt.«


  »Hm.«


  »Was?«


  »Wir haben sie überprüft. Ihr Nachname ist Dollinger. Sie ist stellvertretende Geschäftsführerin in einem von Cardos Clubs auf dem Airline Highway. Sie kam vor ungefähr sechs Monaten in die Stadt. Sie erzählt rum, sie hätte in einem Lokal in North Houston gearbeitet, irgendein schäbiges Loch auf dem Janson Drive. Wir haben ein paar Leute angerufen. Dort hat man noch nie von ihr gehört.«


  »Sie hat da irgendwas gesagt. Daß alles hier unten nach Schimmel und kaputten Abwasserrohren riecht. Ich glaube nicht, daß sie aus Houston ist.«


  »Die Sorte Frauen legt sich das zurecht, wie’s ihnen paßt. Da ist noch was, das mir Kopfschmerzen bereitet, Dave.«


  Ich wartete darauf, daß er fortfuhr.


  »Bootsie Giacano«, sagte er.


  »Ich hatte so ein Gefühl, daß Sie das sagen würden. Lassen Sie mich beschatten?«


  »An sich kein schlechter Gedanke, aber nein, wir lassen Sie nicht beschatten.«


  »Wird ihr Telefon abgehört?«


  »Was meinen Sie denn? Sie war mit Ralph Giacano verheiratet. Ihre Geschäftspartner sind hochrangige Mafiosi.«


  »Sie schafft es nicht, sich von ihnen zu lösen.«


  »Sie sind ein wahrer Menschenfreund. Hören Sie, Dave, was Sie mit Ihrem Privatleben anstellen, ist Ihre Sache. Aber wenn Sie damit unsere Aktion gefährden, geht es auch uns was an.« Er setzte sich auf den Holzstuhl und warf das Handtuch wieder auf den Badezimmerboden. »Schauen Sie, ich bin Ihr Freund. Ich habe Sie hier hereingezogen. Meinen Sie, ich will miterleben, wie Sie was abbekommen?«


  »Wegen ihr werd ich schon nichts abbekommen.«


  »Das können Sie nicht wissen. Schlafen Sie mit ihr?«


  »Ich werde jetzt gehen.«


  »Sie wird herausfinden, daß Sie undercover für uns arbeiten. Und wenn sie den Spaghettis einen Hinweis gibt, ganz egal wie, ganz unschuldig, ohne es zu wollen, werden wir Sie aus dem Lake Pontchartrain fischen.«


  »Das wird nicht geschehen.«


  Er starrte mir direkt und unverwandt in die Augen.


  »Vor zwei Jahren ist es geschehen«, sagte er. »Es war ein Beamter des Drogendezernats von New Orleans, den man eingeschleust hatte. Sie haben die Leiche von der großen Brücke geschmissen. Eine .22er Magnum durch den Mund, eine unters Kinn, eine durch die Schläfe. Und sie haben die Leiche auch nicht mit Gewichten beschwert. Sie wollten ein schwimmendes Telegramm aufgeben.«


  »Können Sie die fünfhundert Riesen besorgen?«


  »Ja.«


  »Ich werde versuchen, ein Treffen mit Cardo in die Wege zu leiten. Ich rufe Sie dann an.«


  »Lassen Sie noch ein bißchen Zeit vergehen, Dave. Es ist gut, wenn die sich Ihrer noch sicherer sind.«


  »Sie haben doch selbst gesagt, diese Typen lieben Geld. Es ist das einzige, was für sie zählt. Das will ich mir zunutze machen. Wenn Sie das Geschäft wollen, gut. Wenn nicht, verzieh ich mich einfach wieder.«


  Er zupfte an seinem Ohr und schniefte ein wenig mit der Nase.


  »Ich will damit nur sagen, daß wir über Cardo nicht soviel wissen, wie wir’s gerne täten. Er ist immer wieder in irgendwelche Politchosen verwickelt, fungiert beispielsweise als Geldgeber für irgendwelche rechtsradikalen Verrückten. Er hat in der Stadt damit geprahlt, daß er Oliver North nach New Orleans holen würde. Er hält sich für einen Intellektuellen, weil er einen Abschluß von irgendeinem Junior College in Miami hat.«


  »Was bedeutet?«


  »Was bedeutet, daß man nicht leicht aus ihm schlau wird. Wir wissen, daß ein paar Jungs in Miami und Chicago der Meinung sind, daß hier vielleicht der falsche Mann den Laden schmeißt, daß Cardo eventuell nicht alle Tassen im Schrank hat oder zumindest nur mit dem Schwanz denkt, auf den er so stolz ist. Machen Sie sich selbst einen Reim drauf, Dave. Was für eine Sorte Mensch ist das, die sich mit Jimmie Lee Boggs abgibt?«


  »Sie machen sich zu viele Gedanken, Minos.«


  »Das kommt, weil ich diesen Job schon seit langer Zeit mache. Ich habe Ihnen gesagt, daß es sich nur um eine einfache verdeckte Aktion handelt. Und so sollte es auch sein. Aber Sie hören mir nicht zu, wenn ich Ihnen etwas sage, und das gefällt mir nicht.«


  Ich verließ das Haus durch den Hinterausgang und ging durch die Gasse zu der Nebenstraße, in der ich meinen Pick-up geparkt hatte. Ich hörte die Straßenbahn über die Schienen auf der St. Charles Street klappern. Der Himmel hatte einen harten, metallischen Blauton, über mir stand die grelle Mittagssonne, und graue Eichhörnchen lieferten sich wilde Rennen um die Stämme der großen Eichen auf der Straße. Jetzt mußte ich nur noch einen Weg finden, in die isolierte und eigenartige Welt Anthony Cardos einzudringen.


  »Das muß man einfach durchziehen, Alter«, sagte Clete, als wir am selben Tag in der Bar des Golden Star auf der Decatur Street zu Mittag aßen. »Schließlich lebt der Kerl in einem Haus, und nicht im Vatikan. Wir reden hier über einen wandelnden Haufen Scheiße, Alter, nicht über den Papst. Man holt sich keine Wartenummer und steht an, wenn man mit einem Haufen Scheiße reden will, oder?«


  Er nahm einen gewaltigen Biß von seinem Austernsandwich. Sein Gesicht war gerötet und fröhlich. Sein Jackett dehnte sich wie eine Wurstpelle über seinem breiten Rücken. Er hatte eine brennende Zigarette in einem Aschenbecher neben sich liegen und dicht bei seinem Ellbogen stand eine Bloody Mary mit einem Sellerieschnitz.


  »Ruf das Dreckschwein einfach an und sag ihm, daß wir kommen«, sagte er.


  »So einfach geht das nicht, Cletus.«


  »Ich seh nicht, wo das Problem liegt.« Er hatte den Mund so voll genommen, daß sich seine Backe aufblähte wie ein Baseball. Wir saßen allein am Tresen. An den Wänden hingen überall gerahmte und signierte Fotografien von Filmstars.


  »Er hat eine Geheimnummer. Minos hat sie mir zwar gegeben, aber ich weiß nicht, wie ich Cardo erklären soll, wie ich an die Nummer gekommen bin. Ich hatte Fontenot darum gebeten, und er wollte sie mir nicht geben. Er sagte, das müsse er erst mit Cardo absprechen.«


  »Fontenot – das ist doch der Fettsack mit dem T-Shirt-Laden auf der Bourbon Street?«


  »Genau der.«


  »Er kontrolliert den Zugang zu den Honigtöpfen, hä?«


  »So in der Art.«


  »Warte mal hier.«


  »Wo willst du hin?«


  »Bleib ganz cool und entspann dich, Alter. Ich bin wieder da, noch bevor du dein Gumbo aufgegessen hast.«


  »Nein, halt, Clete.«


  Aber er war schon zur Tür hinaus. Fünfzehn Minuten später kehrte er zurück, und die grünen Augen unter der kurzen Hutkrempe glänzten fröhlich. Er ließ einen kleinen Papierfetzen mit Cardos Telefonnummer neben meinem Teller auf den Tisch fallen.


  »Was hast du mit ihm angestellt?« fragte ich.


  »Ey, was denkst du denn? Fontenot ist ein vernünftiger Mann. Ich hab ihm nur verklickert, daß du und ich jetzt Partner sind. Das hat ihm gefallen. Wirklich, ich verscheißere dich nicht.«


  »Clete, wenn wir bei Cardo sind, mußt du den Fuß vom Gaspedal nehmen.«


  »Vertrau mir, Alter.« Die Finger seiner großen Hände lagen gespreizt wie Bananenschalen auf der Theke. Er grinste mich an, kniff die Augen zusammen und klackte mit den Zähnen. »Sieh mich an: Ich bin der Inbegriff von Zurückhaltung. Vergiß nicht, daß ich mal bei der Sitte war. Ich kenne diese Arschgeigen in- und auswendig. Die werden sich freuen, mich dabeizuhaben.«


  Es war leichter, als ich dachte. Ich rief bei Cardo an. Ein Hausmädchen nahm ab, dann kam Cardo selbst an den Apparat. Er war höflich, sogar gesprächig. Er hatte den typischen Akzent der Italiener in New Orleans, eine Mischung aus Flatbush und dem Irish Channel.


  »Ich habe viel von Ihnen gehört«, sagte er. »Ich wollte Sie schon seit geraumer Zeit mal kennenlernen. Spielen Sie Tennis?«


  »Leider nein.«


  »Sehen Sie gern Tennis?«


  »Sicher.«


  »Wo sind Sie jetzt?«


  »Im Golden Star, gegenüber vom French Market.«


  »Können Sie in einer Stunde zu mir herauskommen? Wir nehmen ein paar Drinks, ich spiele ein wenig Tennis, und dann können wir uns unterhalten.«


  »Aber sicher doch. Das fände ich gut. Können Sie mir Ihre Adresse geben?«


  Er beschrieb mir den Weg in ein Viertel draußen am Lake Pontchartrain.


  »Woher haben Sie diese Nummer?« fragte er.


  »Von Ray.«


  »Das ist aber merkwürdig. Für gewöhnlich gibt Ray diese Nummer nicht weiter.«


  Einen Moment lang war es still in der Leitung.


  »Sie sind doch nicht etwa grob geworden?« sagte er; dann lachte er. »Machen Sie sich keine Gedanken. Ein bißchen Aufregung tut Ray nur gut. Da verstopfen seine Arterien nicht so sehr. Sie haben ihm doch nichts getan?«


  »Ich habe ihm gar nichts getan. Ich würde gern einen Freund von mir mitbringen. Er ist seit neuestem mein Geschäftspartner.«


  »Mir nur recht. Wir erwarten Sie. Ach, da fällt mir ein, kennen Sie diesen Kiosk ein paar Türen weiter vom Golden Star? Ob Sie mir wohl die neuste Nummer des Atlantic mitbringen würden? Das mit meinem Abonnement scheint nicht so recht zu klappen.«


  »Aber sicher doch, Mr. Cardo.«


  »Hey, für Sie Tony oder Tony C. oder Tony Sonstwas. Mr. Cardo nennt mich nun wirklich niemand. Oder klinge ich für Sie wie ein Mr. Cardo?«


  »Ich freue mich darauf, Sie kennenzulernen. Wir sind dann in einer Stunde bei Ihnen«, sagte ich.


  Ich hängte auf und blickte zu Clete, der immer noch an der Theke stand.


  »Das Atlantic?« sagte ich.


  »Was?«


  »Der Kerl ist zum Schießen.«


  Sein Haus war nicht weit entfernt vom See. Große Eichen gaben einer gewaltigen Grünfläche Schatten, die zum Wasser hin schräg abfiel, und das einstöckige Haus war lang und weiß und hatte eine breite Marmorterrasse, eine Garage für drei Wagen und ein kleines Gartenhaus in einem extra angelegten Gärtchen an der Seite. Auf der einen Seite des Swimmingpools war eine Kolonnade, wie bei einer römischen Terrasse, und hinter dem Pool lag ein Aschentennisplatz mit grüner Umzäunung. Ich sah einen schlanken, sonnengebräunten Mann in weißen Shorts und einem Polohemd. Er drosch die Bälle zurück, die eine Ballmaschine automatisch über das Netz schoß.


  »Die Spaghettis wissen, wie man sich’s gutgehen läßt, findest du nicht?« sagte Clete. Er hatte die Krawatte gelockert, den einen Arm hinten auf den Autositz gelegt und schnippte Asche aus dem Wagenfenster.


  »Solche Bemerkungen verkneifst du dir da drinnen besser.«


  »Nur keine Panik. Man muß nur zwei Regeln beherzigen, wenn man mit diesen Typen zu tun hat: Finger weg von ihren Frauen und Finger weg von ihrem Eigentum. Diese Burschen sind nicht sonderlich kompliziert gestrickt. Was würde ein Kerl wie Tony Cardo tun, wenn er nicht Drogen dealen könnte? Er würde vermutlich mit Obst handeln. Meinst du etwa, ein Typ wie der könnte auf ehrliche Weise zu so einem Haus kommen?«


  »Das Reden überläßt du so weit es geht mir, ja, Clete?«


  »Du scheißt dir wegen nichts die Hosen voll, Alter. Aber du bist der Boß. Was weiß ich schon?« Er schnippte die Zigarette in hohem Bogen in ein Blumenbeet.


  Ein Schwarzer in weißem Jackett und schwarzen Hosen trat aus der Seitentür und wartete an der Auffahrt, während wir aus dem Pick-up ausstiegen.


  »Mr. Cardo bittet Sie, hinaus zum Swimmingpool zu kommen«, sagte er. »Er wird gleich bei Ihnen sein.« Immer wieder warf er schiefe Blicke auf meinen Wagen.


  »Der gefällt Ihnen wohl? Für den richtigen Preis können Sie ihn Dave sicher abschwatzen«, sagte Clete.


  »Mr. Cardo läßt die Gentlemen fragen, ob sie einen Drink möchten«, sagte der Schwarze.


  »Bringen Sie mir einen doppelten Jack Daniels mit Eis«, sagte Clete. »Was möchtest du, Dave?«


  »Gar nichts.«


  »Gibt’s hier zufällig ’ne Toilette?« sagte Clete zu dem Schwarzen.


  »Jawohl, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  Ich setzte mich in einen Liegestuhl im Schatten des Säulengangs am Pool. Auf dem Grunde des Pools war ein steinernes Mosaik, das eine Meerjungfrau darstellte und glitzernd das Sonnenlicht reflektierte. Der sonnengebräunte Mann auf dem Tennisplatz spielte mit dem Rücken zu mir, aber ich fühlte, daß er sich dessen bewußt war, daß ich ihn durch die Myrtenbäume, die entlang der Spielfeldumrandung wuchsen, beobachtete. Er blieb auf den Fußballen, und die Muskeln an den braunen Waden und Schenkeln waren stramm und von einer glänzenden Schweißschicht bedeckt. Seine Vorhand fegte weiße Striche über das Netz.


  Clete kam aus einer Seitentür ins Freie, in der Hand ein Highball-Glas. Er setzte sich schwer in einen Liegestuhl neben dem meinen.


  »Das Klo mußt du sehen«, sagte er. »Sieht aus wie ein Bordell in Rosa. Erotische Bilder auf der Tapete, in den Toilettensitz sind Silberdollars eingelegt. Als ich rauskam, ist der schwarze Typ reingehuscht, um die Toilette mit einer Bürste zu reinigen. Ob das persönlich gemeint war?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Vielen Dank.«


  Der Mann auf dem Tennisplatz schaltete die Ballmaschine ab und zog den Reißverschluß der Hülle seines Schlägers zu, als er über den kurzgemähten Rasen auf uns zu kam. Er sah wahrhaft seltsam aus. Sein Kopf war lang und schmal, und die winzigen Ohren lagen so dicht am Schädel, als wäre ein Teil von ihnen chirurgisch entfernt worden. Sein Haar wuchs in grauen und schwarzen Ringellöckchen, die hinten im Nacken spitz zuliefen. Sein Lächeln entblößte lange weiße Zähne, und das Haar auf seiner Brust war schwarz und glänzte vor Schweiß.


  »Tony Cardo«, sagte er und streckte dabei die Hand aus, als mache er die Honneurs in einem Restaurant.


  »Schön, Sie zu sehen, Tony«, sagte ich. »Das ist ein Freund von mir, Clete Purcel.«


  »Wie läuft’s denn immer so, Tony?« sagte Clete und erhob sich gerade so weit aus dem Liegestuhl, daß er ihm die Hand schütteln konnte.


  »Sie hab ich doch schon irgendwo mal gesehen«, sagte Cardo zu ihm.


  »Sie trinken Wodka-Collins«, sagte Clete.


  Cardo schürzte die Lippen, bis sie die Form eines kleinen Schmetterlings hatten.


  »Sie sind Barkeeper im Quarter«, sagte er.


  »Die Bar gehört mir.«


  »Sie waren bei den Marines.«


  »Stimmt.«


  »Wir hatten einen kleinen Wortwechsel.«


  »Nein, ich lasse mich nie auf Wortwechsel mit Kunden ein.«


  »Doch, doch. Es hatte irgendwie mit den Marines zu tun. Nein, halt, jetzt hab ich’s, es war dieser Spruch übers Korps. Stimmt’s?«


  »Da wissen Sie mehr als ich. Ich streite nie.«


  »Wer streitet? Aber Sie haben etwas gesagt, fast als suchten Sie Streit. Dann haben Sie sich verzogen. Ich wollte gerade dem Sergeant einen Drink ausgeben.«


  Clete zuckte mit den Schultern.


  »Sie müssen jemand anderen meinen. Ich weiß nur noch, daß Sie Wodka-Collins trinken«, sagte er.


  »Hey, kein Grund zur Panik. Sie sind ein Diplomat. Das ist gut. Das zeichnet einen guten Geschäftsmann aus.«


  »Ich will niemandem an den Karren pinkeln, Tony.«


  »Das gefällt mir«, sagte Cardo.


  »Clete war vor ein paar Jahren mein Partner bei der Mordkommission«, sagte ich. Ich beobachtete Cardos Gesicht.


  »Und weshalb haben Sie sich beruflich verändert?« In seinen Augen stand ein Lächeln, als habe er für sich selbst einen Schluß gezogen. Der schwarze Hausdiener brachte ein Tablett mit einem Tom Collins und einer Schale eisgekühlter Shrimps. Er stellte es auf einen runden Tisch aus Redwood-Holz neben Cardos Stuhl.


  »Es gab ein wenig Ärger im Department. Nichts Großes«, sagte Clete. »Ich habe mich für ein Weilchen in die Tropen abgesetzt, um mal ein paar Dinge für mich zu regeln. Dann hab ich für Sally Dio den Sicherheitsdienst von Casinos in Vegas und Tahoe gemacht.«


  »Ach ja, Sally Dee aus Galveston«, sagte Cardo. »Sein Flugzeug ist irgendwo in Montana oder sonstwo auf einen Berg geprallt.«


  »Ja, das war sehr schade. Ich habe sehr gerne für ihn gearbeitet«, sagte Clete.


  »Ich habe immer gehört, er sei ein übles Arschloch gewesen«, sagte Cardo.


  »Nun ja, es gab schon Leute, die so dachten«, sagte Clete.


  »Trinken Sie denn gar nichts, Dave?«


  »Nein danke. Können wir jetzt über’s Geschäft reden, Tony?«


  »Ziehen Sie ein paar Badesachen an. Gehen wir ein bißchen schwimmen«, sagte er.


  »Bißchen kühl dafür, finden Sie nicht?« sagte ich.


  »Das Wasser hat immer achtundzwanzig Grad. Es wird Ihnen gefallen. In dem Häuschen da drüben sind Badesachen«, insistierte er.


  Er ging in sein Haus, um sich umzuziehen, und Clete und ich gingen über den Rasen zu einem kleinen weißen Häuschen mit Stuckfassade, das von Palmen und Bananenstauden umgeben war.


  »Das ist ein verflucht ausgekochter Bursche. Mit einem Mikro kommst du hier jedenfalls nicht rein«, sagte Clete.


  Im Inneren des Häuschens war eine Bar, auf der ein Pappkarton voller Badesachen stand. Clete durchwühlte die Kiste und fand nur eine Hose, die ihm nicht zu klein war, eine gigantische rote Boxershorts mit einem weißen Gummi.


  »Jede Wette, daß die dem Fettsack aus dem T-Shirt-Laden gehören«, sagte er. Er sah mein Gesicht. »Das ist nicht komisch, Dave. Diese Burschen verbreiten Geschlechtskrankheiten, als wär’s ein Familienerbstück.« Er ging in einen Raum, der als Schlafzimmer diente, fand dort in einer Schublade eine Sicherheitsnadel und zog sich an der Bar aus.


  »Dich hat er aber wirklich unter die Lupe genommen«, sagte ich.


  »Die sind alle gleich, Alter. Nichts haben sie lieber, als dir die Haut vom Körper abzuziehen.«


  »Was meinst du denn, was das ganze Gerede von den Marines soll?«


  »Wer weiß? Jeder Versuch, aus den Spaghettis schlau zu werden ist, als stecke man seine Hand in eine verstopfte Toilette.«


  Ich hängte meine Kleider auf eine Couchlehne und schlüpfte in eine Badehose. Clete goß sich an der Bar etwas Jack Daniels ein und betrachtete meine Brust.


  »Da hat dich Boggs also erwischt, ja?« sagte er. »Macht es dir noch sehr zu schaffen?«


  »Meine linke Seite ist noch ziemlich schwach. Manchmal pocht es morgens ein wenig in der Wunde.«


  »Und weiter?«


  »Was meinst du mit ›Und weiter‹?«


  »Versuch nicht, deinem alten Partner was vorzumachen. Weißt du noch, als dieser Junge mir zwei mit der .22er verpaßt hat? Ich hatte lange Zeit jede Nacht Schweißausbrüche.«


  »Das kommt und geht.«


  »Von wegen.« Dann nahm er einen Schluck und lächelte mich an. Unter dem Porkpie-Hut wirkte sein Gesicht so groß und prall wie ein grinsender Kürbis. »Aber mach dir keine Sorgen. Bevor das hier vorbei ist, werden wir Jimmie Lee Boggs die Leviten lesen. Und zwar, daß es kracht. Wart’s nur ab, du wirst es erleben, Streak.«


  Er blinzelte mir zu und watschelte zur Tür, den Drink in der Hand, die roten Boxershorts schief auf den Hüften. Er zündete sich eine Zigarette an.


  »Meinst du, er hat hier ein paar Bräute rumhängen?« sagte er.


  Ich nahm die Zeitschrift, die ich Cardo mitgebracht hatte, aus meiner Jackentasche und folgte ihm zum Pool.


  Tony Cardo machte einen langen Startsprung und schwamm mit kräftigen Zügen zum Sprungbrett. Er schnaubte Wasser durch die Nase, machte eine Unterwasserwende, stieß sich von der gekachelten Poolwand ab und schwamm zum flachen Ende des Beckens hin. Er wischte sich das Wasser aus den Augen und dem lockigen Haar und spuckte in das flache Auffangbecken, daß sich rings um den Pool zog.


  »Eine schlimme Narbe haben Sie da auf Ihrer Brust, Dave«, sagte er.


  »Ein schlimmer Typ hat sie da hingemacht.«


  »Ja. Ich habe davon gehört.«


  »Er arbeitet für Sie.«


  »Das stimmt nicht ganz, Dave. Er hat früher für ein paar Leute gearbeitet, mit denen ich geschäftlich zu tun habe. Das ist jetzt nicht mehr der Fall. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Florida, habe ich gehört.«


  »Einen Burschen wie den möchte ich nicht im Rücken haben, Tony.«


  »Sie sind sehr offen. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Nicht in dieser Stadt.«


  »Die Leute, deren Interessen ich vertrete, sind von der Qualität Ihrer Ware überzeugt. Es gefällt ihnen auch, wie Sie Ihr Geschäft betreiben. Sie haben mir eine halbe Million gegeben, die ich investieren soll. Ich möchte Ware von derselben Qualität, zum selben Kilopreis. Kommen wir heute noch ins Geschäft?«


  »Sie reden nicht lange um den heißen Brei herum, stimmt’s?«


  »Sie sind ein ernsthafter Mann, und Sie haben auch den entsprechenden Ruf.«


  »Sie reden hier von einem richtig großen Geschäft.«


  »Deswegen will ich es mit Ihnen machen. Man sagt, daß die Leute aus Houston nicht sehr verläßlich seien.«


  »Manchmal gestaltet sich für mich der – wie sag ich’s – Zugriff etwas problematisch, Dave. Man könnte auch von Transport reden. Die Ware ist da draußen, aber da sind eine Menge, äh, nautische Faktoren, die man berücksichtigen muß, wenn Sie verstehen, was ich meine? Wenn nämlich draußen auf dem Meer was mit der Ware passiert, verlieren eine Menge Leute Geld, und dann werden eine Menge Leute sehr böse.«


  »Das ist die andere Sache, über die ich mit Ihnen reden wollte. Ich bin hier in den Sumpfgebieten aufgewachsen. Ich kenne jedes Bayou und jeden Kanal, vom Sabine Pass bis rüber nach Barataria. Ich kann das Zeug für Sie transportieren, und zwar auf regelmäßiger Basis.«


  »Jede Wette, daß Sie das können«, sagte er.


  Aber seine Aufmerksamkeit galt nicht länger mir. Er stützte sich mit den Armen an der Oberseite des Auffangbeckens ab und blickte quer über die blaugrüne Fläche aus Rasen und Bäumen zur vorderen Terrasse seines Hauses, wo eine blonde Frau mit Hut und rotem Kleid gerade die Koffer zählte, die der Hausdiener nach draußen brachte. Einen Moment später ging einer der Torwächter die Auffahrt hoch und fuhr ein restauriertes 1940er Lincoln Continental Cabriolet rückwärts aus der Garage. Es hatte Räder mit Drahtspeichen, ein makelloses weißes Faltdach und war in dunklem Kastanienbraun lackiert. Der Torwächter und der Schwarze luden das Gepäck der Frau in den Kofferraum. Sie warf nicht einen Blick in unsere Richtung.


  »Wie gefällt Ihnen mein Wagen?« sagte er schließlich.


  »Sieht großartig aus.«


  »Ja. Finde ich auch.« Aber seine Augen konzentrierten sich immer noch auf die Frau. »Verheiratet?«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Er starrte sie weiterhin an, als sie in den Lincoln einstieg und der Torwächter mit ihr die lange Auffahrt in Richtung Straße hinunterfuhr. Dann wandte er seine Augen wieder mir zu.


  »Hey, ich muß Sie noch was fragen. Weil ich Sie nämlich mag. Mir gefällt, wie Sie reden«, sagte er. »Wie stehen Sie zum Handel mit der Ware?«


  »Ich verstehe nicht recht.«


  »Sie sind gebildet. Ich würde gerne wissen, was ein gebildeter Mann über den Handel mit der Ware denkt.«


  »Ich hab noch nie gesehen, daß sich jemand eine Line Kokain reinzieht, weil er dazu gezwungen worden ist.«


  »Eine vernünftige Einstellung, finde ich. Aber ich möchte, daß Ihnen noch etwas anderes klar wird, Dave. Ich habe viele verschiedene Geschäftsinteressen. Automaten, Videospiele, ein Restaurant, Nachtclubs, fünfzig Prozent einer Spedition, eine Immobilienfirma draußen bei Chalmette, ein paar Investitionen in Miami. Diese andere Sache kommt und geht. In fünf Jahren ist es vielleicht der letzte Schrei, verpißte Katzenstreu zu schnupfen. Es gibt immer einen Haufen Knallköpfe, denen das Geld locker sitzt. Warum soll ich gegen die gängigen Trends ankämpfen?«


  Seine Augen wanderten über die leere Auffahrt zu dem Tor, das jetzt wieder geschlossen war.


  »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er und hievte sich aus dem Pool. Naß wie er war ging er zu dem Tisch aus Redwood-Holz und betätigte einen Knopf am Telefon. Er steckte einen kleinen Finger in eines seiner winzigen Ohren und schüttelte Wasser heraus. Am Ende der Auffahrt sah ich, wie der andere Torwächter zu einem Kasten ging, der in der Stuckmauer installiert war.


  »Tommy, treib ein paar Leute auf, ruf den Partyservice an«, sagte er. »Ich hab ein paar Gäste hier, denen will ich was bieten... Frag mich nicht wer, es ist mir scheißegal, schaff sie ran.«


  Er hängte auf und sah mich an.


  »Da lebe ich in einem Haus, das eine glatte Million kostet, und die Hälfte der Zeit ist es, als wäre ich allein in einem Footballstadion«, sagte er.


  »Können wir uns hinsichtlich des Geschäfts irgendwie einigen, bevor Ihre Freunde eintrudeln, Tony?« sagte ich.


  »Es gibt Leute, die ich hier raus bestelle, wie ich Gartenmöbel ordere. Es gibt andere Leute, die lade ich ein, weil ich respektiere, was sie erlebt haben und was sie denken. Also kränken Sie mich nicht«, sagte er.


  Die Gäste, die eintrafen, waren wie Schauspieler, die nur eine Rolle spielten. Ihr Lächeln war starr und aufgesetzt, in ihren Augen lag das Glitzern der Schnellebigkeit. Es waren Menschen, denen man keinen Dialekt und keine Wurzeln anmerkte, als hätten sie ihr ganzes Leben an der Peripherie einer Party verbracht. Aber neben dem guten Aussehen und der für die Jahreszeit untypischen Sonnenbräune war der kleinste gemeinsame Nenner dieser Menschen das nahezu grenzenlose Vertrauen, das sie in die von der Außenwelt abgeriegelte tropische Opulenz legten, die sie umgab. Sie rauchten Marihuana und Haschisch am Pool, schnieften Kokain von einem Spiegel im Gästehaus, aßen Sandwiches mit Hühnchenfleisch und Mayonnaise von den Silbertabletts des Partyservice, all das, ohne auch nur einen schiefen Blick auf die Torwächter mit den Schulterhalftern oder den muskelbepackten, schweigsamen Mann in den abgeschnittenen Jeans zu werfen, der in der Auffahrt einen Oldsmobile mit einer dermaßen finsteren Energie polierte, daß die Gefängnistätowierungen auf seinem nackten Rücken wie Schlangen tanzten.


  Selbst Clete paßte sich schnell der Atmosphäre an. Er hatte die Arme ausgestreckt auf das gekachelte Auffangbecken am tiefen Ende des Pools gelegt, den Hut tief in die Stirn gezogen, im Arm ein zwanzig Jahre altes Mädchen. Ihr Mund war rot und kalt von dem Whiskey Sour, von dem sie immer wieder einen Schluck nahm, und sie lachte über alles, was er sagte und hielt ihre Balance, indem sie sich an seiner Schulter festhielt, wenn sie vom Rand des Pools wegzutreiben drohte. Ich konnte sehen, wie sie ihr Knie gegen seinen Schenkel drückte.


  Die Luft kühlte jetzt merklich ab, und ich paddelte mit den Füßen, um warm zu bleiben. Es war unmöglich, Cardo allein zu erwischen. Er saß in einem weißen Frotteebademantel an dem Redwood-Tisch, ein Bein angewinkelt übers Knie gelegt, und rauchte eine Pall Mall in einer goldenen Zigarettenspitze, umgeben von vieren seiner Gäste, die mit fröhlichem Lächeln an seinen Lippen hingen. Ich hielt mich mit einem Arm am Sprungbrett fest und freundete mich mit dem Gedanken an, daß ich den Tag abschreiben konnte.


  »Wie gefällt Ihnen das süße Leben?« sagte eine Stimme hinter mir.


  Sie saß auf der Gummimatte des Sprungbretts und trug ein hellgrünes Kleid, das mit winzigen rosa Blumen gemustert war. Sie hatte ihr rotes Haar unter ein grünes Barett hochgesteckt, aber auf der einen Seite hatte es sich gelöst und fiel ihr auf den Hals. Ihr Lippenstift war knallrot, und sie hatte ihn zu dick aufgetragen, aber als sie den Mund öffnete und mich voll anblickte, verwirrte sie mich und machte mir schlagartig bewußt, daß weder Alter noch Stolz einen Mann vor manchen Dingen schützen.


  »Wie geht’s, Kim?« sagte ich.


  »Wie geht’s bei Ihnen, Supermann?«


  »Wie Sie schon sagten, ich genieße das süße Leben. Wollen Sie nicht schwimmen?«


  »Das laß ich heut aus. Vor zwei Abenden haben sie da drin noch gevögelt.«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben ganz richtig gehört. Auf einer Luftmatratze, mit allen Lichtern. Ein schöner Haufen.«


  Ich stemmte mich aus dem Pool hoch und ging zum Gästehaus, um mich zu duschen und umzuziehen. Ich hörte sie in meinem Rücken lachen. Als ich wieder zurückkam, saß sie mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem gepolsterten Gartenstuhl aus Gußeisen. Ich setzte mich auf das trockene Ende der Gummimatte am hinteren Rand des Sprungbretts.


  »Sie sind ein ganz besonders schwerer Fall«, sagte sie.


  »Wieso?« sagte ich, die Augen zum flachen Ende des Pools gewandt, wo Tony und zwei Mädchen einander einen Wasserball zuschlugen.


  »Bei Ihnen muß ich immer an eine Katze denken, die versucht, sich auf einen heißen Ofen zu setzen«, sagte sie.


  »Was sagten Sie noch mal, woher Sie kommen?«


  »Ich habe gar nichts gesagt.«


  »Ich muß alleine mit Tony reden. Das erweist sich als ziemlich schwierig.«


  »Immer noch hinter dem großen Geschäft her, Supermann?«


  »Wie wär’s, wenn Sie Ihre vorschnellen Schlüsse für sich behalten?«


  »Alles, was Sie wollen, Babe.«


  »Sind Sie sein Mädchen?«


  Sie blickte von mir weg zu den Bäumen im Garten. Ihr Gesicht war kühl und wie gemeißelt, das Haar dicht und dunkelrot, wo es im Nacken zusammengesteckt war. Sie legte den Nagel ihres kleinen Fingers irgendwo zwischen die Zähne und wandte dann ihren Blick wieder in mein Gesicht. Sie blickte mir direkt in die Augen, aber es war unmöglich, in ihren zu lesen.


  »Was?« fragte ich sie.


  Sie gab immer noch keine Antwort und fuhr statt dessen fort, mir ins Gesicht zu starren. Ich holte tief Luft.


  »Ich glaube, ich muß mir jetzt mal was zu essen holen«, sagte ich.


  »Wenn Sie mit Tony allein sein wollen, er wird bald ins Haus gehen, um nach seinem kleinen Jungen zu sehen. Das macht er immer.«


  »Sein kleiner Junge?«


  »Deswegen fährt seine Frau immer weg. Sie kommt damit nicht zurecht.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Tun Sie sich einen Gefallen und gehen Sie heim, Robicheaux.«


  Sie stand auf, rückte das Haar unter das Barett und ging alleine in Richtung des Tennisplatzes davon. Einen Augenblick später sah ich sie auf die Arme gestützt an dem Maschendraht lehnen, ins Nichts starrend. Im Schatten der Myrtenbüsche war ihr Gesicht bleich und leer.


  Aber was Tony Cardo anging, hatte sie recht gehabt. Zehn Minuten später, als ich gerade Clete signalisieren wollte, daß wir es für den heutigen Tag gut sein lassen sollten, entschuldigte sich Cardo bei seinen Gästen und ging über den Rasen zu einer glasverkleideten Sonnenterrasse auf der Rückseite des Hauses. Ich ging zur Seitentür und klopfte. Der schwarze Hausdiener öffnete die Tür, ein Poliertuch in der Hand.


  »Ich würde gerne Mr. Cardo sprechen«, sagte ich.


  »Er kommt gleich wieder raus.«


  »Ich würde gerne im Inneren des Hauses mit ihm sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Einen Augenblick bitte, Sir«, sagte er und verschwand hinten im Haus. Dann kam er wieder und entriegelte die Fliegengittertür. »Mr. Cardo läßt Ihnen mitteilen, Sie sollen in der Bibliothek auf ihn warten.«


  Ich folgte dem Hausdiener durch eine riesige, blitzblanke Küche und ein Wohnzimmer voller antiker französischer Möbel und mit einem Kerzenleuchter von der Größe eines Sonnenschirms bis in ein pinienholzgetäfeltes Arbeitszimmer, dessen Regale vollstanden mit Enzyklopädien, kompletten Sätzen von populärwissenschaftlichen Büchern zu allen erdenklichen Themen, Buchklubausgaben diverser Romane und Klassikerausgaben mit Plastikeinband, von der Sorte, die auf Billigpapier gedruckt und für die im Kabelfernsehen Reklame gemacht wird. Sessel und Couch waren mit rotem Leder bezogen, und der große Mahagonischreibtisch mit der Glasplatte wäre vielleicht für Leo Tolstoj angemessen gewesen.


  Eine Schiebetür in der hinteren Wand glitt auf, und Tony kam in Bademantel und Sandalen in den Raum. Bevor er die Tür wieder schloß, konnte ich einen Blick auf die Sonnenterrasse werfen und sah vor dem Licht eines laufenden Fernsehers die Lehne eines Rollstuhls. Spielzeug und Stofftiere lagen wild durcheinander am Fußboden um den Stuhl herum.


  »Ich habe Ihnen Ihre Zeitschrift noch nicht gegeben«, sagte ich und nahm die Nummer des Atlantic aus meiner Tasche und reichte sie ihm.


  »Hey, danke, Dave. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Trotzdem muß ich jetzt gehen. Ich wollte Ihnen nur noch sagen, daß ich gerne weitere Geschäfte mit Ihnen machen würde, aber ich brauche eine feste Zusage. Und zwar eigentlich jetzt, Tony.«


  »Ich möchte, daß Sie eines verstehen, und ich will auch nicht, daß Sie sich dadurch gekränkt fühlen. Dieses Haus gehört der Familie. Ich tätige hier keine Geschäfte. Rufen Sie morgen Ray Fontenot an. Wir regeln das schon. Sie haben mein Wort.«


  »In Ordnung.«


  »Ihrer Miene nach zu schließen paßt Ihnen das nicht.«


  »Ich traue Fontenot nicht. Und für Sie gibt es auch keinen Grund, es zu tun.«


  »Das ist eine schwerwiegende Beschuldigung. Worauf begründet sie sich?«


  »Er ist ein Drogenabhängiger, der sich nur um den eigenen Arsch schert.«


  »Das tun sie doch alle.«


  »Ich bedanke mich noch einmal für Ihre Gastfreundschaft.«


  »Hey, nicht so schnell, jetzt rennen Sie nicht gleich weg. Ich habe gehört, Sie waren auch in Vietnam.«


  »Zehn Monate, bevor es dort richtig zur Sache ging.«


  »Die Narben da auf Ihrem Oberschenkel, stammen die von da?«


  »Eine Bouncing Betty auf einem Dschungelpfad. Selbst schuld, wer da nachts rumläuft.«


  »Nehmen Sie doch einen Augenblick noch Platz. Ich bitte Sie, so in Eile werden Sie schon nicht sein. Danach durften Sie wieder heim?«


  »Sicher. Die Millionenwunde, wie man damals sagte.«


  »Bei den Marines muß man sich zwei Purple Hearts erst verdienen, bevor sie einen heimschicken, es sei denn, es erwischt einen wirklich schwer.«


  »Hat es Sie erwischt?«


  »Voll in den Hintern. Ein Vietcong-Heckenschütze in einem Baum, aus fast dreihundert Metern.«


  Ich sah auf die Uhr. Ich verspürte keine Lust, noch länger über den Krieg zu reden, aber es war offensichtlich, daß es ihm ein Anliegen war. Seine Augen strichen über mein Gesicht, als suche er darin etwas zu erfahren, das er in seinem eigenen Leben nicht greifen konnte. Nur um nicht gänzlich stumm dazusitzen, sagte ich schließlich etwas, das seltsame Folgen hatte.


  »Was war Ihre Truppe?«


  »Drittes Bataillon, siebtes Regiment, erste Marinedivision«, sagte er, und dabei lächelte er.


  »Oh ja. Ihre Einheit war in der Gegend von Chu Lai.«


  Er verkniff das Gesicht.


  »Woher wissen Sie das?« sagte er.


  »Nun, ich war dort«, sagte ich, etwas verwirrt.


  »Sie waren in Chu Lai?« Um die Augen und die Nasenlöcher herum war seine Haut weiß.


  »Nein, ich meine, ich war in Vietnam. Ich kannte einige Marines, die in der Gegend von Chu Lai stationiert waren, das ist alles.«


  »Wer war das?«


  »Ich weiß nicht einmal mehr ihre Namen, Tony.«


  »Interessierte mich nur.«


  »Geht es Ihnen gut?«


  Er sperrte die Augen auf und atmete durch die Nase ein.


  »Es war eine verfluchte Hölle«, sagte er.


  »Vielleicht ist es Zeit, endlich damit aufzuhören.«


  »Was?«


  »Wir haben schließlich nicht drum gebeten, da rübergeschickt zu werden. Irgendwann kommt die Zeit, wo wir aufhören müssen, die Monster mit uns rumzuschleppen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß ich da drüben etwas getan habe, das mir jetzt nachhängt?«


  »Wenn Sie’s nicht getan haben, dann haben Sie zugesehen.«


  Er musterte mich lange und gründlich, sein Mund ein schmaler Strich.


  »Sie sind ein ungewöhnlicher Mann«, sagte er.


  »Das finde ich nicht.«


  »Sie meinen also, man kann eines Tages die Tür hinter der ganzen Scheiße einfach zutreten?«


  »Sie haben es schon erlebt. Warum wollen Sie es für den Rest Ihres Lebens immer wieder in Ihrem Kopf abspulen?«


  »Manche sagen, der Krieg sei nie vorbei.«


  »Für mich ist er das.«


  »Auch in Ihren Träumen?«


  Darauf gab ich keine Antwort.


  »Das dachte ich mir«, sagte er. Sein Körper war tief in einem Ledersessel versunken. Er lächelte mich schief an.


  Aber das war noch nicht das Ende meines seltsamen Nachmittags bei Tony C. Als Clete und ich zu meinem Pick-up liefen, merkte ich, daß meine Brieftasche nicht mehr da war. Ich suchte im Gästehaus und draußen beim Pool, kam dann darauf, daß sie mir vermutlich aus der Hosentasche gefallen sein mußte, als ich in der Bibliothek saß. Der schwarze Hausdiener ließ mich wieder zur Seitentür hinein. Diesmal stand die Schiebetür offen, die von der Bibliothek auf die Sonnenterrasse führte, und ich sah, wie Tony einen kleinen Jungen im Rollstuhl ankleidete, inmitten einer Unmasse von Spielzeugen. Er sah mich nicht gleich. Der kleine Junge war vielleicht sieben oder acht. Er hatte ein hübsches und intelligentes Gesicht, aber der Kopf lag auf den Schultern, als hätte er keinen Hals, und die Beine waren zu kurz für den kleinen Körper, und der Rücken war schrecklich deformiert. Das Haar des Jungen war braun und naß, und Tony Cardo kämmte ihm einen Scheitel und beugte sich vor und küßte den Jungen auf die Stirn. Dann sah er mir plötzlich voll ins Gesicht.


  »Es tut mir leid. Ich muß meine Brieftasche im Sessel verloren haben«, sagte ich.


  Er trat zu der Schiebetür und schloß sie.


  In der Nacht regnete es. Das Wasser rann von den Dächern, den Dachrinnen, den Balkonen, prasselte auf die Palmwedel und Bananenstauden, wirbelte wie ein Strudel aus nassem Licht im Innenhof. Blitze zuckten über den Nachthimmel und brachten die Fenster zum Erbeben, und ich schlief mit einem Kissen über dem Kopf. Ich hörte nicht, wie der Dietrich ins Türschloß gesteckt wurde, und auch nicht, wie der Türknauf gedreht wurde, als sich der Bolzen aus dem Türrahmen löste. Ich merkte nur, daß es im Raum schlagartig kühler wurde und auf einmal nach Laub und Regen roch. Ich kam auf einem Ellbogen hoch und blickte in das Gesicht von Tony Cardo, der vornübergebeugt auf einem Holzstuhl neben meinem Bett saß. Hinter ihm stand einer seiner Torwächter, von dem Wasser auf meinen Fußboden tropfte.


  »Wann haben Sie am meisten Angst gehabt in Ihrem Leben?« sagte er. Sein schmales, längliches Gesicht wirkte im Licht einer elektrischen Außenlampe, das durch ein Fenster zum Innenhof hineinfiel, weiß wie ein Leintuch.


  »Was?« Meine Hand fuhr zur Schublade des Nachttischchens.


  »Nein«, sagte er, packte mich am Handgelenk und drückte meinen Arm wieder aufs Bett.


  »Was haben –«


  »Wann haben Sie am meisten Angst gehabt in Ihrem Leben?« wiederholte er. Seine Augen waren pechschwarz und glänzten wie Murmeln, als hätten sie keine Pupillen.


  Ich saß jetzt gerade im Bett. Die Wohnungstür stand halb offen, und der Wind blies Blätter und Nebel ins Wohnzimmer.


  »Hören Sie, Tony –«


  »Ich sag Ihnen, wann das war. Unmittelbar nachdem es Sie erwischt hat. Als Sie alleine in der Dunkelheit liegen mußten und Ihnen die Gedanken durch den Kopf schössen.«


  Er roch nicht nach Alkohol. Dann blickte ich wieder auf seine Augen, bemerkte die starre Intensität, das Feuer in ihnen, das an ein Streichholz erinnerte, das hinter schwarzem Glas brannte.


  »Geben Sie’s schon zu«, sagte er.


  »Ich hatte die ganze Zeit, die ich da drüben war, immer Angst. Wen schert’s? Sie haben zuviel Speed geschluckt, Tony.«


  Dann sah ich ihn den Revolver heben, den er zwischen seinen Beinen gehalten hatte.


  »Wissen Sie, wie man diese Angst überwindet?« sagte er.


  Ich blickte zu dem Torwächter. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, umrahmt von Regentropfen.


  »Man stellt sich ihr«, sagte Tony.


  »Ganz ruhig, Kumpel. Das ist nicht Ihr Stil.«


  »Wie zum Teufel wollen Sie wissen, was mein Stil ist?«


  »Ich bin nicht dafür verantwortlich. Ich habe nichts mit Ihrem Leben zu tun. Sie lassen es am Falschen aus.«


  »Sie sind der Richtige. Und Sie wissen, daß Sie der Richtige sind.«


  »Jeder hatte da drüben Angst. Das ist nur menschlich. Was ist bloß mit Ihnen los?«


  »Glauben Sie das wirklich? Scheiße, sage ich. Man muß der Angst ins Gesicht sehen. Können Sie das?«


  Im Licht von draußen war sein Mund violett. Seine Ohren waren wie an seine Kopfhaut gepreßte winzige kleine Blumenkohlköpfe.


  »Ich glaube, Sie sind hinüber, Tony. Ich glaube, Sie haben zu viele Black Beauties eingeschmissen. Ich mache diesen Scheiß nicht mit. Ficken Sie sich ins Knie.«


  Seine dünnen Nasenflügel bebten beim Atmen. Er ließ den Revolver auf seinem rechten Oberschenkel ruhen. Dann sagte er: »Ich zeige Ihnen, wie man das macht.«


  Er klappte die Trommel aus dem Rahmen und leerte alle sechs Patronen vom Kaliber .38 in seine Handfläche. Er ließ alle bis auf eine in seine Jackentasche fallen. Diese eine lud er in eine Kammer und schloß die Trommel wieder.


  »Tony, lassen Sie’s sein, bevor es zu weit geht. Es lohnt sich nicht«, sagte ich.


  Er spannte den Hahn halb, drehte die Trommel zweimal. Dann zog er den Hahn mit dem Daumen ganz nach hinten und hielt sich den Lauf unters Kinn. Seine Gesichtshaut wirkte so starr und grau wie Pappe, und seine Augen verloren sich in irgendeinem weit entfernten Gedanken irgendwo hinter meinem Ohr. Dann drückte er ab.


  »Oh Gott, Tony«, hörte ich den Torwächter sagen, begleitet von einem lautstarken Ausatmen.


  Tony steckte sich eine Zigarette in den Mund, ohne sie anzuzünden, öffnete die Trommel erneut und steckte die fünf Patronen aus seiner Tasche wieder in die Kammern.


  »Das war noch nicht mal nah dran – die Kugel war zwei Kammern weit weg«, sagte er. »Aber daß nie wieder Mitleid in Ihrem Gesicht steht, wenn Sie mich mit meinem Sohn sehen.«


  Ein einzelner Wassertropfen fiel aus seinem Haar und hinterließ einen Fleck auf der unangezündeten Zigarette in seinem Mund.


  7. Kapitel


  Am nächsten Morgen lag dichter Nebel in den Straßen des French Quarter, und ich hörte draußen auf dem Fluß die Nebelhörner der Schlepper und Ölbarkassen. Ich frühstückte Kaffee und beignets an einem Tisch im Café du Monde; dann brach die Sonne durch die Wolken, und der Jackson Square war nach dem nächtlichen Regen hell und naß und grün. Ich lief hinüber zu Ray Fontenots T-Shirt-Laden auf der Bourbon Street. Er übte in einem kleinen Hinterhof voller Unkraut und Unrat mit seiner Posaune. Er trug einen violetten Rollkragenpullover, graue Hosen und eine Sonnenbrille, obwohl es in dem Hinterhof kaum Sonnenlicht gab. An ihm war nichts Wabbeliges. Die Fettreifen an seinem Bauch sahen hart aus, als könnten Faustschläge ihnen wenig anhaben.


  Unser Gespräch war nicht erfreulich.


  »Wir wären uns also über alles einig«, sagte er. »Sie holen Ihr Boot von Morgan City her, und wir machen dann eine kleine Angelspritztour aufs Meer. Wie kommt’s übrigens, daß Ihr Boot in Morgan City ist, wo Sie doch in New Iberia leben?«


  »Hab gerade den Motor überholen lassen.«


  »Das ist gut. Und Sie haben das Geld dann bereit?«


  »Allerdings.«


  »Weil wir uns doch alle viele hübsche Sächelchen kaufen wollen. Das bringt Tinte in den Füller. Und zwar mächtig.«


  »Übermorgen, vierzehn Uhr in Cocodrie. Ziehen Sie sich warm an. Es wird auf See ziemlich kalt sein«, sagte ich und wollte schon gehen.


  »Verbindlichen Dank, mein Bester. Aber da ist noch eine kleine Änderung.«


  Er leerte die Speichelreste aus dem Posaunenzug ins Unkraut zu seinen Füßen.


  »Und das wäre?« sagte ich.


  »Ihr Freund Purcel wird uns nicht begleiten.«


  »Er ist mein Partner in diesem Geschäft. Natürlich kommt er mit.«


  »Diesmal nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Er muß erst noch lernen, wie man sich benimmt. Außerdem brauchen wir ihn nicht.«


  »Hören Sie, Fontenot, wenn Clete Sie wegen Tonys Telefonnummer drangsaliert hat, ist das eine persönliche Sache, die Sie mit ihm regeln müssen. Hier geht’s ums Geschäft.«


  »Er kommt nicht mit.«


  »Was meint Tony dazu?«


  »Ich wickle die Deals für Tony ab, und ich bestimme dabei. Ob Sie mit mir oder ihm reden, ist kein Unterschied.«


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich ihn mal anrufe?«


  »Ganz im Gegenteil, mein Bester.« Er nahm die Sonnenbrille ab und lächelte. Seine Augen waren ausdruckslos und tot und sahen aus, als gehörten sie in ein anderes Gesicht.


  Ich benutzte das Telefon in Fontenots Büro. Ich konnte ihn draußen seine Posaune blasen hören.


  »Hey, guten Morgen. Wie geht’s Ihnen heute?« sagte Tony Cardo.


  »Mir geht’s gut.«


  »Sicher?«


  »Mir geht’s gut, Tony.«


  »Sie sind nicht böse wegen gestern nacht?«


  »Sie sehen manche Dinge sehr eigen. Da möchte ich mich nicht einmischen.«


  »Ich bin ein sehr emotionaler Mensch. Vor allem was die Familie angeht. Manchmal bin ich ein wenig seltsam. Haben Sie etwas Geduld mit mir.«


  »Ich habe durchaus Respekt für Ihre Gefühle, Tony.«


  »Das sagen Sie jetzt nicht nur einfach so, oder?«


  »Wer weiß. Mir liegt was anderes auf dem Herzen. Ray will meinen Freund nicht bei dem Angelausflug dabei haben.«


  »Schade.«


  »Ich bin der Meinung, daß mein Freund mitkommen sollte.«


  »Ich kann mich da nicht einmischen, Dave. Das hat Ray zu entscheiden.«


  »Der ist sauer, weil er sich auf den Schlips getreten fühlt. Das ist nicht gerade professionell.«


  »Seien Sie nachsichtig mit ihm.«


  »Er ist ein fettes Schwein, Tony.«


  »Hey, fangen Sie für mich einen extra großen Fisch. Und ich möchte Sie gerne zum Wochenende zum Dinner einladen. Bringen Sie Ihren Freund ruhig mit. Ich mag ihn.«


  Er hängte auf. Ray Fontenot stand in der Tür zum Hinterhof, ein fröhliches Funkeln in den Augen, und auf den Zähnen sah man seine dicke, rosa Zunge.


  Mittags ging ich zu Cletes Bar, um mit ihm essen zu gehen. Wir fuhren mit seinem Wagen zu einer Fat-Albert-Filiale in der Nähe der St. Charles Street, wo wir uns rote Bohnen mit Würstchen und ungeschälten Reis auf Papptellern bestellten. Es war so warm, daß man draußen essen konnte, und wir saßen an einem grün gestrichenen Picknicktisch unter einer großen Eiche, deren Wurzeln die Gehsteigplatten hochdrückten und am Rand den Asphaltbelag des Parkplatzes gesprengt hatten. Draußen auf der St. Charles Street sah ich die alte eiserne Straßenbahn an den Palmen auf der Promenade vorbeirasseln.


  Ich erzählte Clete von dem Gespräch, das ich am Morgen mit Fontenot geführt hatte. Er kaute ruhig und wortlos, die grünen Augen in Gedanken verloren. Ich wartete darauf, daß er etwas sagte. Er sagte nichts.


  »Wie auch immer, er sagt, du bist draußen, und Cardo hat ihm die Stange gehalten.«


  Er wischte sich etwas Saft von dem Würstchen mit einer Papierserviette vom Mund und nuckelte dann an seiner Lippe.


  »Ich an deiner Stelle wäre vorsichtig«, sagte er.


  »Was denkst du?«


  »Der führt was im Schilde.«


  »Meiner Meinung nach hat er einfach was gegen dich. Was hast du mit ihm angestellt, damit er dir Cardos Nummer gibt?«


  »Nichts.«


  »Clete?«


  »Ich hab ihm gesagt, ich würde nicht gehen, bevor ich die Nummer hab. Ich habe vor seinen Kunden ein wenig Stunk gemacht. Aber ich hab ihn nicht angefaßt.«


  »Und da überrascht es dich, daß er dich nicht wiedersehen will?«


  »Vielleicht sollte ich noch mal eine kleine Unterredung mit ihm führen?«


  »Kommt nicht in die Tüte. Der Deal muß über die Bühne gehen.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich, Alter. Du siehst die Dinge nicht klar. Du machst hier die Drecksarbeit für die DEA, und den Beifall kassieren die. Und da ist noch was, über das du nachdenken solltest. Wie soll ein Drogendeal draußen auf dem Meer Cardo hinter Gitter bringen?«


  »Ich muß irgendwie mit einem Mikrophon in seine Nähe kommen.«


  »Warum läßt du dich nicht gleich mit Babybrei füttern, wo du doch schon dabei bist?« Er zündete eine Zigarette an und blies den Rauch in den leicht bewölkten Himmel. »Du wirst dich noch erinnern, daß wir das FBI für einen Haufen von Flaschen hielten. Meinst du etwa, diese Schwanzlutscher von der DEA wären besser? Also, wenn du mich fragst, dieser ganze Deal da unten in Cocodrie stinkt zum Himmel.«


  Es war sinnlos, darüber zu streiten. Außerdem hatte ich das Gefühl, daß er in erster Linie darüber enttäuscht war, daß er nicht dabei sein konnte. Aber er fuhr, fort, mein Gesicht zu mustern, während er rauchte.


  »Jetzt spuck’s schon aus, was ist noch?« sagte ich.


  »Ich weiß nicht, ob dir das jetzt recht kommt, aber heute morgen war ein junger Schwarzer in der Bar und hat nach dir gefragt. Er wollte seinen Namen nicht sagen, aber ich kann mir schon denken, wer er ist.«


  »Ach ja?«


  »Der Junge aus New Iberia, den du mit Jimmie Lee Boggs nach Angola bringen solltest.«


  »Was hat er gesagt?«


  »›Sagen Sie Mister Dave, ich hab Jimmie Lee gestern auf der Bourbon Street gesehen.‹« Clete nahm seine Augen nicht von meinem Gesicht. »Ich hab doch recht, oder? Das ist der Junge, der dir entwischt ist?«


  »Ja.«


  »Du stehst in Kontakt mit ihm?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Bist du denn völlig von Sinnen?«


  »Wirkt er denn auf dich wie ein gefährlicher und gewalttätiger Mann? Findest du, ich sollte ihn auf den elektrischen Stuhl bringen?«


  »Ich finde, du solltest wenigstens gelegentlich mal auf deinen eigenen Arsch aufpassen.«


  »Was hat er noch gesagt?«


  »Nichts. Eigenartiger Typ. Wenn eine schwarze Ameise die Uniform eines Pizzaboten anzöge, würde sie genauso aussehen. Meinst du, er hat Boggs wirklich gesehen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Was hat Boggs auf der Bourbon Street verloren?«


  »Ich weiß nicht, Clete.«


  »Jetzt komm, guck nicht so verstört. Dem Jungen ist vermutlich nur die Phantasie durchgegangen.« Dann preßte er die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren. »Hör mir gut zu, Dave. Mit diesem Kerl mußt du es dir ganz einfach machen. Wenn er dir unter die Augen kommt, leg ihn um. Ohne Warnung, ohne Gerede, blas ihm einfach den Schädel weg. Zu den Akten.«


  Ich aß meinen Teller nicht leer. Ich rollte ihn zusammen, warf ihn in eine Mülltonne, setzte mich dann wieder an den Holztisch unter dem Baum. Clete spielte mit einem Ring an seinem Zeigefinger, während mich seine Augen weiterhin musterten.


  »Fürchtest du, daß du keinen Mumm mehr hast?« sagte er.


  »Nein.«


  »So als hätte Boggs deine Seele gestohlen oder so was?«


  »Mir geht’s gut. Mach dir keine Sorgen.«


  »Macht es dir zu schaffen, daß du diesen Kerl umbringen willst?«


  »Nein.«


  »Hör mir gut zu. Es ist das Größte, wenn du die Chance hast, so einen Kerl umzunieten. Schieß ihm den Kopf ab, und der Beifall der Welt ist dir sicher.« Aber er merkte, daß seine Worte wirkungslos verpufften. »Was war in diesem Flußbett?«


  »Ich dachte, meine letzte Stunde wäre gekommen. Ich denke, ich habe keine sehr gute Figur abgegeben. Dabei hatte ich immer gedacht, ich würde mich besser halten.«


  »Da gibt niemand eine gute Figur ab. Man heult, ruft nach der Mutter. Das ist ein schlimmer Augenblick. Und mit vollem Recht.«


  »Man ist in seinen eigenen Augen nachher nicht mehr derselbe.«


  Mit gesenktem Blick fummelte er an seinen schwieligen Händen herum.


  »Was bist du nicht für ein edler, leidgeprüfter Mann«, sagte er.


  »Hör zu, Clete, ich weiß es durchaus –«


  »Willst du wissen, worum es hier meiner Ansicht nach geht? Du willst trinken. Immer wenn bei mir so etwas Einschneidendes war und ich ausgerastet bin, hab ich mir zur Entspannung die Birne mit muta und Jack Daniels mit Eis vollgedröhnt. Das Trinken bleibt dir verwehrt, und du wirst den Schrecken in dir nicht mehr los.«


  »Hey, Schluß mit der Küchenpsychologie. Hör zu, ich glaube, daß Cardo ständig Aufputschmittel frißt.«


  »Er ist ein Speedfreak?«


  »Er ist mitten in der Nacht in meine Wohnung gekommen und hat sich einen Revolver unters Kinn gehalten.«


  Clete grinste, schüttelte den Kopf und ließ ein Streichholz zwischen seinen Zähnen hin- und herwandern.


  »Was gibt’s da zu lachen?« sagte ich.


  »Und an den Burschen willst du dich mit einem Mikrophon ranmachen? Und da machst du dir noch Gedanken wegen Boggs, oder ob du überhaupt noch Mumm hast? Streak, du bist wirklich zum Schießen.«


  Am selben Nachmittag sprach ich mit Minos Dautrieve und arrangierte, daß jemand mein Boot von Morgan City zu einem Ladedock in Cocodrie in der Nähe von Terrebonne Bay brachte. Durchs Telefon hindurch vernahm ich den besorgten Unterton in der Stimme von Minos.


  »Was ist los?« fragte ich.


  »Es paßt mir nicht, daß sie Purcel nicht mit dabei haben wollen.«


  »Er ist Fontenot krumm gekommen. Clete hat so eine Art, Leuten, die er nicht mag, einen Heidenschreck einzujagen.«


  »Vielleicht ist es das.«


  »Machen Sie sich Sorgen um die halbe Million?«


  »Ich mache mir Sorgen um Sie. Aber es gibt andere Leute, die der ganzen Aktion skeptisch gegenüberstehen. Der Finanzaufwand ist sehr hoch. Und Cardo ist nicht hinreichend in die Sache verstrickt.«


  »Das ist nicht meine Schuld.«


  »Die Leute hier denken an ihren eigenen Arsch. Sie wollen sich nicht die Finger verbrennen. Aber das ist nicht Ihr Problem. Die Küstenwache wird sich dem Schiff, das liefert, an die Fersen heften und es sich greifen, wenn Sie erstmal weg sind. Das heißt also, daß die Regierung das Geld wiederkriegt. Ich weiß nicht, warum diese Typen so einen Aufstand machen. Die sind zum Kotzen.«


  »Besorgen Sie mir Cardos Akte vom Militär.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Da muß irgendwas in Vietnam gewesen sein, an dem er schwer zu knabbern hat.«


  »Na und?«


  »Meiner Meinung nach ist er ein sehr vielschichtiger Mann. Die Sache mit seinem Sohn haben Sie mir gar nicht erzählt.«


  »Ja, traurige Geschichte.«


  »Es hat den Anschein, daß er sich hingebungsvoll um ihn kümmert.«


  Einen Moment lang war es still in der Leitung.


  »Cardo ist ein Drogendealer, und die Schweine, die für ihn arbeiten, sind Mörder. Alles andere ist irrelevant. Es ist wichtig, daß Sie das verstehen, Dave.«


  »Ich will damit nur sagen, daß man ihn nicht einfach als Abschaum abtun kann.«


  »In der Tat. Er läßt den Abschaum für sich arbeiten. Wie beispielsweise Jimmie Lee Boggs. Kriegen Sie das in Ihren Schädel? Ich melde mich später wieder bei Ihnen. Tragen Sie Ihre Waffe, wenn Sie mit denen aufs Meer rausfahren. Ich möchte, daß Sie heil und gesund von dieser Tour wieder zurückkommen.« Er hängte auf.


  Am Abend wollte ich mit Bootsie essen gehen, aber sie hatte noch im Büro zu tun, und als sie schließlich fertig war, war es schon nach zehn. Also las ich im Bett ein Buch und schlief irgendwann nach Mitternacht bei Licht und mit einem Kissen über dem Kopf ein.


  Das Licht der Abenddämmerung ist violett, und in den Weidenbäumen entlang dem Mississippi-Ufer sitzen zahllose Glühwürmchen und Leuchtkäfer, als sie den jungen Schwarzen aus dem Wagen bringen und ihn mit einer Kette um die Hüfte ins Red-Hat-Haus führen. Man hat ihm das Haar bis auf die Kopfhaut heruntergeschoren, und seine Ohren wirken unnormal groß an seinem Schädel. Vom Fluß her weht ein Wind, der in den Mais- und Zuckerrohrfeldern raschelt, aber sein Gesicht ist schweißtriefend, als sei er in einer eisernen Kiste eingeschlossen gewesen. Er raucht eine filterlose Zigarette, die er nicht von den Lippen nehmen kann, denn seine Hände sind mit Handschellen an die Hüftkette gefesselt. Bevor sie das rechteckige, bläßlichweiße Betongebäude betreten, nimmt ein bewaffneter Wärter dem Jungen die Zigarette aus dem Mund und schnippt sie in eine Regenpfütze, wo sie mit einem Zischen verlöscht.


  Im Inneren des Gebäudes sitze ich mit den anderen Zeugen auf einer der Holzbänke – Reporter von Presse und Fernsehen, ein Pathologe, ein schwarzer Prediger und die Eltern des Mädchens, das der Verurteilte beim Überfall auf eine Tankstelle erschossen hatte. Sie sind Cajuns aus New Iberia. Sie sitzen starr und ausdruckslos da, und ihre Augen vermeiden es, den Jungen richtig anzuschauen, während er an Armen und Beinen auf den elektrischen Stuhl geschnallt wird. Die Frau krallt die ganze Zeit ihre Finger in ein Taschentuch; schließlich wischt sich ihr Ehemann mit der Hand über den Mund und steckt sich eine Zigarette zwischen die Lippen, aber dann wirft er einen Blick auf den bewaffneten Wärter und zündet sie nicht an. Durch die Eisengitter des Fensters hindurch sieht man den Rand der untergehenden Sonne, die blutrot hinter dem grünen Horizont von Weidenbäumen am Fluß verschwindet.


  Dann leistet der Junge auf einmal Widerstand. Das ist der Augenblick, den keiner will, der Augenblick, der einem peinlich ist und einen beschämt. Sein Entsetzen läßt sich nicht länger von dem Thorazin bändigen, das man ihm den ganzen Tag lang verabreicht hat, und er bekommt einen Fuß frei und tritt wild und planlos nach einem Wärter. Aber der Wärter versteht sein Handwerk und weiß, wie er den Jungen an Knöchel und Wade packen muß, um mit seinem Körpergewicht das Bein wieder fest nach hinten an den Eichenstuhl zu drücken, wo er dann schnell das Schienbein mit dem Lederriemen festschnallt.


  Die Hitze und die Feuchtigkeit im Raum sind nahezu unerträglich. Ich rieche meine eigenen Körperausdünstungen und den Schweiß in den Kleidern der Leute um mich herum. Die Mutter des ermordeten Mädchens blickt jetzt zu Boden, einen weißen Knöchel gegen die Zähne gepreßt. Niemand sagt ein Wort, und ich höre den Atem des Jungen, der japsend durch seine Kehle geht. Seine Augen sind blutunterlaufen und weit aufgesperrt, der Mund zittert, und der Hals ist vor Angst und Blut so angeschwollen, daß er so starr und fest wie ein Hydrant aussieht. Bevor sie ihm die Stoffhaube und die Metallkappe über den Kopf ziehen, starrt er mir direkt ins Gesicht. Unerfüllte Hoffnung liegt in seinen hervorquellenden Augen.


  Ich habe ihn in New Orleans festgenommen, in einem schwarzen Bordell in einer Seitenstraße der Magazine Street. Ich nahm ihm eine .32er Automatik und ein Rasiermesser ab und warf beides in die Toilette, während ein halbes Dutzend seiner Freunde zusah, wüste Drohungen ausstieß und schließlich gar nichts tat. Später überführte ich ihn noch zurück in den Parish Iberia, wo ihm der Prozeß gemacht wurde. Aus irgendeinem Grund hat er mich gebeten, hier im Red-Hat-Haus mit anwesend zu sein. Ich halte ihn für psychisch krank oder zurückgeblieben, vielleicht hat er aber auch einfach nur sein Gehirn mit Kokain zerstört. Aber ich bin überzeugt, daß er in diesen wenigen letzten Augenblicken, die ihm verbleiben, fest daran glaubt, daß ich ihn wie ein Zauberer von seiner Qual erlösen kann, daß ich die magische Fähigkeit habe, seinen Körper von den Riemen und Schnallen zu befreien und ihn wieder nach draußen in den Wind, das raschelnde Zuckerrohr, in den Geruch von noch weit entferntem Regen führen kann.


  Als ihn der Stromstoß trifft, bäumt sich sein Körper unter den Riemen auf, versteift sich. Ein heftiges Zittern mit einem gräßlichen Eigenleben durchläuft den Körper, wie bei einem Mann, der von einem epileptischen Anfall heimgesucht wird. Eine kleine Rauchwolke quillt unter der Stoffhaube hervor. Sie verpassen ihm einen erneuten Stromstoß, und wir hören, wie sich das Leder an Lehnen und Beinen des Eichenholzstuhls zum Zerreißen spannt. Der Geruch erinnert an eine elektrisch betriebene Straßenbahn, an Haar, das in der Mülltonne eines Friseursalons verbrannt wird. Ein Zeitungsreporter neben mir hält sich ein Taschentuch vor den Mund und beginnt zu würgen.


  Später sitze ich in einer Bar, ungefähr eine Meile die Straße runter vom Zuchthaus von Angola. Die Bar befindet sich in einem abgelegenen, dicht bewaldeten Gebiet, und die wenigen Leute, die hierher zum Trinken kommen, arbeiten entweder im Zuchthaus oder in einem nahegelegenen Sägewerk. Es ist ein freudloser Ort, an dem persönliches und ökonomisches Versagen und bürokratische Grausamkeit nicht durch Vergleiche mit der Außenwelt bloßgestellt werden. Das Licht in der Bar ist hart und gelb, der Dielenboden übersät von Brandflecken, die Zigaretten und Zigarren hinterlassen haben.


  Trockene Blitze zucken draußen vor dem Fenster und hüllen die Eichen in weißes Licht. Ich bestelle mir einen großen Krug Jax-Bier und einen Jim Beam Whiskey dazu. Ich halte das kleine Schnapsglas in den Bierkrug, lasse es los und beobachte, wie es herunter auf den Boden des Glaskrugs sinkt. Der Bourbon steigt wie eine Wolke auf und verwandelt das Gelb des Biers in einen Bernsteinton, und ich umfasse den Krug mit meinen Fingern und leere ihn in einem langen Zug.


  »Waren Sie heute im Red-Hat-Haus?« fragt der Barkeeper. Er hat eine breite Brust, mit grauem, lockigem Brusthaar, das über sein Hemd hinausquillt. Auf seinem dicken Hals ist eine blaue Kette eintätowiert.


  »Ja.«


  »Was denkt einer wohl in diesen allerletzten Sekunden?«


  »Er bettelt und fleht.«


  »Ich würde das nicht tun. Sie etwa?«


  Ich antworte ihm nicht.


  »Sie etwa?« sagt er erneut.


  Ich bitte um Nachschlag. Erfüllt meinen Krug wieder auf und gießt mir noch einen Whiskey ein.


  Ich gieße den Schnaps wieder in das Bier und hebe den Krug an meinen Mund. Im Spiegel hinter der Theke bekommt der Whiskey, der in einer Wolke im Bier treibt, die Farbe von Blut, das in der Sonne getrocknet ist, das von Elektrizität verbrannt worden ist. Ich fühle, wie das Glas in meinen Händen zu kochen beginnt. Ein Blitz schlägt explosionsartig auf dem Parkplatz vor dem Lokal ein, hüllt für einen Augenblick die verbeulten, mitgenommenen Personenwagen und Pick-up-Trucks mit den rassistischen Spruchaufklebern in gleißendes Licht. Ein feuchter, schwefliger Geruch erfüllt die Luft; in meinen Ohren dröhnt ein Geräusch wie ein Schrei, der von schwarzem Stoff gedämpft wird.


  Es war zwei Uhr morgens, als ich von diesem Traum erwachte. Ich saß apathisch auf der Bettkante. Was mochte der Traum bedeuten? War es nur die traumhafte Wiederholung einer Hinrichtung, die ich tatsächlich miterlebt hatte, als ich gerade zum Detective im New Orleans Police Department befördert worden war? Veteranen der Anonymen Alkoholiker würden vermutlich sagen, daß der Traum mit irgendeiner Angst zu tun hatte, denn darin sehen sie den Grund aller Probleme von Alkoholikern. Angst vor dem Tod, Angst, rückfällig zu werden, Angst vor den dunklen Seiten der eigenen Persönlichkeit. Und für einen Alkoholiker ist Angst immer auch gleichbedeutend mit dem Wunsch, alles stehen- und liegenzulassen und das Weite zu suchen. Clete hatte richtig gelegen. Ich hatte die Bars und den Gehirnzellen vernichtenden Whiskey mit der Hingabe und dem einfachen, aufrichtigen Vertrauen eines Mannes geliebt, der vor einem Altar kniet. Und diese Art von emotionalem Glauben, von emotionaler Abhängigkeit stirbt nicht minder schwer als die Religiosität, von der man sich lösen will.


  Am nächsten Tag klingelte um dreizehn Uhr das Telefon. Es war Kim Dollinger.


  »Ich würde gerne mit Ihnen sprechen«, sagte sie.


  »Nur zu.«


  »Nein, kommen Sie doch in das Lokal Ihres Freundes. Ich gebe Ihnen einen aus.«


  »Worüber wollen Sie mit mir reden?«


  »Was ist los, ist Ihr Terminkalender ausgebucht?«


  »Nein, ich wollte nur –«


  »Dann kommen Sie einfach rüber, Supermann.«


  »Ich bin heute nicht in der Stimmung für Spitznamen. Ich heiße Dave. Ehrlich gesagt, Kim, Sie klingen, als hätten Sie heute schon ein bißchen früh angefangen.«


  »Dann laden Sie mich zu einer Tasse Kaffee ein. Sie haben so eine väterliche Art. Kommen Sie jetzt oder nicht?«


  Zehn Minuten später war ich in Clete’s Club. Clete und sein schwarzer Helfer füllten die Kühltruhen mit Bier auf, und sie saß am hinteren Ende der Theke. Sie trug schwarze Strümpfe, einen Jeansrock und eine ärmelloses orangefarbenes Top. Ihr Haar war frisch geschnitten, so daß es kurz und dicht auf ihrem bleichen Hals lag.


  »Ich muß dir was sagen, bevor du wieder gehst«, sagte Clete zu mir, als ich an ihm vorbeilief.


  »Was denn?«


  »Später, mein Gutester.«


  Ich setzte mich auf den Barhocker neben Kim. Vor ihr stand ein Gin Gimlet, in eine Serviette gewickelt.


  »Wollen Sie auch einen?« fragte sie.


  »Nein, danke.«


  »Sie gehen doch nicht etwa ins Bordell, um dort der Musikbox zu lauschen, oder?«


  »Ich hab dem Zeug vor ein paar Jahren abgeschworen.«


  »Ich faß es nicht. Sie wollen mit Kokain handeln, aber Sie trinken nicht?«


  »Wie wär’s, wenn Sie mal halblang machten?«


  »Sind Sie sicher, daß das nicht alles nur Show ist?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich glaube, bei Ihnen ist irgendwas schwer durcheinander, das meine ich damit.«


  »Wie wär’s, wenn ich Sie zum Gumbo-Essen einlade?«


  »Ich finde Sie reichlich seltsam. Wachsen die Leute da draußen in den Bayous wirklich mit so abartigen Gedanken auf, daß Sie denken, Sie könnten in der Stadt den großen Reibach machen, wenn Sie sich auf Geschäfte mit jemand wie Ray Fontenot einlassen? Sind Sie wirklich so blöd?«


  »Was wollten Sie mir sagen, Kim?«


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen will.« Ihr Blick verlor sich ins Nichts. Die grünen und violetten Neonröhren auf dem Spiegel hinter der Theke leuchteten auf ihrem Gesicht. »Sie hören nicht zu, was man Ihnen sagt. Haben Sie denn da, wo Sie herkommen, nichts Besseres zu tun als das hier in New Orleans? Wollen Sie wirklich alles aufs Spiel setzen, nur wegen eines Geschäfts mit einem Haufen kleiner Scheißer, die nicht einmal auf Sie pissen würden, wenn Sie brennen?«


  »Warum machen Sie sich soviel Sorgen um mich?«


  »Weil Sie nicht versucht haben, mich anzumachen. Weil Sie in mancher Hinsicht nett sind. Und weil ich denke, daß Sie ein Fisch sind.«


  »Seh ich wie ein Fisch aus?«


  »Ich weiß, daß Sie ein Fisch sind, Honey.«


  Sie trank ihren Gimlet aus und winkte dem schwarzen Barkeeper nach einem weiteren. Er räumte ihr Glas ab und füllte aus dem Cocktailshaker ein neues. Die Farbe ihrer grünen Augen wurde etwas intensiver, als sie an dem Glas nippte.


  »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte, Kim?« fragte ich.


  »Sie sind ein großer Junge. Sie müssen sich entscheiden. Sehen Sie die Flamingos da?«


  »Was?«


  »Die da am Spiegelrand aufgemalt sind. Rosa Flamingos. Als ich klein war, lebten wir in Miami. Mein Vater kümmerte sich um die Flamingos auf der Hialeah-Rennbahn. Vor dem siebten Rennen mußte er sie mit einem Besen in die Mitte der Rennbahn scheuchen und dann dafür sorgen, daß sie hoch über den Zuschauerrängen davonflogen. Das war sein Job. Ein sehr wichtiger Job, wie er meinte.«


  Sie nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas und öffnete und schloß langsam die Augen. Ihr Mund leuchtete knallrot.


  »Ah ja«, sagte ich.


  »Eines Morgens nahm er mich mit zur Arbeit. Ich sollte auf einer Holzbank an der Ziellinie sitzenbleiben, während er mit einem Stock mit einem Nagel am Ende Papiermüll vom Boden aufpickte. Aber ich lief auf die Rasenfläche in der Mitte, um die Flamingos zu füttern. Neben dem Teich, der da angelegt war, stand ein Eimer mit kleingehackten Shrimps, und ich warf diesen großen, schönen rosa Vögeln ganze Hände voll davon zu. Ich bemerkte ihn erst, als er schon hinter mir stand. Ich hatte damals langes Haar, und er wickelte es um seine Hand und riß an meiner Kopfhaut, wie man eine Peitsche knallen läßt. Er schleifte mich zurück zur Bank und sagte, wenn ich nicht aufhörte zu heulen, würde er zu Hause noch einmal genau das gleiche tun.


  Da kam ein Reitlehrer und ermahnte meinen Vater fingerschüttelnd: ›Laß das kleine Mädchen in Frieden, Bill. Sie hat nichts angestellte.‹ Er nahm mich in den Arm, als ob mein Vater gar nicht anwesend wäre, und trug mich zu seinem Wagen. ›Sie gehört hier nicht hin. Ich geh mit ihr in den Zoo. Mach du nur deine Arbeit weiter‹, sagte er. ›Ich bring sie nachher zu deinem Wohnwagen zurück. Und ich will von dir keine Widerworte hören, Bill.‹


  Er fuhr mit mir nach Crandon Park, um dort die Flamingos anzuschauen. Er sagte, mein Vater würde mir jetzt nicht mehr weh tun, jedenfalls nicht, solange er da wäre. Dann kaufte er mir ein Eis und parkte den Wagen in einem Palmenhain und setzte mich auf seinen Schoß. Dann knöpfte er meine Bluse auf. In meinem Kopf ist das für mich immer mein Flamingo-Morgen gewesen.«


  »Eine üble Geschichte, Kim.«


  »Man lernt früher, oder man lernt später. Welchen Unterschied macht das schon?«


  »Sind Sie wirklich so abgebrüht?«


  »Nein, es macht mir einfach Spaß, mich mit Leuten wie Ray und Lionel und dem Typen mit dem Kopftuch abzugeben. Sie werden auch noch draufkommen. Ist ein tolles Leben.«


  Sie trank aus, ging auf die Damentoilette und kam wieder zurück. Ihr Atem roch nach Pfefferminze. Der schwarze Barkeeper wollte ihr aus dem Cocktailshaker noch einen weiteren Gimlet eingießen, aber sie schüttelte verneinend den Kopf. Jemand hatte eine alte Aufnahme von »Please don’t leave me« von Fats Domino auf der Musikbox gedrückt.


  »Tanzen Sie mit mir«, sagte sie.


  Es war dunkel, die Vinylsitznischen hinter der Tanzfläche waren leer. Sie lag leicht und klein in meinen Armen, und ihr Kopf ruhte auf meiner Brust. Ich fühlte ihr Haar an meiner Wange.


  »Kommen Sie, Kim, ich lade Sie zu einem Gumbo im Golden Star ein«, sagte ich.


  Sie antwortete nicht. Ich fühlte ihren Bauch und ihre Brüste an meinem Körper, und ich fühlte mich zunehmend unwohl.


  »Hey«, sagte ich und blickte sie an und lächelte. »Ein Typ wie ich, der seine besten Tage hinter sich hat, hat die Zuwendung einer hübschen jungen Frau nicht verdient.«


  »Tony hat mir den Schlüssel von seinem Strandhaus in Biloxi gegeben. Laß uns dahin gehen.«


  »Klingt nach einer guten Art, in einem Ölfaß zu enden.«


  »Er wird dir nichts tun. Er mag dich. Ich glaube ohnehin, daß es Tony nicht mehr allzu lange macht.«


  »Warum nicht?«


  »Es gibt Leute in Miami und Houston, die ihn aus dem Weg haben wollen. Er hält sich nicht an ihre Regeln. Manchmal tut er mir leid. Kommst du mit mir?«


  »Ich bin vergeben, Kim. Nicht, daß die Versuchung nicht groß wäre.«


  Ihre Füße verhielten in der Bewegung, und ihre Hand lag still auf meinem Arm. Sie blickte nach draußen ins Licht, das durch die geöffnete Vordertür hineinfiel. Über einer Augenbraue baumelte eine Locke ihres Haares. Auf ihrem Gesicht lag der gleiche erschöpfte Ausdruck, den ich darin gesehen hatten, als sie auf Tony Cardos leeren Tennisplatz gestarrt hatte. Dann berührte sie sanft mit ihren Fingern meine Kehle.


  »Mach’s gut, Supermann. Denk nicht zu schlecht von mir«, sagte sie.


  Sie ließ mich auf der Tanzfläche stehen, nahm ihre Handtasche vom Tresen und trat durch den gleißenden Lichtkegel am Eingang der Bar auf die Decatur Street. Clete hielt die Jalousie mit den Fingern ein kleines Stück auf und sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Straße.


  »Yep, da geht er«, sagte er.


  »Wer?«


  »Nate Baxter, Alter.«


  »Nate Baxter?«


  »Dacht ich mir doch, daß du den nicht vergessen hast. Der Oberarsch des First District. Ich hab ihn gesehen, wie er sie von den Arkaden auf der anderen Straßenseite aus beobachtet hat, als sie reinkam. Ein Wagen hat ihn mitgenommen, unmittelbar nachdem sie gegangen ist.«


  »Was für ein Interesse hat ein Bursche von Internal Affairs an Kim Dollinger?«


  »Er ist nicht mehr bei Internal Affairs; Er ist jetzt bei der Sitte. Und er ist wie geschaffen dafür. Ein Arsch vom Kopf bis zu den Fußsohlen. Was geht hier ab, Dave?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vermutlich auch eine Undercover-Sache. Halb New Orleans scheint da mitzumischen. Du solltest dir diese Sache in Cocodrie abschminken. Ich hab da gar kein gutes Gefühl.«


  »Das sind genau die Situationen, die man locker übersteht. Es erwischt einen immer, wenn man entspannt im Lehnstuhl sitzt und die Zeitung liest. Das weißt du auch.« Ich blinzelte ihm zu.


  »Jetzt komm mir nicht auf die Tour, Streak. Wenn meine Eierstöcke rumoren, pflege ich mich für gewöhnlich danach zu richten. Wann immer einem dieses Arschgesicht von Baxter unter die Augen kommt, bedeutet es Ärger. Darauf kannst du wetten.«


  Zurück in meiner Wohnung rief ich bei dem Ladedock in Cocodrie an, um zu sehen, was mit meinem Boot war. Dann rief ich Minos in seinem Büro an, um die Einzelheiten der Übergabe der halben Million Dollar zu bestätigen.


  »In ungefähr zwei Stunden wird Ihnen unser Sonderbote den Schlüssel zu einem Schließfach am Busbahnhof bringen«, sagte er. »Wußten Sie eigentlich, daß eine halbe Million Dollar in Hundertdollarnoten genau elf Pfund wiegt?«


  »Nein, das wußte ich nicht.«


  »Lassen Sie sie nicht ins Wasser fallen. Wie schon gesagt, einige meiner Kollegen sind deswegen ziemlich besorgt.«


  »Ich bin’s leid, von den Problemen Ihrer Kollegen zu hören.«


  »Ihre Stimme klingt seltsam.«


  »Ich habe gerade Liegestütze gemacht. Bin noch außer Atem.«


  »Wirklich?«


  »Klar. Mir gehts gut.«


  »Als ich undercover gearbeitet habe, raste mein Herz schon, wenn ich morgens aufwachte. Manchmal hab ich noch vormittags eine ganze Packung Zigaretten weggeraucht.«


  »Meine Ohren sind irgendwie zu, als hätte ich in einem Flugzeug gesessen.«


  »Dave, Sie können die Sache aufgeben, wann immer Sie wollen, und niemand wird Sie deswegen weniger achten.«


  »Ich bin gut drauf. Nur keine Panik.«


  »Vergessen Sie nicht, wir werden immer in der Nähe sein.«


  Dann erzählte ich ihm, daß Nate Baxter Kim Dollinger beschattete.


  »Die interessieren sich auch für Cardo«, sagte er. »Sie behalten vermutlich sein ganzes Umfeld im Auge.«


  »Warum sie? Sie dealt nicht.«


  »Ich werd mal nachfragen. Die sollten ihre Aktionen ohnehin mit uns absprechen. Ist da irgendwas Persönliches zwischen Ihnen und diesem Baxter?«


  »Er war schwer drauf aus, daß mich das Department feuert, als er bei Internal Affairs war.«


  »Und?«


  »Das war nicht alles. Ich hab ihm im Mannschaftsraum vor ungefähr fünfundzwanzig Cops die Lippe blutig geschlagen.«


  »Dave, eins muß ich Ihnen lassen, Sie enttäuschen mich nie«, sagte er.


  Am Abend fuhr ich mit der Straßenbahn zu Bootsies Haus. Der Wind am offenen Fenster war kühl und roch nach alten Ziegeln, nassem Moos und alten Pecannußschalen. Aber alle meine Gedanken drehten sich nur um zwei Dinge. Den Drogendeal auf hoher See und ob er glatt über die Bühne gehen würde, und eine Frage, die sich mir immer wieder stellte: Wie tief war Bootsie in die Mafia verstrickt? Wie kam eine intelligente und gebildete Frau aus einer kleinen Stadt am Bayou Têche wie New Iberia dazu, ein Mitglied der Giacano-Familie zu heiraten? Ich versuchte mir vorzustellen, wie er wohl ausgesehen hatte. Die meisten der Giacanos hatten die Statur von Möbelpackern, und sie waren berüchtigt für ihre animalische Energie, ihren gewaltigen Appetit, ihre Neigung, sich in Restaurants wie Schweine aufzuführen, ihre Heißblütigkeit und ihren Hang zur Gewalt. Die örtlichen Fernsehsender berichteten von den Beerdigungen und Hochzeiten der Giacanos mit derselben bunten Erwartungsfreude, die die Besucher eines Freizeitparks oder Volksfestes mitbringen.


  Es ergab einfach kein schlüssiges Bild.


  Ganz anders als das Bild ihres ersten Ehemannes. Er flog für die Sinclair Oil Company Hubschrauber und Wasserflugzeuge, und was mir an ihm am stärksten im Gedächtnis geblieben war, war sein gutes Aussehen, sonnengebräunt, blond, und das selbstbewußte, unverwandte Leuchten seiner blauen Augen. Tatsächlich ging mir der Abend, an dem ich ihn zum ersten Mal traf, nicht aus dem Kopf. Es war bei einer Tanzveranstaltung im Fredrick Hotel in New Iberia. Ich war gerade aus dem Armeekrankenhaus entlassen worden und brauchte einen Stock zum Laufen. Das war im Jahr 1965, und der Krieg kam gerade erst richtig in Fahrt. Es war ein seltsames Gefühl, alleine zum Tanzen zu gehen und dort entdecken zu müssen, daß ich in mehr als einer Hinsicht allein war, daß ich bereits zum alten Eisen gehörte. Schuld daran war ein Krieg, der in einem schwammigen Abschnitt neokolonialistischer Geographie auf andere junge Männer wartete, deren französische Namen die von Mitgliedern der Fremdenlegion hätten sein können.


  Dann sah ich sie durch Topfpalmen und Marmorsäulen hindurch. Sie trug ein rosa Organdykleid und tanzte auf Strümpfen mit ihm. Die Champagnerbowle hatte ihr Gesicht gerötet, und feuchte Haarsträhnen klebten ihr wie Honigschlieren auf der Haut. Sie gingen zu dem Tisch mit der Bowle, wo ich stand, und ich sah, wie sie mich allmählich in ihr Blickfeld bekam, als sei ich gänzlich unerwartet aus einem Bus mitten in ihr Leben gestiegen. Dann merkte ich, daß sie betrunken war.


  Sie blies sich Luft ins Gesicht, um das Haar aus den Augen zu bekommen.


  »Na, so was!« sagte sie.


  »Hallo, Boots«, sagte ich.


  »Na, so was!« wiederholte sie und blies sich noch mal das Haar aus den Augen. »John, das ist Dave Robicheaux. Allem Anschein nach ist er zurückgekommen, um New Iberia einen Besuch abzustatten. Ist das nicht großartig? Vielleicht kann er ja zu unserer Hochzeit kommen.«


  Er lächelte mit seinen weißen Zähnen, als er meine Hand schüttelte. Seine Augen wanderten zwischen uns beiden hin und her, und ich konnte sehen, daß es ihm dämmerte.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Dave. Die Hochzeit findet am Sonntag in der St. Peter’s Church statt«, sagte er. »Bitte kommen Sie doch, wenn Sie möchten.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. Und ich räusperte mich, damit sie nicht sahen, wie schwer ich schluckte.


  Bootsie schnaubte immer noch Luft in ihr Gesicht, und das Funkeln in ihren Augen wurde stärker, als komme ein Generator in ihrem Inneren auf Touren.


  »Ich hätte dir sagen können, daß ich schwanger bin. Das hätte dich umgehauen, oder?« sagte sie.


  »Was?« Ich fühlte, wie mir der Mund runterklappte, denn zu dieser Zeit war es in New Iberia undenkbar, in aller Öffentlichkeit so zu reden.


  »Aber das hätte dir das Leben regelrecht versaut«, sagte sie. »Du wärst als Familienvater mit Kindern geendet und hättest nicht in den Krieg ziehen können, um nach deiner Heimkehr mit einem Stock dazustehen wie ein Charakter aus einem Roman von F. Scott Fitzgerald. Die Pose ist perfekt, Dave. Du siehst so völlig traurig und verletzt aus. Das würden wir dir um nichts in der Welt nehmen wollen.«


  »Ich finde, jetzt führst du dich ziemlich mies auf«, sagte ich.


  »Jetzt reicht’s aber«, sagte ihr Verlobter.


  »Nein, mies ist, wenn man ihn ohne Gummi reinsteckt, weil man jemand verspricht, daß man sie heiraten wird, und sie dann sitzenläßt wie jemand, der einem gestern im Auto einen runtergeholt hat.«


  Die Band hatte aufgehört zu spielen, und ihre Worte drangen bis an den Rand der Tanzfläche. Menschen starrten herüber zu uns, das Lächeln auf ihren Gesichtern plötzlich zu Eis erstarrt.


  Bootsies Augen waren feucht und glänzend, und Schweißperlen standen auf ihrer Oberlippe. In der beklemmenden Stille spürte ich, wie sich meine Gesichtshaut anspannte und gegen den Knochen drückte.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, steckte in meiner Fliegengittertür ein Umschlag mit einem Brief darin. Darin stand:


  
    Ich habe heute morgen einen Kater, daß mir ganz schlecht und zittrig ist. Ich schätze, das habe ich verdient. Es tut mir leid, was ich gestern abend zu Dir sagte. Ich sollte mich bei Dir nicht entschuldigen, aber ich tue es trotzdem. Aber sag mir eins, Dave, bitte bitte bitte sag mir, warum hast Du mich von Dir gestoßen, warum mußtest Du alles ruinieren, was wir in diesem Sommer gemeinsam gehabt hatten, im Namen Gottes, sag mir, warum, Dave.


    In Liebe, Bootsie.


    PS: Wenn ich es mir genauer überlege, ist es wahrscheinlich besser, wenn Du auf diesen Brief nicht antwortest. Ich werde John heiraten, und was vergangen ist, ist vergangen, stimmt’s? Wenn ich mir das oft genug sage, wird es schließlich so sein. Ich wünsche Dir ein gutes Leben. Das meine ich aufrichtig, obwohl ich finde, daß Du Dich wie ein Dreckskerl benommen hast.

  


  Aber wie sie gesagt hatte, was vergangen war, war vergangen, und nach dem Abendessen spülten wir ab, räumten das Geschirr weg und gingen nach oben in ihr Schlafzimmer. Draußen zog Nebel heran, und der Himmel hatte einen weichen Grauton. Die tief stehende Sonne war ein roter Ball am Horizont im Westen. Die langen rosa Wolkenstreifen über den Bäumen erinnerten mich an die Flügel von Flamingos.


  Ich zog mein Hemd aus, setzte mich dann auf den Bettrand, um die Schuhe auszuziehen. Sie saß nur in BH und Höschen neben mir und legte ihre Hand auf meinen Rücken.


  »Deine Haut ist ganz heiß«, sagte sie.


  »Das hat mit einer bestimmten Lady zu tun«, sagte ich und versuchte dabei zu lächeln.


  »Nein, deine Muskeln sind bretthart. Was ist los, Dave?«


  »Nur ein paar Dinge, die mir im Kopf rumgehen.«


  »Da soll ein großer Deal über die Bühne gehen, hab ich recht?«


  »Was bringt dich auf den Gedanken?«


  »So was weiß ich immer. Ich höre Leute am Telefon reden, große Geldmengen werden hin- und hergeschoben. Dave, bist du immer noch bei der Polizei?«


  »Keine Fragen heut nacht, Boots.«


  »Irgendwann werden sie es ohnehin herausbekommen. Du verstehst eines nicht: Die Beamten vom Drogendezernat, die sich einschleusen lassen, sind genau wie die Leute, die sie verfolgen. Das bist du nicht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie dir auf die Spur kommen.«


  »Wir wollen nicht mehr drüber reden.«


  »In Ordnung, wenn du es so willst. Aber du wirst den Punkt erreichen, wo du dich mir anvertrauen mußt. Wenn nicht jetzt, dann später. Das weißt du, Dave.«


  Ich legte meine Finger auf ihre Lippen.


  »Es wird regnen«, sagte ich. »Weißt du noch, wie wir im Regen immer ins Bootshaus meines Vaters gegangen sind?«


  Sie legte ihre Wange an meine nackte Schulter und ließ ihre Hand leicht auf meinem Arm ruhen. Ich zog mich ganz aus, und sie zog ihren Slip über die Schenkel und setzte sich auf mich. Ich fühlte, wie ich tief in sie eindrang, fühlte, wie sich Hitze und Feuchtigkeit über meinen Lenden ausbreiteten. Ihr Gesicht wurde vor Konzentration ganz rund und bleich. Sie liebte mit der Zielstrebigkeit und Erfahrung einer älteren Frau, und als sie ihren Höhepunkt erreichte, preßte sie meine Hand hart gegen ihre Brust, als wolle sie mich dazu zwingen, am Rauschen ihres Herzens teilzunehmen.


  Draußen war es dunkel, und der Regen prasselte gegen die Verandatür. Die Äste einer Eiche strichen naß gegen eine Hauswand. Sie lag in meinem Arm, eine Hand auf meinem Bauch, und ich roch das Shampoo in ihrem Haar und konnte den dünnen Schweißfilm auf ihrer Stirn schmecken.


  Dann, als sei ich auf einmal wild entschlossen, all meine Ängste und Befürchtungen an jemand anderen weiterzureichen, und obwohl ich ihr wieder weh tun mußte, so wie ich es vor vielen Jahren getan hatte, stellte ich ihr die Frage, die mir auf der Seele gebrannt hatte, seit ich zum erstenmal ihrem Haus auf der Camp Street einen Besuch abgestattet hatte.


  »Warum löst du dich nicht von ihnen?«


  »Das hab ich dir bereits gesagt.«


  »Du hast gesagt, du hättest nicht gewußt, daß dein Mann zur Mafia gehörte, als du ihn geheiratet hast. Ich habe noch nie einen von denen getroffen, dem man es nicht schon meilenweit ansah, Boots.«


  »Ich hab nicht darauf geachtet, schätze ich.«


  »Bootsie, du mußt es gewußt haben.«


  »Er sah gut aus und hatte gute Manieren. Er hat mir gesagt, er hätte in Tulane studiert. Er hat immer gelächelt. Ich habe Spaß mit ihm gehabt, Dave.«


  »Die ganzen Spielautomaten, die ihr vertreibt, werden von einer Mafia-Strohfirma in Chicago hergestellt. Du steckst voll drin, meine Beste.«


  Sie nahm die Hand von meinem Bauch, setzte sich an der Bettkante auf und blickte hinaus auf die nassen Baumwipfel. Dann ging sie barfuß in ihrem BH und dem Slip zu einem Schränkchen, das über einem kleinen Tisch angebracht war. Sie hatte kleine Fältchen an den Hüften. Durch den Slip hindurch sah man die dunklen Konturen ihres Geschlechts.


  »Ich werde jetzt ein Glas Cream Sherry trinken«, sagte sie. »Das macht dir doch nichts aus? Manchmal kann ich dann besser schlafen. Ich kann immer schlecht schlafen, wenn es donnert. Schön dumm, aber so bin ich nun mal.«


  Ihr Gesicht zeigte weiter in Richtung der Verandatür, aber ich konnte es auf ihren Wangen feucht glänzen sehen.


  8. Kapitel


  Es war stockfinster und regnete heftig, als ich mein Boot durch den Kanal vom Dock aufs offene Wasser steuerte. Das Boot lag sehr flach im Wasser, aber es war Ebbe, und der Kanal war nicht tief. Gelber Schlamm und zusammengeklumpte welke Hyazinthen schäumten unter der Schiffsschraube. Das Riedgras, das uns zu beiden Seiten großflächig umgab, bog sich im Regen.


  Ray Fontenot und Lionel Comeaux trugen beide gelbe Wettermäntel mit Kapuzen und saßen vornübergebeugt auf Stühlen neben meinem kleinen Butanöfchen, auf dem eine Kanne Kaffee stand. Es war kalt geworden, und ihre Gesichter waren mißmutig und gereizt. Als wir offenes Gewässer erreichten, drehte ich auf und fühlte, wie der Motor sich ins Zeug legte und sich der Bug über die Wellen hob. Die Küste hinter uns wurde zuerst grau und verschwommen und verschwand dann ganz. In weiter Entfernung sah ich die Gasflamme, die auf einer Bohrinsel im Meer brannte.


  »Machen Sie die Scheinwerfer aus«, sagte Lionel.


  »Da vorne ist eine Nebelbank.«


  »Ist mir egal. Machen Sie die Lichter aus.«


  »Hören Sie, wenn Sie sich Sorgen wegen der Küstenwache machen, die überwacht den Verkehr zur See über Radar. Man wird nicht unsichtbar, nur weil man die Lichter ausmacht.«


  Er stand von seinem Stuhl auf, ging zum Instrumentenbord und drückte die beiden Kippschalter, mit denen man die roten und grünen Markierungslichter an Heck und Bug ein- und ausschaltete. Ich drehte den Gashebel auf Null und schaltete den Motor ab. Auf einmal hörte man nichts mehr außer dem Regen, der gegen das Dach und die Scheiben schlug. Das Kabelboot trieb zunächst zwischen zwei Wellen, schaukelte dann quer über eine schwarze Welle; die Kaffeekanne fiel krachend zu Boden.


  »An Bord eines Schiffes gelten bestimmte Regeln, Partner. Auf einem Boot gibt es nur einen Kapitän«, sagte ich. »Sie haben ihn vor sich. Wenn Ihnen das nicht paßt, können wir hier gleich umkehren.«


  »Wir haben diese Fahrt schon ein dutzendmal gemacht. Man macht das so unauffällig wie möglich«, sagte Lionel.


  »Was ist bloß mit Ihnen los?« sagte ich. »Wenn man etwas so Blödes tut, wie ohne Lichter zu fahren, fällt man garantiert auf.«


  »Sie sind das erste Mal dabei. Ich versuche nur, Ihnen behilflich zu sein.«


  »Also, Fontenot?«


  »Viel Lärm um nichts«, sagte er von seinem Stuhl. »Laß ihm doch seine Lichter, Lionel.«


  Ich drückte auf den Starter und drehte das Gas wieder auf. Wir kreuzten eine Welle, daß uns die Gischt um die Ohren flog, und schipperten dann wieder ruhiger durch ein langes Wellental. Das Wasser war schwarz und wogte, Regentropfen hämmerten unablässig darauf. Dann verschluckte die Nebelbank erst den Bug, dann das Steuerhaus. Der Nebel war auf der Haut so kalt und feucht wie ein grauer, nasser Handschuh.


  »Was bringt Tony dieser Deal?« fragte ich Ray Fontenot.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich kaufe, ich bekomme die Ware. Wo liegt da der Profit für ihn?«


  »Er kriegt seinen Teil von den Kolumbianern. Da kriegt bis nach Bogotá jeder ein Stück vom Kuchen.«


  »Wo liegt da Ihr Anteil?«


  »Wir betrachten das als reine Gefälligkeit.«


  »Im Ernst?« sagte ich.


  »Wir mögen Sie eben.« Er lächelte unter seiner gelben Kapuze.


  Lionel rieb mit der Hand an der beschlagenen Scheibe.


  »Da ist es«, sagte er.


  Ein Fischerboot mit erleuchtetem Steuerhaus erhob sich auf einer Woge, um dann wieder in einem tiefen Wellental zu verschwinden.


  »Wie machen wir die Übergabe?« sagte ich.


  »Ich bringe das Geld auf deren Boot und komme mit der Ware zurück«, sagte Lionel.


  »Warum? Sind die schüchtern?« sagte ich.


  »Glauben Sie mir, die wollen Sie nicht kennenlernen«, sagte Fontenot. »Sie sind nicht gerade liebenswürdig, unsere Freunde mit dem Knoblauchgeruch. Allerdings scheinen sie an Lionel einen Narren gefressen zu haben. Die dunkelhäutige Frau, die für sie kocht, ist ganz verrückt nach ihm. Lionel hat eine richtige Glückssträhne bei den Pferderennen, seit er sie kennengelernt hat.«


  »Du solltest ihn öfter mal reinstecken, Ray. Dann würdest du nicht immer solche Scheiße reden«, sagte Lionel.


  Ich sah das Fischerboot wieder auf den Wogen auftauchen. Der weiße Anstrich blätterte ab, das Speigatt war total verrostet. Lionel hatte den Wettermantel ausgezogen und schlüpfte in eine Schwimmweste.


  »Ich hoffe, Sie wissen es zu schätzen, was Lionel Ihretwegen alles auf sich nimmt«, sagte Fontenot.


  »Vergessen Sie’s. Kommen Sie so nah an die Reifen ran, wie Sie können, und halten das Boot da, bis ich auf der Leiter bin«, sagte Lionel.


  Er band die Schwimmweste unter seinem Kinn zu, dann band er sich den Aluminiumkoffer mit dem Geld mit einem Seil quer vor die Brust.


  »Wenn ich ins Wasser falle, sind Sie Ihre halbe Million los«, sagte er.


  »Wir können die Übergabe auch zuwege bringen, ohne daß Sie auf deren Boot müssen«, sagte ich. »In dem Staukasten da vorne habe ich ein Tau, das lang genug sein müßte. Wir könnten den Koffer daran befestigen, das andere Ende auf das Fischerboot werfen, und mit dem Kokain könnten wir es umgekehrt machen.«


  »Ich muß die Ware prüfen.«


  »Wir können sie prüfen, wenn wir sie an Bord haben.«


  »Wenn man Geschäfte mit den Schmalzköpfen macht, prüft man die Ware nicht, nachdem man bezahlt hat«, sagte er.


  »Kommt, ihr Hübschen, wir wollen uns doch nicht streiten«, sagte Fontenot. »Lionel hat das schon oft genug gemacht, Mr. Robicheaux. Er wird Ihr Geld nicht verlieren.«


  »Ich steuere jetzt an sie ran«, sagte ich. »Machen Sie sich bereit.«


  Zwei Matrosen kamen aus dem Steuerhaus und standen in Regen und Wind beim Dollbord. Sie waren unrasiert, und ihr schwarzes Haar und die schwarzen Barte waren triefend naß. Ich näherte mich dem Fischerboot auf der Leeseite, gab Gas, als ich noch zwischen zwei Wellen war, und das Kabelboot stieß gegen die Autoreifen, die entlang dem Schiffskörper hingen. Lionel packte die Strickleiter, stieß sich mit einem Fuß von der Reling des Kabelboots ab und kletterte flink an Bord des Fischerboots. Der Aluminiumkoffer klapperte vor ihm auf dem Dollbord.


  »Was werden Sie mit dem vielen Geld anstellen, Mr. Robicheaux?« sagte Fontenot. Er hielt an seinem Knie eine brennende Zigarette, die er mit der anderen Hand abschirmte, und blickte gleichgültig auf das erleuchtete Fischerboot auf dem Wasser.


  »Irgendwie hab ich das Gefühl, daß Sie auf die Fragen, die Sie anderen Leuten stellen, gar nicht wirklich eine Antwort hören wollen«, sagte ich.


  »Oh, mein Bester, ich bitte um Vergebung, wenn ich auf Sie diesen Eindruck gemacht habe. Das wäre ja gräßlich.«


  »Ich fahre durch die Atchafalaya-Bay zurück, nicht nach Cocodrie. Es gibt mehrere Stellen, wo ich Sie absetzen kann. Sie müssen mir nur sagen, wo.«


  »Nicht nach Cocodrie? Aber da steht doch unser Wagen«, sagte er. Wie er es sagte, klang seltsam verspielt, und seine Augen schienen immer noch völlig fasziniert von den gelben Lichtflecken auf den Wellen.


  »Ich halte es für klug, die Ware an einer anderen Stelle an Land zu bringen. Ich habe Tony gesagt, daß ich die Lösung für seine Transportprobleme habe, ein paar Bayous, in die höchstens einmal jemand mit einem Einbaum kommt.«


  »Das wird ihn sicher gefreut haben.«


  Ich sah sein Profil im Licht der Bordinstrumente. Dann sah ich, wie sich seine Augen aufhellten und ein Mundwinkel spöttisch zuckte, als er bemerkte, daß ich ihn anstarrte.


  »Verzeihen Sie bitte, daß mich das alles nicht vom Stuhl haut«, sagte er. »Ich fürchte, ich bin nur ein dummer Lieferbote, der in die Jahre gekommen ist. Aber Tony hätte sicher seinen Spaß an einer Spritztour durch die Bayous. Da könnten Sie beide dann über Napalm plaudern.«


  Ich starrte ihn immer noch an.


  »Was haben Sie, mein Bester?« sagte er.


  »Ich frage mich, wie er es mit Burschen wie Ihnen aushält.«


  »Eine komische Mischung, stimmt’s? Hören Sie, mein Hübscher, wir haben das Risiko, und Tony sahnt groß ab. Man könnte mit Fug und Recht sagen, daß er sich an uns eine goldene Nase verdient hat. Würden Sie gerne von einem Boot aufs andere springen, wie es Lionel gerade gemacht hat? Ich glaube nicht, daß Tony dafür zu haben wäre.«


  »Ich hatte den Eindruck, daß Tony ziemlich auf Draht ist.«


  »Ach, das müssen Sie ihm sagen. Solches Machogerede hört er nur zu gerne.«


  »Ich weiß nicht, was Ihnen über die Leber gelaufen ist, Fontenot, aber ich glaube doch, daß das das letzte Mal war, daß wir so was zusammen gemacht haben«, sagte ich.


  »Man kann nie wissen«, sagte er und grinste wieder und paffte im Licht des Instrumentenbretts seine Zigarette.


  Zehn Minuten vergingen, und ich hielt das Kabelboot ruhig zwischen den Wellen, damit es nicht gegen den Rumpf des Fischerboots schlug. Durch den Regen konnte ich im Steuerhaus auf der anderen Seite die Silhouetten mehrerer Menschen erkennen. Dann sah ich Lionel. Er redete, aber sein Gesicht war zur Scheibe gewandt, nicht zu den Leuten, die bei ihm standen. Ich mühte mich, durch den Regen hindurch mehr zu erkennen.


  »Er redet ins Funkgerät«, sagte ich.


  »Wer?«


  »Lionel. Was läuft hier, Fontenot?«


  »Nichts.«


  »Kommen Sie mir nicht so. Warum spricht er da über Funk?«


  »Weiß ich nicht. Meinen Sie etwa, er ruft die Küstenwache? Ich muß doch sehr bitten.«


  »Fontenot, wenn Sie –«


  »Mir ist heute nicht nach weiteren Worten der Beschwichtigung zumute, Mr. Robicheaux. Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, daß unser Geschäft das Richtige für Sie ist. Hier ist nicht der Rotary Club. Sie haben es hier nicht mit netten Menschen zu tun. Ich bin es allmählich ein bißchen leid, wie Sie immer die Nase über uns rümpfen.«


  Die zwei Matrosen luden zwei Holzkisten aus der Vorderluke und legten sie in ein Netz, das an einem Ladebaum hing. Lionel trat aus dem Steuerhaus und winkte mir zu, mit meinem Boot wieder heranzukommen. Ich wartete, bis das Fischerboot wieder in ein Wellental kippte, boxte dann gegen die Reifen. Als beide Boote von der nächsten Woge wieder emporgetragen wurden, sprang Lionel von dem Fischerboot auf mein Deck. Jeanshose und Hemd und Leinenschwimmweste waren dunkel vom Regen.


  Einer der Matrosen bediente den Motor des Ladebaums und drehte ihn so weit herüber, bis das Netz über dem Kabelboot baumelte. Dann senkte er den Ladebaum. Das Netz landete in einem Gewirr mit den beiden Kisten an Deck. Lionel wühlte die Kisten heraus, ich schaltete in den Rückwärtsgang und entfernte mich wieder von dem Fischerboot. Das leere Netz baumelte im Nichts und schnitt durch die Wellenkronen.


  Ich schaltete wieder in den Vorwärtsgang und steuerte nach Süden.


  »Ich helfe ihm, es zu verstauen«, sagte ich. »Halten Sie das Steuerrad fest, so daß es immer mitten in die Wellen reinzeigt. Der Gaszug ist fest eingestellt, Sie brauchen nichts daran zu tun.«


  »Ach, wirklich?« sagte Fontenot.


  Der Regen draußen war kalt und stach mir in Hände und Gesicht, und die Wellen krachten hart gegen den Schiffsbug und sprühten salzige Gischt über das Deck. Ich schloß den vorderen Staukasten auf und hievte eine der Holzkisten hinein. Sie war schwer und trug auf der Seite den Stempel einer südamerikanischen Fischdosenfabrik. Lionel wuchtete die zweite Kiste an den Rand des Staukastens.


  »Was haben Sie da am Funkgerät gemacht?« sagte ich.


  »Was?« Obwohl er lange Unterwäsche trug, die unter dem Jeanshemd bis an die Kehle zugeknöpft war, zitterte er vor Kälte.


  »Sie haben ganz richtig gehört.«


  »Ich war nicht am Funkgerät.«


  »Sie hatten das Mikrophon in der Hand, Kumpel.«


  Er wischte sich das Wasser aus den Augen und sah mir dann wieder ins Gesicht.


  »Vielleicht hab ich den Wetterbericht abgehört. Vielleicht hab ich das Mikrophon auch nur zur Seite gelegt, um besser an meine Kaffeetasse zu kommen. Vielleicht brauchen Sie eine Brille.« Er stellte die zweite Kiste auf die erste. »Spielt keine Rolle. Tony C. hat Ihnen einen Gefallen getan. Für den Fall, daß es Sie interessiert, Qualität und Gewicht waren okay. Sie haben ein gutes Geschäft gemacht, Mann. Ich finde nicht, daß Sie’s verdient haben.«


  Er schlug den Deckel des Staukastens zu und ging in Richtung des Steuerhauses davon, bemüht, das Gleichgewicht auf dem wogenden Deck nicht zu verlieren.


  Es hatte aufgehört zu regnen, aber auf dem Wasser stand dichter weißer Nebel, und ich konnte kaum den Bug meines Bootes sehen.


  »Mit dem ersten Sonnenlicht wird sich der Nebel vermutlich verziehen«, sagte ich. »Wenn wir da durch sind, steuere ich nach Nordwesten, zur Atchafalaya Bay. Wo soll ich Sie an Land setzen?«


  Lionel starrte durch die Vorderscheibe in den Nebel. Seine Augen waren schmal und hatten rote Ränder vor Erschöpfung.


  »Wo soll ich Sie absetzen?« wiederholte ich.


  Wir schipperten an einer stillgelegten Bohrinsel vorbei. Die Wellen, die sich durch die Stahlpfeiler schlängelten, waren schwarz und von Ölstreifen durchsetzt.


  Lionel und Fontenot gaben mir immer noch keine Antwort. Dann hörte ich draußen im Nebel einen Bootsmotor, noch bevor ich ein Markierungslicht sah. Fontenot sah von seiner Tasse Kaffee auf. Ich drehte mich nach Backbord, weg von dem Motorengeräusch, als im selben Augenblick der Rumpf eines zehn Meter langen weißen Kajütenboots die Nebelbank durchbrach. Hinter dem Steuerrad konnte ich die Silhouette einer einzelnen Figur erkennen. Ich wollte den Blick wieder zu Lionel und Fontenot wenden, und es war, als hätten alle Einzelbilder in einem Filmstreifen plötzlich einen Sinn ergeben. Meine rechte Hand suchte bereits die Beretta, die ich am Knöchel trug, aber es war zu spät. Lionel hatte aus der Stofftasche zu seinen Füßen eine Neunmillimeter Automatik gezogen, und er drückte mir das Korn hart gegen den Schädel hinter meinem Ohr. Mit der freien Hand tastete er mein rechtes Bein ab und zog die Beretta aus dem Holster.


  »Motor aus«, sagte er.


  Ich rührte keinen Finger.


  »Zum Nachdenken ist jetzt keine Zeit«, sagte er.


  Ich hörte, wie er mit dem Daumen den Abzugshahn spannte. Ich drehte die Zündung aus, und wir trieben mit den Wellen zur Seite und kippten abrupt in ein Wellental.


  »Huch«, sagte Fontenot, und sein Mund formte ein großes O unter der gelben Kapuze seines Wettermantels.


  »Geh nach vorn und wirf den Anker aus, Ray«, sagte Lionel. »Wir bleiben hart am Anker, dann kann er um uns herumfahren und am Heck anlegen.«


  »Meiner Meinung nach machen wir’s uns unnötig schwer«, sagte Fontenot.


  »Er will es so. Ich streite mich deswegen nicht mit ihm.«


  »Der sonnige Süden wartet, Lionel. Wir wollen unsere Zeit nicht hier vergeuden.«


  »Das mußt du ihm sagen. Er ist ausgesprochen scharf auf unseren Freund hier. Da kann man genauso gut mit einer Wand reden.«


  Fontenot stand von seinem Stuhl auf und bahnte sich seinen Weg über das Deck, die Reling immer fest umklammert. Sein gelber Wettermantel glänzte feucht im abziehenden Nebel. Ich hörte das Rasseln der Kette und der in X-Form zusammengeschweißten Stücke von Eisenbahnschienen, die mir als Anker dienten, als er sie vom Bug aus ins Wasser ließ. Das Kabelboot trieb mit der Flut küsteneinwärts und wurde vom Ankerseil gerade gehalten. Das Kajütenboot trieb an uns vorbei, beschrieb dann einen Bogen und näherte sich uns achtern. Es war ein Larson, schnell und luxuriös, und sein Lack war so weiß und makellos wie ein Emailüberzug.


  »Eins will ich dir vorher noch sagen«, sagte Lionel.


  Ich wollte mich mit dem Kopf zu ihm drehen. Er gab mir einen kleinen Stoß mit der Automatik hinter meinem Ohr.


  »Nein, immer schön nach vorn schauen«, sagte er. »Du sollst wissen, daß es nichts Persönliches ist. Ich hab nichts für Ex-Cops übrig, ich hab’s nicht richtig gefunden, daß sie mit dir Geschäfte machen wollten, aber das hat hiermit nichts zu tun. Wir haben einfach zu lange den Affen gemacht, jetzt ist’s Zeit, daß wir unsern Schnitt machen. Du hast bloß einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt.«


  Der Motor des Kajütenboots starb ab; dann warf jemand vom Bug aus ein verknotetes Seil auf das Dach des Steuerhauses des Kabelboots.


  »Mit dieser anderen Sache«, sagte er, »mit dieser anderen Sache habe ich nichts zu tun.«


  An der Richtung, in die seine Stimme ging, merkte ich, daß er jetzt zum Achterschiff sah.


  »Welche andere Sache?« sagte ich.


  Dann drang seine Stimme wieder seitwärts an mein Gesicht: »Machst du Witze, Mann? Du hast ihn nach Angola bringen wollen, damit er da gegrillt wird. Was meinst denn du, was ein Bursche wie der für Gefühle für dich übrig hat? Tut mir leid für dich, Mann, aber ich habe nichts damit zu tun.«


  Die Pistole hinter meinem Ohr spielte jetzt keine Rolle mehr. Ich drehte mich steif im Fahrersitz um und blickte hoch zum schaukelnden, vertäuten Bug des Kajütenboots. Wie Tee Beau gesagt hatte, hatte Jimmie Lee Boggs sich das Haar kurzschneiden lassen und es schwarz gefärbt, aber alles andere an ihm war bis ins letzte Detail so, als sei er direkt aus einem wohlvertrauten Traum getreten: der schaufensterpuppenartige Kopf, die bleiche Haut, die Lippen, die wie geschminkt aussahen, die minzgrünen Augen mit dem seltsamen Funkeln.


  Er trug Leinenschuhe mit Gummisohlen, Seemannshosen, ein schweres blaues Wollhemd mit breiten grauen Hosenträgern, und als er von dem Kajütenboot auf die hintere Reling des Wannenboots stieg und Ray Fontenot bei der Hand packte, sah man die sehnigen Muskeln in seinem Unterarm, und sein Bauch wirkte so flach und hart wie eine Herdplatte.


  Er stützte sich mit einer Hand auf den Rand des Steuerhausdaches und beugte sich über mich. Salziger Schaum tropfte von seinem Gesicht, und sein Atem roch nach Kautabak.


  »Hast du auch immer schön an mich gedacht?« fragte er.


  »Ich hab schon geglaubt, du findest uns vielleicht nicht«, sagte Fontenot. »Bei der dicken Suppe hier draußen.«


  »Lionel hat mir über Funk gesagt, daß ihr an einer alten Bohrinsel vorbeikommt«, sagte Boggs. »Ich hab einfach südlich davon Anker geworfen und gewartet, bis ich euren Motor hörte. Das Ding macht einen Lärm wie ein Müllwagen.«


  Dann blickte Boggs wieder auf mich hinab. Ich saß immer noch auf dem Fahrersitz. Seine Handgelenke wirkten so massiv wie Brennholzscheite.


  »Hat er euch Ärger gemacht?« sagte er.


  »Nicht der Rede wert«, sagte Fontenot. Er hatte den Wettermantel abgelegt und schlüpfte gerade in eine Schwimmweste.


  »Bringt das Zeug rüber. Ich kümmere mich um den Rest«, sagte Boggs. Er nahm Lionel die Neunmillimeter aus der Hand.


  Fontenot räusperte sich. »Wir haben uns gefragt, ob... Ist das wirklich nötig, Jimmie Lee?« sagte er.


  »Paßt dir das nicht?« sagte Boggs.


  »Ist ja nicht so, daß er losrennt und die Bullen alarmiert«, sagte Fontenot.


  »Da hast du allerdings recht«, sagte Boggs.


  »Ich seh nicht, was es uns bringt«, sagte Fontenot. »Jetzt im Augenblick machen wir nichts anderes als einen simplen Warentransfer. Warum sollen wir die Sache unnötig komplizieren?«


  »Ohne dir was vorschreiben zu wollen, Jimmie Lee«, sagte Lionel. »Der Typ wird nichts unternehmen. Die Cops haben ihn gefeuert, er ist ein Säufer. Wenn er später noch versucht, Ärger zu machen, kannst du ihn immer noch für fünfhundert Dollar umlegen lassen.«


  »Ich geb kein Geld dafür aus, jemand umzulegen. Außerdem hast du selbst einen mit einer Klaviersaite erledigt, Lionel. Warum kommst du mir also mit dem Quatsch?«


  »Solche Dinge hab ich mir abgeschminkt. Und ich will’s eigentlich auch nicht mehr haben«, sagte Lionel. »Schau mal, er ist ein blutiger Anfänger, ein Amateur. Von solchen Leuten läßt man besser die Finger, Jimmie Lee. Wenn du einen von denen killst, schlagen meistens die Familien gewaltig Krach.«


  Lionel atmete tief aus. Der Nebel war weiß und so dicht, daß man die eigene Hand vor Augen nicht mehr sah, als er vom Wasser über das Deck zog.


  »Ich will meine Knarre nicht wegschmeißen müssen. Ich hab sie gerade erst gekauft«, sagte er.


  »Bring den Stoff an Bord und hol mir die Schrotflinte. Sie ist unter der Vorderluke festgemacht«, sagte Boggs.


  »Ihr zwei habt dann Tony am Hals«, sagte ich zu Lionel und Fontenot.


  »Netter Versuch, Arschgesicht, aber Tony ist tot. Er weiß es nur noch nicht«, sagte Boggs.


  »Es tut mir leid, Mr. Robicheaux«, sagte Fontenot. Dann sah er Lionel an und sagte: »Das geht uns nichts an.«


  Die beiden machten sich auf den Weg über das Deck zum vorderen Staukasten, wo die beiden Kisten mit dem Kokain untergebracht waren. Der Schweiß lief mir unter der Kleidung in Strömen aus den Poren, und mein Atem ging unregelmäßig in meiner Brust. Das Kabelboot schwankte in den Wogen, und der Lauf der Automatik berührte die Seite meines Kopfes wie küssende Lippen.


  »Ich sag es nur einmal, ob ihr’s nun glaubt oder nicht«, sagte ich. Die Vorderscheibe des Steuerhauses war aufgeschoben, und sie konnten mich oben an Deck hören. »Ich bin immer noch Polizist. Ich bin Undercovermann der DEA. Die Küstenwache überwacht uns jetzt im Augenblick per Radar.«


  Ich sah, wie Lionel und Fontenot haltmachten und sich umdrehten. Der Nebel hing an ihren Körpern wie Fetzen zerrissener Baumwolle. Sie wollten zurück zum Steuerhaus.


  »Wir haben die ganze Sache inszeniert«, sagte ich. »Minos Dautrieve leitet die Aktion von Anfang an. Ihr wißt, wer Minos Dautrieve ist, oder?«


  Boggs faßte mir mit den Fingern ins Haar, dann schlug er meinen Kopf mit Wucht nach vorne aufs Instrumentenbrett. Ich spürte die Haut über meinem rechten Auge platzen, und Blut und Salzwasser rannen mir übers Augenlid.


  »Hör auf, laß ihn weiterreden«, sagte Fontenot.


  »Ihr laßt euch viel zu leicht ins Bockshorn jagen«, sagte Boggs.


  »Dautrieve ist ein Drogenbulle in Lafayette«, sagte Lionel.


  »Das weiß er also, na und?« sagte Boggs.


  »Auch Cletus Purcel ist ein Undercovermann der DEA«, sagte ich. »Wenn ihr mich umlegt, wird er es euch mit gleicher Münze heimzahlen. Da könnt ihr jeden in New Orleans fragen. Laßt euch nur mal erzählen, was er mit Julio Segura gemacht hat.«


  Boggs nahm die Automatik beim Lauf und fuhr mir damit wie mit einem Hammer über den Mund. Meine Unterlippe barst an meinen Zähnen, und stechender Schmerz raste mir durch den Hals und hoch in die Nase. Ich hielt mich mit offenem Mund vornübergebeugt am Steuerrad fest, als sei mein Kiefer ausgerenkt, und ein langer Faden aus Blut und Speichel tropfte zwischen meine Beine.


  »Wir stecken in der Scheiße«, sagte Lionel.


  »Wir stecken gar nicht in der Scheiße. Führ dich nicht auf wie der letzte Idiot«, sagte Boggs.


  »Ich geh nicht zurück nach Angola«, sagte Lionel. »Und schon gar nicht für Polizistenmord.«


  »Der Bursche ist Haifischfutter. Soviel ist sicher. Und er muß nicht unbedingt der einzige sein, der über Bord geht. Verstehst du mich?« sagte Boggs.


  »Du hast nichts zu verlieren, Jimmie Lee. Wir schon«, sagte Lionel.


  »Du hast eine Menge zu verlieren, Mann. Das muß dir klar sein«, sagte Boggs. Er hatte den Lauf der Automatik etwas zur Seite bewegt, so daß er nun zwischen mir und Lionel schwebte.


  »Wir wollten nur hören, was Mr. Robicheaux sonst noch so zu sagen hat«, sagte Fontenot.


  »Ich werd euch zeigen, was er sonst noch so zu sagen hat«, sagte Boggs, und er krallte seine Faust hinten im Nacken in mein Hemd, zog mich hoch und drückte mir den Lauf der Automatik hart gegen das Rückgrat. »›Bitte‹ wird er sagen, und ›Ich geb euch Geld‹, und er wird sagen: ›Mister Boggs, ich tu alles, was Sie wollen, nur tun Sie mir nichts.‹«


  Er stieß mich vor sich her aufs Deck, und animalische Energie pulsierte durch seine geballte Faust. Er trat mir direkt unterhalb der Kniekehle aufs Bein, als würde er eine Holzlatte zerbrechen, und warf mich auf die Knie. Er schwang die Automatik locker über meinem Nacken. Im Spiegelbild der Schiffsleuchten bekam das Blut, das mir aus dem Mund gelaufen war, auf meinen Handrücken einen violetten Ton. Geräusche dröhnten mir in den Ohren: die Wellen, die am Bug brachen und mit lautem Zischen entlang des Schiffsrumpfs zurückprallten; der erregte Atem von Jimmie Lee Boggs; eine Boje, die irgendwo hinter der Bohrinsel gegen etwas schlug; und ein sattes, obszönes Geräusch ähnlich dem Knistern von nasser Cellophanfolie, wenn ich zu schlucken versuchte.


  »Lionel, du hast genau zwei Minuten, das Zeug drüben zu verstauen und mir mein Gewehr zu bringen«, sagte Boggs.


  »Wir bringen das Zeug rüber. Es gibt kein Problem, Jimmie Lee«, sagte Fontenot.


  »Damit hab ich auch nicht gerechnet«, sagte Boggs.


  Aus den Augenwinkeln konnte ich Fontenot und Lionel die Kisten nach hinten auf Boggs Boot tragen sehen. Die Gummisohlen ihrer Schuhe quietschten auf dem Deck.


  »Ich reich sie dir hoch«, hörte ich Fontenot sagen.


  »Warum lernst du nicht mal schwimmen?« sagte Lionel.


  »Weißt du, was mir an einer Schrotflinte so gefällt?« fragte Boggs mich. Seine Latzhose war unten weit geschnitten und oberhalb der weißen Socken naßdunkel.


  »Keine Hände, kein Gesicht«, sagte er. »Wie ein kaputter Kirschkuchen.«


  Das Kabelboot kippte vom Rand einer großen Welle und krachte hart gegen das Wasser. Dann hörte ich jemanden hinter mir.


  »Hier«, sagte Lionel.


  »Besten Dank«, sagte Boggs.


  »Was willst du mit seinem Boot machen?« sagte Lionel.


  »Ventile öffnen und absaufen lassen.«


  »Beeil dich mal, es wird hell.«


  »Bring du nur den Dicken an Bord und überlaß mir den Rest.«


  Lionel verschwand in Richtung des Hecks, und ich sah, wie sich Boggs’ Beine und Füße vor mir bewegten. Ich hörte, wie er die Schrotflinte durchlud.


  »Wenn du jetzt so freundlich wärst, kurz mal hier hochzuschauen und mir deine Aufmerksamkeit zu schenken?« sagte er.


  Langsam hob ich den Kopf, und meine Augen wanderten über seine Schenkel, deren Muskulatur gespannt war, um auf dem schaukelnden Deck das Gleichgewicht nicht zu verlieren, über den flachen Bauch unter den grauen Hosenträgern, die abgesägte Pumpgun, deren Kolben mittels Säge und Hobel zu einem Pistolengriff verkürzt worden war, und über seinen roten Mund, dessen Lippen erwartungsvoll geschürzt waren, als hätte er gerade an einer mit Salz bestreuten Limone gelutscht. Die Wunde über meinem Auge pochte, Blut und Speichel tropften mir von der Lippe, mein Pulsschlag dröhnte in meinen Ohren.


  »Boggs...«, sagte ich.


  Er gab keine Antwort.


  »Boggs...«


  Ich öffnete den Mund, um ihn zu leeren. Ich spuckte aus. Speichel und Blut landeten auf meiner Hose.


  »Boggs...«


  »Was ist?« sagte er.


  »Du bist noch zum Wichsen zu dumm. Schieß endlich und bring’s hinter dich.«


  Seine Augen wurden schmal. Sie glänzten wäßrig wie die einer Echse, und das Weiße war fast zur Gänze überzogen von geplatzten Blutgefäßen. Seine rechte Hand, die um den Abzugsbügel lag, war weiß und knochig. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippe, und er sah aus wie ein Mann, dem die sexuelle Befriedigung vorenthalten wurde.


  »Wir müssen weg, Jimmie Lee«, rief Lionel vom Heck.


  Aber Boggs’ Aufmerksamkeit galt etwas anderem. Er starrte hinaus in den Nebel, die Schrotflinte mit dem Lauf nach oben gerichtet, das gefärbte dünne Haar naß und auf die Kopfhaut geklatscht wie die Federn einer Ente. Dann sah und hörte ich es auch: das Leuchten von Markierungslampen im Nebel, das Brummen eines starken Motors, von Schiffsschrauben, die eine tiefe Fahrrinne hinter sich herzogen.


  Auf einmal interessierte sich niemand mehr für mich. Ich erhob mich langsam von allen vieren und kauerte mich auf die Fersen. Lionel war mit dem Versuch beschäftigt gewesen, Fontenots massigen Körper auf den Bug des Kajütenboots zu wuchten, aber jetzt standen sie beide wie erstarrt am Heck des Kabelboots. In der Schwimmweste wirkte der Hals von Fontenot wie der einer Schildkröte.


  Der Lichtkegel eines Suchscheinwerfers drang durch den Nebel. Er war heiß und weiß und blendete, und das Kabelboot und die grünen Wellen mit der Schaumkrone flackerten jetzt so fahl wie Gegenstände im Schein einer Leuchtpistole.


  Eine Männerstimme dröhnte durch ein Megaphon über das Wasser: »Hier spricht die Polizei von New Orleans. Sie sind verhaftet. Lassen Sie die Waffen fallen und verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf.«


  Lionels Arm fuhr hoch, und er zielte mit der Neunmillimeter über das Dach des Steuerhauses.


  »Nein!« brüllte Fontenot. Dann brüllte er es noch einmal: »Nein!« Sein Gesicht war rund und weich, ungläubiges Staunen stand darin.


  Aber es war zu spät. Lionel und Boggs feuerten jetzt beide, und das Mündungsfeuer ihrer Waffen ging fast unter im grellen, heißen Strahl des Suchscheinwerfers. Ich hörte, wie die Patronenhülsen aus Lionels Pistole auf dem Dach des Steuerhauses klapperten. Dann zersprang das Glas des Suchscheinwerfers, und nahezu im selben Augenblick eröffneten zwei kniende Gestalten am Bug des Polizeiboots, die ihre Mützen verkehrt herum auf dem Kopf trugen, das Feuer aus M-16-Gewehren, die auf Schnellfeuer eingestellt waren.


  Die Schüsse rissen große Holzstücke aus dem Deck und dem Steuerhaus, zerstörten mein Instrumentenbrett. Kugeln mit Metallmantel prallten mit lautem Pfeifen von der Reling, den Staukästen, den Töpfen und Pfannen und dem Ofen in der Bordküche. Die Kugeln schnitten förmlich durch die Blechwand eines Köderbeckens und drängten Ray Fontenot ausweglos an die hintere Reling des Kabelboots.


  Er versuchte hinter einer Ecke des Steuerhauses in Deckung zu gehen, und aus seinem weit aufgesperrten, rosa Mund drangen Worte, die niemand hören konnte. Er hatte die Fäuste geballt und die Handgelenke vor den Augen übereinander geschlagen; dann tanzte eine Salve über seine Schwimmweste. Der Stoff sprang auf wie getrocknete Blasen, und ein Schwall roter Blumen brach aus seinem Hals und seiner Brust. Sein Mund stand offen, als hätte er sich an einem Hühnerbein verschluckt.


  Ich lag flach auf dem Deck, die Arme über dem Schädel. Boggs hatte sich hinter den eisernen Staukasten gekauert, in dem sich die Kisten mit dem Kokain befanden, und die M-16-Patronen prallten mit lautem Geheule oben und an den Seiten von dem Staukasten ab und schlugen Funken in der Dunkelheit. Aber er zuckte nicht zusammen. Er schoß immer weiter, hebelte die leeren Patronenhülsen aufs Deck, und sein Körper war klein und muskulös-kompakt wie der eines Scharfschützen. Die Schrotflinte mußte mit Flintenlaufgeschossen oder Rehposten geladen sein, denn ich konnte hören, daß sie auf dem Polizeiboot erheblichen Schaden anrichtete – Glas zersplitterte, schwere Munition klatschte laut auf Holz.


  Dann drehte das Polizeiboot im eigenen Kielwasser und fuhr wieder zurück in den Nebel, doch das geschah erst, nachdem eine der knienden Gestalten am Bug sein Magazin leergeschossen und das Faß mit dem Reservebenzin getroffen hatte, das an der Deckreling des Kabelboots angebracht war. Das Benzin ergoß sich in einem Sturzbach über das Deck und rann durch die Motorenklappe. Ich weiß nicht, was es in Brand setzte – ein Funken an einer Metallfläche, ein Kurzschluß oder eine zerstörte Starterbatterie –, aber auf einmal stand das ganze Deck in Flammen. Um das Benzinfaß herum stand ein Feuerkranz, dann flog es mit einem dumpfen Geräusch in die Luft, wie ein riesiger Heizofen, der tief im Keller eines mehrstöckigen Hauses anspringt.


  Ich kroch über das Deck, zwängte mich unter der unteren Reling hindurch und rollte mich auf die andere Seite. Ich konnte das Polizeiboot jetzt nicht mehr sehen, aber bevor ich mich ins Wasser fallen ließ, sah ich Jimmie Lee Boggs. Er rannte zum Heck, und man sah in den Flammen die Silhouette seines harten, schlanken Körpers. Lionel lag beim Steuerhaus auf den Knien. Er hatte die Hand auf eine heftig blutende Wunde an seiner Kehle gepreßt. Seine Schultern zuckten konvulsivisch, als ob er versuche, sich einen eisernen Haken aus der Brust zu reißen. Er versuchte mit den Fingern nach Boggs’ Hosen zu greifen, als dieser an ihm vorbeirannte. Der Rücken von Lionels Hand war dunkelrot und glänzte im Licht des Feuers. Aber es gelang Boggs, das Haltetau freizumachen, und er sprang von der Reling am Heck auf den Bug seines Bootes, warf den Motor in Sekundenschnelle an, drehte das Gas voll auf und verschwand auf dem Rücken einer brechenden Welle mit einem Satz im Nebel.


  Ich hielt mich über Wasser und wurde von meinem Boot abgetrieben. Es brannte jetzt lichterloh, vom Heck bis zum Bug, und als das Ankerseil durchbrannte, trieb es seitwärts auf den Wogen, und eine große Welle krachte gegen das Steuerhaus und verwandelte sich auf der Stelle in Dampf. Das Wasser war kalt und roch nach Öl und Benzin. Weiter hinten hörte ich, wie sich die Motorengeräusche von Boggs’ Kajütenboot und dem Polizeiboot, das ihn verfolgte, immer weiter entfernten. Ich versuchte, meine Kräfte zu schonen und auf dem Rücken zu treiben, aber jedesmal, wenn mich eine Welle hochtrug, bekam ich Wasser in Mund und Nase, und ich mußte meinen Kopf anders halten und wieder mit Händen und Füßen paddeln.


  Es war Flut, und gegen die Strömung würde ich es nicht zu der Bohrinsel schaffen. Die Küstenwache war zwar irgendwo da draußen, aber die waren vermutlich damit beschäftigt, das Fischerboot aufzubringen. Mein Boot war jetzt nur noch ein rotes Glimmern im Nebel. Ich hörte ein weiteres lautes Zischen, ein Geräusch, wie wenn Wasser kocht, das Herausbrodeln von Luftblasen und der zischende Dampf, der von heißem Metall aufsteigt; dann erlosch das rote Glimmern, und die Nebelwand war vollkommen weiß.


  Ein paar Minuten später begann es wieder zu regnen. Der Regen tanzte auf dem Wasser, trommelte auf meinem Schädel, schlug gegen meine Ohren. So kommt also der Tod, dachte ich. Da sind die Feinde deiner Träume: die Spielzeugmännchen in Schwarz, die selbst in deinem Schlaf aus dem Mund nach Fisch stinken; der psychopathische Kindermörder, der dir einen Eispickel ins Gehirn jagen wollte; der Profikiller aus Las Vegas, der dich mit Handschellen an ein Leitungsrohr fesselte, dir den Mund zuklebte und dir mitfühlend darlegte, wie er dich zu exekutieren gedachte, während du hilflos auf die weißen Lichtfäden in seinen leeren blauen Augen starrtest. Doch von ihrer Hand wirst du den Tod nicht empfangen. Statt dessen gleitest du in ein kaltes grünes Grab unter den wogenden Wellen; die Strömung wird dich am sandigen Untergrund des Golfmeeres entlangschleifen, von deinen Kleidern werden letzte Luftblasen zur Wasseroberfläche aufsteigen, und deine Augen werden ein Festmahl für Krabben und Aale abgeben.


  Dann verzog sich der Nebel allmählich auf dem Wasser, bis nur noch kleine, unruhige Fetzen davon übrig waren, die knapp über den Wellen schwebten, und der Himmel im Osten wurde grau. Ein weiches Licht in der Farbe von Rosen durchbrach den Horizont, und zum ersten Mal in dieser Nacht sah ich den Mond, der im ersten Viertel stand. In etwa fünfzig Meter Entfernung trieb ein runder Gegenstand in der Dünung. Es sah aus wie der Rücken einer riesigen Meeresschildkröte. Ich schwamm darauf zu, immer nur ein kräftiger Schwimmzug, nach der Seite atmend, Wasser aus der Nase prustend, bis meine Hand schließlich die Schwimmweste berührte, die um die Brust von Ray Fontenot geknüpft war.


  Ich mußte ihn umdrehen, um sie aufzubinden. Sein Körper war voll mit Seetang, die Haut voller gräßlicher Brandwunden und mit Öl beschmiert, die blinden Augen im Kopf nach oben gedreht. Ich schaffte es, die Weste freizubekommen, und steckte meine Arme durch die Öffnungen und spürte, wie der Schmerz und die Anspannung aus meinem Kreuzbein wichen, als es nicht mehr länger die Last meines Körpers tragen mußte. Unruhig schaukelnd wurde ich von einer Welle davongetragen, die mich der Küste von Louisiana näherbrachte.


  Für eine kurze Zeit schlief ich ein, erwachte dann und hörte Seemöwen, sah die Schatten von Pelikanen, die über mir dahinglitten, roch den schweren, süßlichen Geruch, der von einem Schwärm Salzwasserforellen ausgeht. Die Morgensonne stand wie eine rote Oblate über dem endlos dahinwogenden grünen Golfmeer.


  Fünf Minuten später hörte ich einen Außenbordmotor, und ich streckte die Arme aus, um mich in den Wellen bemerkbar zu machen. Dann sah er mich und drehte den Motor mit dem Handruder, so daß das Boot einen weiten Bogen beschrieb und die Wellen am Heck hatte, als es sich mir näherte. Es war ein Anglerboot, wie man es zum Barschfischen benutzt, lang, flach, aus Aluminium. Ein Boot zum Angeln in Binnengewässern, kaum geeignet, hohem Seegang oder einem Sturm standzuhalten oder weit aufs Wasser hinauszufahren. Der Mann, der hinten schräg am Heck saß, in der Hand den Gashebel des Evinrude-Außenbordmotors, trug Armeehosen, einen LSU-Sweater in Gold und Lila, mit Mike dem Tiger auf der Brust, und einen hellblauen Porkpie-Hut, den er sich rabiat tief in die Stirn seinen großen Kopfes gezogen hatte.


  Er würgte den Motor ab, ließ sich an mich herantreiben, faßte dann hinunter und packte mich am Rücken der Schwimmweste. Sein Gesicht war rund und gerötet von der Sonne und dem scharfen Wind und der Anstrengung, mich hochzuheben.


  »Wie steht’s, Streak?« sagte Cletus.


  Ich lag am Boden seines Bootes, meine Haut war taub und gefühllos und durch den langen Aufenthalt im Wasser völlig verrunzelt. Ich konnte die Küste sehen, die Brandung, die über eine Sandbank schwappte, und weiße Kraniche, die aus einem Zypressensumpf aufstiegen.


  Hiermit bist du hinter mir her? wollte ich sagen. Aber ich war so ausgekühlt, daß es mir den Atem verschlug und ich die Worte nicht herausbrachte.


  »Wie gefällt dir der Dienst bei der DEA?« rief er über das Aufbrüllen des Motors. »Die Herzchen haben’s wirklich drauf, sich um einen zu kümmern, stimmt’s? Oh ja, die lassen ihre Leute nicht verkommen.«


  9. Kapitel


  Durch die Fenster meines Krankenhauszimmers konnte ich die Wipfel von Eichen sehen, ein pinkgestrichenes zweistöckiges Haus mit eisernen Ziergittern auf der anderen Straßenseite, Palmwedel unten auf der Esplanade, und an der Stelle, wo die Nebenstraße in die St. Charles Street mündete, wann immer sie vorbeikam, die große, grüne, alte Straßenbahn. Mein Zimmer war ganz in weiß, und über den Eichen draußen schien hell die Sonne.


  Das Pflaster auf der Naht in meiner Augenbraue ließ mich etwas schief aus dem rechten Auge blicken. Meine Lippe hatten sie mit vier Stichen genäht, und die Nahtstelle fühlte sich an wie ein großes Insekt aus Plastik, wenn ich mit der Zunge darüberfuhr. Ich hatte den Großteil des Vormittags hindurch geschlafen, und um zwölf aß ich ein Mittagessen, bestehend aus Kartoffelbrei, Backhähnchen, Erbsen und Götterspeise, woraufhin ich prompt wieder einschlief. Zwei Stunden später weckte mich das Klingeln des Telefons. Es war Minos Dautrieve.


  »Was ist da draußen vorgefallen?« sagte er.


  Ich erzählte es ihm.


  »Woher wußten Sie, in welchem Krankenhaus ich liege?« fragte ich.


  »Ihr Kumpel Clete hat mich angerufen. Hören Sie, Dave, es tut mir leid. Wirklich. Undercoverarbeit ist immer riskant, aber für gewöhnlich stellen wir uns geschickter dabei an, wenn es darum geht, unsere eigenen Leute zu schützen.«


  »Wie kam das Sittendezernat des NOPD überhaupt da rein?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mit diesem Nate Baxter geredet. Ein ekliger Bursche, finden Sie nicht?«


  »Allerdings.«


  »Er hat gemauert, sagte, er könne ohne Rücksprache mit seinen Vorgesetzten nicht mit mir reden, wüßte eigentlich gar nicht, wer ich bin.«


  »Haben Sie meinen Namen erwähnt?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Erzählen Sie ihm auf gar keinen Fall irgend etwas von unserer Aktion. Er erzählt es sonst brühwarm weiter oder versucht irgendwie, für sich selbst einen Nutzen daraus zu ziehen. Wenden Sie sich in der Zwischenzeit lieber an seine Vorgesetzten.«


  »Bereits geschehen. Aber ich finde es schön, daß Sie mir sagen, wie ich meinen Job erledigen soll.«


  »Sie hören sich heute nachmittag etwas verärgert an.«


  »Daß Sie was auf den Schädel gekriegt haben und Ihr Boot über den Jordan ging, war nicht das einzige, was da draußen schiefgegangen ist.«


  »Moment mal. Sie haben Boggs doch erwischt, oder?«


  »Nein.«


  »Was?«


  »Boggs ist entkommen. Mit fünfzig Kilo reinem Kokain.«


  »Ich fasse es nicht.«


  »Wie es scheint, ist er zwischen zwei Sandbänken durch, und die andern sind voll auf eine draufgefahren. Das sagt jedenfalls die Küstenwache. Unser Freund Baxter sagt gar nichts.«


  »Aber das Fischerboot haben Sie doch erwischt?«


  »Das Fischerboot haben wir erwischt. Aber an Bord war kein Kokain. Und auch kein Geld. Sie haben es bis auf den letzten Heller über Bord geworfen.« Fast konnte ich ihn schlucken hören, als er das sagte.


  »Alles war umsonst?«


  »Damit haben mir diverse Leute heute schon in den Ohren gelegen.«


  »Was ist mit meinem Boot?«


  »Wir werden sehen, was wir tun können.«


  »Hören Sie zu, Minos, dieses Boot zu ersetzen kostet mich dreißigtausend Dollar.«


  »Im Augenblick stoße ich mit meinem Standpunkt hier nicht gerade auf offene Ohren. Eine halbe Million Dollar aus der Kasse der DEA ruht in diesem Moment auf Meeresgrund.«


  »Ihre Freunde haben eine eigenartige Auffassung von individueller Verantwortung.«


  »Niemand hier verspürt große Lust, den Rest seiner beruflichen Laufbahn im äußersten Nebraska zu verbringen. Aber solche Dinge kommen vor. Geben Sie mir ein wenig Zeit.«


  »Es ist mir ernst damit, Minos. Meine Existenz hängt zu einem großen Teil an dem Boot, das da draußen untergegangen ist. Ich will es ersetzt haben.«


  »Sie haben sich klar ausgedrückt.«


  »Da ist noch was. Boggs sagte, Cardo sei so gut wie tot. Läuft ein Mordauftrag auf ihn oder etwas in der Art?«


  »Komisch, daß Sie das sagen. Wir haben erst in den letzten zwei Tagen derartige Gerüchte sowohl aus Houston wie aus Miami gehört.«


  Eine Schwester kam herein, um meine Temperatur zu messen, und ich sagte Minos, daß ich das Gespräch jetzt beenden müßte.


  »Wie hart war’s da draußen, Dave?« sagte er.


  »So hart es geht.«


  »Sind Sie in Ordnung?«


  »Nur kleine Wunden, die sie genäht haben. Sie behalten mich noch einen Tag da, weil ich etwas Wasser in der Lunge habe. Manchmal kriegt man dann eine Lungenentzündung.«


  »Nein. Ich meine, ob Sie psychisch in Ordnung sind?«


  »Mir geht es gut.« Und ich blickte hinaus in das Sonnenlicht, das auf die Bäume strahlte, und begriff, daß es mir ernst damit war.


  »Ich glaube, wir holen Sie aus der Sache raus. Die Sache ist irgendwie aus dem Ruder gelaufen. Niemand hat daran Schuld, so was passiert einfach. Aber Sie haben genug getan. Ich melde mich heute abend wieder bei Ihnen.«


  Nachdem er aufgehängt und die Schwester meine Temperatur gemessen hatte, ging ich auf die Toilette und trat dann ans Fenster, wo ich auf die St. Charles Street blickte. Unter einem dichten Dach von Eichenästen rasselte die Straßenbahn die Promenade hinunter. Die Holzsitze waren dicht besetzt von schwarzen und weißen Arbeitern. Weiter unten hatten sich am Rinnstein rosa und blaue Kamelien angesammelt, die der Regen gestern abend dahin geschwemmt hatte, und bunte Streifen zogen sich über den nassen Stein wie Farbe, die man aus Papierblumen herausgewaschen hat.


  Zehn Minuten später trat Clete mit einer Pizza in einem flachen Karton durch die Tür, in einer Jackentasche eine Dose Jax-Bier, in der anderen eine Dr.-Pepper-Limonade. Er hatte die Krempe seines Huts nach unten in die Stirn gezogen. Er setzte sich auf die Kante meines Betts und öffnete den Karton. Seine intelligenten grünen Augen lächelten mich an.


  »Krankenhausessen schmeckt gewöhnlich wie eine Mischung aus Rotz und Babybrei«, sagte er. »Also hab ich dir dieses prächtige Stück mit Sardellen, Salami, Peperoni und extra viel Käse mitgebracht. Sagt dir das zu, Alter?«


  »Wie wär’s noch mit ein paar kandierten Erdnüssen? Die passen besonders gut zu frisch vernähten Wunden im Mund.«


  Er stopfte sich ein gewaltiges Stück Pizza in den Mund, öffnete die Bierdose, trank sie auf einen Zug halb leer, schnappte sich dann ein weiteres Stück Pizza und biß hinein. Die ganze Zeit über lächelte er. Er hatte Pizzaflecken an Mund und Hemd.


  »Beim nächsten Mal machst du von Anfang an keinen Schritt mehr ohne mich«, sagte er.


  »Alles klar.«


  »Die Arschlöcher von den Bundesbehörden werden mir jedenfalls nicht mehr meinen alten Partner auf solche Himmelfahrtskommandos schicken.«


  »Okay, Clete.«


  »Weil man sich nämlich auf diese Bürohengste nicht verlassen kann.«


  »Ich verstehe, was du meinst.«


  »Hat dich dieser Bleistiftspitzer schon angerufen?«


  »Minos?«


  »Ja.«


  »Vor ungefähr zehn Minuten.«


  »Er sieht seine ganze schöne Aktion den Bach runtergehen. Das macht ihm ziemlich Bauchschmerzen. Ich hab ihm gesagt, daß sie verflucht leichtfertig das Leben eines Mannes aufs Spiel gesetzt haben, den sie sich von draußen geholt haben. Das hat ihm gar nicht gefallen.«


  »Minos ist schon in Ordnung. Was meinst du, woher das NOPD Wind von der Sache bekommen hat?«


  »Vielleicht eine Abhöraktion, vielleicht ein Informant. Wen interessiert das? Schließlich haben sie deinen Arsch gerettet, oder?«


  »Ohne es zu wollen. Weißt du noch, wie es ist, wenn man mit einer M-16 unter Beschuß genommen wird?«


  »Vielleicht sollten wir Nate Baxter deswegen zur Rede stellen. Manchmal kommt er nach der Arbeit in mein Lokal. Ich war schon immer der Meinung, sein Kopf gäbe ’ne prima Klobürste ab.«


  Er musterte weiter mein Gesicht.


  »Woran denkst du?« fragte er.


  »Er war keine Abhöraktion. Das hätten die Jungs von der DEA gewußt. Irgend jemand hat denen gesteckt, daß da ein Geschäft ablaufen soll.«


  »Wer wußte davon?«


  »Cardo... Fontenot... Lionel... und natürlich Boggs...«


  »Warum ziehst du die Stirn so in Falten, Streak?«


  »Ich habe eine Freundin. Sie hat auch davon gewußt.«


  »Na großartig. Warum inserierst du das nächste Mal, wenn du so was vorhast, nicht gleich in der Times-Picayune?«


  »Ich hab ihr nichts davon erzählt. Sie hat es woanders her.«


  »Wie heißt sie?«


  »Bootsie Giacano.«


  »Oh Mann, ich faß es nicht. Du gehst mit einer Giacano ins Bett?«


  »Sie ist eine alte Freundin aus New Iberia. Sie hat in die Familie eingeheiratet.«


  »Vermutlich wie bei Charlie Manson, nur ein harmloses Familienmitglied.«


  »Hör auf damit, Clete.«


  Er grinste und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Da ist noch jemand, der mir zu schaffen macht: Kim Dollinger«, sagte ich. »Sie wollte mir bei dir in der Bar irgendwas sagen. Ich dachte nur, sie wäre einfach zu.«


  »Das ist eine mächtig abgebrühte Dame, oder? Die würde ich gern mal näher kennenlernen.«


  »Irgendwie hab ich das Gefühl, du nimmst das alles nicht sonderlich ernst.«


  »Warum sollte ich auch? Die Leute, die sich die ganze Aktion ausgedacht haben, sind die reinsten Clowns, wenn du mich fragst. Ihre Dummheit hätte dich da draußen fast das Leben gekostet. Es schmeckt mir nicht, wenn die Ärsche vom Staat meinen Partner in die Scheiße fahren.«


  »Etwas mehr Toleranz täte dir nicht schlecht, Clete.«


  Er öffnete die Dr.-Pepper-Dose, die er mir mitgebracht hatte, goß den Inhalt in ein Glas mit Eiswürfeln, steckte einen durchsichtigen Strohhalm hinein und drückte es mir in die Hand.


  »Trink deine Limo«, sagte er. »Hey, weißt du eigentlich, von wem ich die Pizza hab?«


  »Sag bloß.«


  »Du hast’s erfaßt, Alter. Von dem eigenartigen jungen Schwarzen, der aussieht wie ein Insekt. Er arbeitet in dem Pizzaladen um die Ecke vom Pearl. Hey, Alter, jetzt schmink dir mal diesen FBI-Agentenscheiß ab. Sollen die mal eine Weile alleine mit ihrem Käse zurecht kommen. Wenn du immer noch die Rechnung mit Boggs begleichen willst, dann laß uns beide das tun. Alleine. Und ohne Berichte und Anträge in dreifacher Ausfertigung, wenn du verstehst, was ich meine?«


  »Ich laß es dich wissen.«


  »Irgendwas war da draußen, stimmt’s?« sagte er.


  »Was meinst du damit?«


  »Die Dämonen haben sich verzogen.«


  »So in der Art.«


  »Super Gefühl, oder?«


  Ich nickte und blickte aus dem Fenster auf die Baumwimpfel, die im Sonnenlicht hin und her wogten.


  »Yeah, ein echtes High«, sagte er. »Vielleicht eins, von dem man nicht genug bekommen kann. Fast so gut wie ein Jack Daniels auf Eis mit einem kühlen Tuborg hinterher. Laß es dir durch den Kopf gehen, Dave. Wenn’s am schönsten ist, soll man ans Aufhören denken.«


  Er faltete den Pizzakarton zu und sah mir voll ins Gesicht. Sein Körpergewicht machte eine große Delle auf dem Bett. Sein Gesicht war so flach und rund wie eine Bratpfanne.


  Später rief ich in New Iberia an, um mich nach Alafair zu erkundigen, dann bei Bootsie, um mich bei ihr für die Dinge zu entschuldigen, die ich zu ihr gesagt hatte. Zwar war ich immer noch derselben Ansicht – wenn sie in Geschäfte mit der Mafia in New Orleans verwickelt war, dann zumindest teilweise aus freien Stücken –, aber ich hatte schlicht und einfach kein Recht, über sie ein Urteil zu fällen und ihr nach all diesen Jahren noch mehr Wunden zuzufügen. Das Gespräch war eine knifflige Sache, weil ich ja wußte, daß ihr Telefon abgehört wurde, und nicht wollte, daß sie irgend etwas sagte, mit dem sie sich belastete. Aber ich entschuldigte mich.


  »Schon in Ordnung, cher«, sagte sie. »Ich hab dir nicht alles erzählt. Eines Tages werde ich das.«


  Ich blieb stumm.


  »Du hast einfach dieselben Schlüsse gezogen, die die meisten Leute ziehen würden«, sagte sie.


  »Kannst du hierher kommen?«


  »Zu dir jederzeit, Darling.«


  »Aber nicht mehr heute. Morgen früh. Jetzt ist mir ein bißchen mulmig. Ich denke, ich habe mich da draußen ziemlich unterkühlt . Und allzu gut sehe ich im Augenblick auch nicht aus.«


  »Ich schau so gegen neun vorbei.«


  »Boots?« sagte ich.


  »Was?«


  »Boots?« Ich wollte fragen, ob sie wußte, wie es gekommen war, daß da draußen auf dem Meer alles schiefgegangen war.


  »Ja?«


  »Ich habe dich immer geliebt. Die ganzen Jahre. Ich habe diesen Sommer 1957 nie vergessen.«


  »Ich auch nicht, Dave. Wer könnte das? So was hat man nur einmal im Leben.«


  Abends aß ich im Bett von einem Tablett und sah zu, wie das Licht langsam hinter den Bäumen und den Hausdächern verschwand. Dann war es dunkel, und als die Lichter auf den Veranden angingen, konnte ich in den Vorgärten die dunklen Konturen der Palmen und Philodendren und Bambusstauden sehen, und dann wieder die Straßenbahn, die durch die St. Charles Street klapperte. In den geschlossenen Fenstern der Bahn spiegelte sich das violette und grüne Licht der Neonröhren der großen Katz & Betzhof-Drogerie an der Ecke.


  Ich schlief ein und träumte, daß ich in ein tiefes, graugrünes Wellental hinunterglitt; über mir wölbte sich der Horizont, und der Himmel war ein trüber Grauschleier wie der Rauch eines Verbrennungsmotors. In meinen Ohren rauschten Wasser und Wind, so wie sie auch in einer leeren Muschel rauschen. Die Muskeln meiner Beine hatten sich in sich zusammengezogen, und von der Kälte war alles Blut aus ihnen gewichen, aber ich wußte, in den Tiefen unter mir lauerten Hammerhaie und andere Raubfische, deren Zähne auch die abgestorbenste Haut wieder prickeln und bunt sprießen lassen konnten.


  Ich fühlte die Gegenwart einer Person an meinem Bett und öffnete die Augen auf dem Kissen, als hätte jemand vor meinem Gesicht in die Hände geklatscht.


  »Hey, ich bin’s bloß«, sagte Tony Cardo und lächelte. »Nicht daß Sie mir jetzt noch ’nen Herzinfarkt bekommen.«


  Ich richtete mich auf den Armen auf und leckte die wulstige Naht auf meiner Lippe.


  »Sie müssen ein paar üble Träume haben«, sagte er.


  Er trug einen gestreiften braunen Anzug, ein hellgelbes Hemd mit Manschetten und eine dunkelbraune Strickkrawatte. Auf seinem Kopf saß neckisch-schief ein Schlapphut, und er trug klassische englische Herrenschuhe, die so gewienert waren, daß sie wie geschmolzenes Plastik blinkten. Hinter Tony stand der Mann mit den Gefängnistätowierungen, den ich beim Polieren von Tonys Oldsmobile gesehen hatte. Er hatte die Hände geduldig vor dem Leib gefaltet, und seine ausdruckslosen Augen schienen mich nicht richtig anzublicken. Der von einzelnen Stoppeln überzogene Kanonenkugelschädel verhielt völlig regungslos, als lausche er angestrengt auf etwas.


  »Ich bedaure sehr, was Ihnen da draußen zugestoßen ist, Dave«, sagte Tony. »Sie haben es kommen sehen, und ich habe nicht auf Sie gehört. Sie sind ein kluger Mann.«


  »Nicht klug genug, Tony. Ich bin in die Falle gegangen. Und mein Boot hab ich da draußen auch verloren.«


  »Ich weiß alles.«


  »Wie?«


  »Die Leute am andern Ende. Sie mußten eine Menge Betriebskapital über Bord werfen. Ihr Geld eingeschlossen. Kein guter Abend fürs Geschäft.«


  »In vieler Hinsicht kein guter Abend, Tony.«


  »Sie meinen, daß Lionel und Ray dran glauben mußten? Ich hätte nie gedacht, daß die zwei versuchen würden, mich zu hintergehen. Aber in diesem Geschäft muß man sich mit sehr vielen wenig vertrauenswürdigen Typen abgeben, Dave.«


  »Sie wissen also, daß sie sich die Drogen unter den Nagel reißen wollten? Sie wissen von Jimmie Lee Boggs?«


  »Ein Bursche wie Boggs hat nur ein Talent. Sie haben vermutlich in Vietnam auch einen oder mehrere dieser Art gesehen. Leute von der Art, die einen grasenden Wasserbüffel abschießen oder einen Bauern aus einem Reisfeld scheuchen, damit sie ihn umlegen können. Nur um sich zu beschäftigen. Aber was alles andere angeht, hat er die Weisheit nicht mit Löffeln gefressen. Es macht bereits die Runde, daß er einen Abnehmer für fünfzig Kilo reinen Stoff sucht.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Hier, Miami, Houston. Überall, wo es ein billiges Motel gibt.«


  »Haben Sie eine Ahnung, warum sie es gemacht haben?« sagte ich.


  Er zog die Wangen ein, und sein Mund wurde klein und rund wie ein Knopf. Der Mann hinter ihm reckte die Schultern, als täte ihm der Hals weh.


  »Brennt Ihnen da was auf der Seele?« sagte Tony. Seine Augen funkelten amüsiert.


  »Wie Sie schon sagten, Sie hatten Lionel oder Fontenot so etwas nicht zugetraut.«


  »So hab ich’s zwar nicht ausgedrückt, aber okay...«


  »Boggs ist ein Psychopath, aber er ist auch ein Profi. Der rührt keinen Finger, ohne daß es ihm jemand erlaubt«, sagte ich.


  Tonys Augen waren dunkel und freundlich, die Wimpern so lang wie die eines Mädchens.


  »Weiter, Dave«, sagte er.


  »Ich will sagen, diese Typen sind Piranhas. Die greifen erst an, wenn sie Blut im Wasser riechen.«


  »Seh ich so aus, als blute ich?« sagte er und lächelte aus den Mundwinkeln.


  »Ich an Ihrer Stelle würde mich vorsehen.«


  »Da hör sich einer diesen Burschen an. Er wird verprügelt, ertrinkt beinahe, er verliert sein Boot, sein Geld, und da macht er sich Sorgen um einen anderen.«


  »Sie sollten das durchaus ernst nehmen, Tony. Ich glaube, jemand will Sie umbringen lassen.«


  »Was meinst du, Jess?« sagte er zu dem Mann mit dem Kanonenkugelschädel.


  »Ich meine, die sollen bloß kommen«, sagte der Mann.


  »Sie müssen eines verstehen«, sagte Tony. »Wir sind hier in New Orleans. Wir zerbrechen uns nicht den Kopf über irgendwelche Scheißer in Miami oder Houston. Wenn die gerne mit harten Bandagen spielen möchten, stehen wir bei ihnen auf der Matte.«


  »Lionel hat von dem Fischerboot aus über Funk mit Boggs gesprochen. Hat man Ihnen das gesagt?«


  Ich sah an seinen Augen, daß er jetzt doch stutzig wurde.


  »Nein, das wußte ich nicht«, sagte er.


  »Vielleicht konnten sie ja kein Englisch. Aber vielleicht konnten sie auch einfach nicht wissen, was er da abziehen wollte.«


  »Sie wollen damit sagen, daß es ihnen vermutlich egal war.«


  »Vielleicht.«


  »Sie sind ein guter Mann, Dave, aber Sie sind immer noch neu im Geschäft. Es gibt dabei zwei Gangarten – man wird nicht zu gierig, teilt den Kuchen schön auf, ist zu allen fair. Dann hat man ein reines Gewissen, ist ein respektierter Bürger, und die Leute vertrauen einem. Die zweite Art wird nötig, wenn ein anderer sich nicht an die Regeln hält, zu gierig wird, sich dein Geschäft unter den Nagel reißen will. Solche Leute mußt du fertigmachen. Und zwar ohne Wenn und Aber. Das ist wie Krieg – ohne Rücksicht auf Verluste. Gefallen tut’s keinem, aber das einzige, was zählt, ist, wer noch übrig ist, wenn sich der Rauch verzieht.«


  Ich stand auf, um auf die Toilette zu gehen. Der Boden schien unter meinen Füßen nachzugeben.


  »Immer noch Seegang unter den Beinen?« sagte Tony.


  »Ja.«


  »Na, wie auch immer, jedenfalls nehmen wir Sie mit zu mir. Da werden Sie besser schlafen. Ich hab auch einen guten Koch. Der kann Ihnen ein schönes Gumbo mit ungeschältem Reis machen. Wie klingt das, Kumpel?«


  »Was?«


  »Sie bleiben für ein Weilchen bei mir draußen. Ich habe bereits das Entlassungsformular unterzeichnet und die Krankenhausrechnung bezahlt.«


  »Sie können nicht für mich das Entlassungsformular unterzeichnen.«


  »Wissen Sie, wieviel ich diesem Laden jedes Jahr spende? Was ist los, mögen Sie etwa den Geruch von Bettpfannen?«


  Genau in diesem Augenblick trat einer seiner Torwächter durch die Tür, begleitet von zwei Pflegern, die eine Liege auf Rädern vor sich herschoben.


  »Nicht so schnell, Tony«, sagte ich.


  »Bei mir wartet ein schönes Zimmer auf Sie. Kabelfernsehen, Bücher, Zeitschriften, und wenn Sie wollen, daß Ihnen ein hübsches Mädchen die Seiten umblättert, können Sie auch das haben. Wie ich Ihnen schon sagte, Freundschaft bedeutet mir was. Kränken Sie mich nicht.«


  Dann machten sich die zwei Pfleger und seine Mietgangster daran, mich fein säuberlich reisefertig zu machen, als wäre ich ein wertvolles, aber leicht beschädigtes Stück Porzellan. Ich wollte noch einmal Protest erheben, als sie ihre Hände sanft auf meine Arme legten, und graue Würmer tanzten mir vor den Augen. Aber Tony legte einen Finger auf die geschürzten Lippen und sagte fast intim flüsternd: »Hey, Männer wie wir haben schon für den Eintritt bezahlt. Der Rest ist gratis. Willkommen im magischen Königreich, Dave.«


  So begab es sich, daß ich in den finsteren Schloßturm kam.


  Am nächsten Morgen frühstückten Tony, sein kleiner Junge und ich früh in dem glasverkleideten Frühstückszimmer, das eine wunderbare Aussicht auf Tonys myrtenumgebenen Tennisplatz, die vielen Eichen und Zitronen- und Limonenbäume und den bläulichen Rasen, noch voller Rauhreif, bot. Die hintere Tür führte zu einer Rampe für den Rollstuhl, über die man zur Einfahrt kam.


  »Der Bus holt Paul direkt hier vor der Tür ab«, sagte Tony. »Sie machen heute einen Ausflug zu einer Eisfabrik, damit sie lernen, wie man Eis macht.«


  »Ich bin in der Klasse der besonders Begabten. Wir machen jeden Freitag einen Ausflug«, sagte Paul. Er lächelte, wenn er redete. Er trug einen violetten Pullover und graue Cordhosen und saß auf Kissen erhöht in seinem Rollstuhl, damit er richtig an den Tisch kam. Sein braunes Haar war erst kürzlich geschnitten worden, und der Scheitel war wie mit dem Lineal gezogen. »Mein Daddy sagt, du warst auch im Krieg.«


  »Das stimmt.«


  »Meinst du, daß auch mal ein Krieg hierher kommt?« sagte er.


  »Nein, hier ist ein schöner Ort, Paul«, sagte ich. »Wir brauchen uns um solche Sachen keine Sorgen zu machen. Ihr werdet sicher viel Spaß in der Eisfabrik haben.«


  »Hast du auch einen Jungen oder ein Mädchen?« sagte Paul.


  »Ein Mädchen. Sie ist ungefähr so alt wie du. Sie heißt Alafair.«


  »Was macht sie gerne?«


  »Sie hat ein Pferd. Sie füttert es gerne mit Äpfeln und reitet darauf, wenn sie aus der Schule kommt.«


  »Ein Pferd?« sagte er.


  »Ja. Wir nennen es Tex, weil wir es drüben in Texas gekauft haben.«


  »Mannomann.«


  Er hatte ein richtig liebes Gesicht, das nicht vom Bewußtsein der Grenzen, die ihm gesetzt waren, gezeichnet war.


  »Vielleicht gehen wir mal mit Dave und seiner Tochter reiten«, sagte Tony.


  »Das wäre schön«, sagte ich.


  »Es gibt hier ein paar Reitwege, und manchmal fahre ich mit Paul auch rüber in den Parish Iberia«, sagte Tony. »Vielleicht schauen wir mal bei euch vorbei, laden euch zum Essen ein, machen eine kleine Bootsfahrt, so was in der Art«, sagte er.


  »Ja, das ist eine gute Idee, Tony.«


  »Ich höre den Bus«, sagte Paul.


  Sein Vater hakte Pauls Schultasche, an der ein Vesperbeutel befestigt war, über die Lehne des Rollstuhls und schob ihn die Rampe hinunter zum wartenden Bus. Der Fahrer ließ eine mechanische Plattform hinten am Bus herunter, und er und Tony fixierten die Räder von Pauls Rollstuhl darauf. Bevor der Fahrer die Plattform wieder hob, bückte sich Tony und umarmte seinen Sohn, drückte seinen Kopf gegen die Brust und gab ihm einen Kuß aufs Haar.


  Er kam wieder herein und setzte sich an den Tisch. Er trug lange weiße Tennishosen und einen dicken weißen Pullover mit blauen Streifen.


  »Ein prächtiger kleiner Bursche«, sagte ich.


  »Da können Sie drauf wetten. Haben Sie gut geschlafen?«


  »Ja.«


  »Gefällt es Ihnen in meinem Haus?«


  »Es ist sehr schön.«


  »Ich wünschte, meine Mutter hätte das noch erlebt. Wir haben in Algiers und im Irish Channel gewohnt. Um uns herum wohnten überall Farbige. Wissen Sie, womit meine Mutter ihren Lebensunterhalt bestritten hat?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie hat Leichen das Haar gewaschen. Wenn sie heimkam, roch ich es an ihr. Nicht nur die Chemikalien. Genauso wie wenn man einen Leichensack öffnet. Nicht so intensiv, aber der gleiche Geruch. Wie ich das gehaßt habe. Ich glaube, das war der Grund, warum sie immer von den Limonen- und Zitronenbäumen daheim in Sizilien geredet hat. Sie erzählte immer, daß da auf dem Hof ihres Vaters so ein alter steinerner normannischer Turm gewesen sei, um den herum überall Limonen- und Zitronenbäume wuchsen. Wenn es richtig heiß war, spielten sie und ihre Schwestern in den Überresten des Turms, wo es schön kühl war, und im Wind rochen sie das Aroma der Limonen und Zitronen.«


  Zwei Männer traten in die Küche, die Gesichter noch sehr schläfrig, und taten sich lautstark in den Küchenschränken um.


  »Wo sind denn die Schüsseln für die Corn-flakes?« sagte einer von ihnen. Er war dünn und dunkel; er trug Slipper, und sein buntes Hemd war aufgeknöpft und hing ihm halb zur Hose raus, aber er hatte nicht vergessen, sein Schulterholster anzulegen.


  »Dahinten rechts«, sagte Tony. »Okay, Jungs, auf der Warmhalteplatte im Eßzimmer stehen Eier mit Speck. Da steht auch noch Kaffee.«


  Sie machten noch in der Küche herum und gaben keine Antwort. Dann gingen sie nach vorn ins Eßzimmer. Das waren nur zwei von acht Männern, die für Tony arbeiteten, die ich seit dem gestrigen Abend im Haus gesehen hatte. Sie hatten auf Sofas geschlafen, auf dem Dachboden, im Fernsehzimmer, im Gästehaus, und sie hatten die ganze Nacht über abwechselnd Patrouillengänge über das Grundstück gemacht.


  »Das sind gute Jungs, halt etwas einfach gestrickt«, sagte Tony. »Fühlen Sie sich unwohl in ihrer Gegenwart?«


  »Nein.«


  »Ein paar von ihnen wissen, wer Sie sind.«


  Ich sah ihn mit leerem Blick an.


  »Einen Cop erkennen die meilenweit«, sagte er. »Aber ich habe ihnen gesagt, Sie wären okay. Sie sind doch okay, Dave, oder?«


  In seine Augen trat wieder dieses amüsierte Funkeln.


  »Darüber müssen Sie sich selbst ein Urteil bilden, Tony.«


  »Ich glaube, man kann Ihnen vertrauen. Sie sind das, was man im Gefängnis einen soliden Typ nennt. Ist Ihnen das ein Begriff?«


  »Ja.«


  »So einer sind Sie. Sie haben Charakter.«


  »Vielleicht wissen Sie nicht alles von mir.«


  »Vielleicht weiß ich mehr von Ihnen, als Sie denken«, sagte er und blinzelte mir zu.


  Ich hatte keine Ahnung, was er im Schilde führte oder ob er überhaupt etwas im Schilde führte, aber mir war nicht wohl dabei, ihm in die Augen zu sehen. Ich nahm einen Bissen von meinem weichgekochten Ei und blickte hinaus in den Morgennebel, der noch in den Zitrusbäumen hing.


  »Woher kommt der Mordauftrag?« sagte ich.


  »Da gibt’s einen Typ in Houston, der sich nichts inniger wünscht, als mich loszuwerden. Zwei oder drei in Miami. Vielleicht hat Chicago ihnen den Segen dazu gegeben, vielleicht handeln sie auch auf eigene Faust, ich weiß es nicht. Hat man Ihnen von manchen Dingen, die ich tue, erzählt, Dave? Die Flagge schwingen und solchen Quatsch?«


  »Ja, schätze ich.«


  »Dann hat man Ihnen auch erzählt, daß ich damit eine der Kardinalregeln gebrochen habe. Ich habe mich in die Politik eingemischt und so die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf die Organisation gelenkt.«


  »So macht es zum Teil die Runde.«


  »Lassen Sie mich Ihnen eine kleine Geschichte erzählen. Sie handelt von einem Mann, der früher in Plantation, Florida, lebte. Erinnern Sie sich noch an den Namen Johnny Roselli? Der Bursche hat eine Vorgeschichte bis in die Tage von Bugsy Siegel. Er hat vierzig Jahre lang jeden Gangsterkrieg überlebt. Aber dann bildeten sich Johnny und ein paar andere ein, sie könnten den CIA an der Nase rumführen. Sie sagten ein paar CIA-Leuten, sie wären willens, Castro für die Regierung umzubringen, gewissermaßen ein Akt des Patriotismus, der vielleicht zur Folge hätte, daß sie ihr Casinogeschäft in Havanna wieder aufnehmen könnten. Der CIA sagt also ja, und das Gerücht macht die Runde, daß ein paar unserer Jungs Castro killen wollen. Mag ja sein, daß sie tatsächlich irgend einen Kamikaze-Trupp losgeschickt haben, der den Job erledigen sollte, aber was unterm Strich rauskommt, ist, daß Castro auch heute noch bei bester Gesundheit ist. Mit anderen Worten, es hat den Anschein, als wäre das Ganze ein Schwindel gewesen, um dem Staat irgendwas aus dem Kreuz zu leiern. Der Rat in Chicago tritt also zusammen, und man läßt diesen Jungs mitteilen, daß man es für ziemlich dumm hält, was sie da treiben, und sie mögen es doch bitte unterlassen. Aber Johnny hat offensichtlich Bohnen in den Ohren. Also statten ihm eines Tages ein paar Burschen einen kleinen Besuch ab und laden ihn zu einem Angelausflug nach Biscayne Bay ein. Sie haben ihm eine Kugel in den Kopf geschossen, die Beine abgeschnitten und ihn in ein Ölfaß gestopft.


  Sie haben das Faß mit Ketten beschwert und einen Eispickel durch Johnnys Bauch gebohrt, damit sich die Magenwand nicht aufbläht. Er wäre spurlos verschwunden, aber sie haben es verbockt. Sie haben die Magenwand nicht erwischt, und die entstehenden Gase haben das Ölfaß an die Wasseroberfläche getragen.


  Finden Sie nicht, daß das eine sehr anschauliche Geschichte darüber ist, was geschieht, wenn man sich in die Politik einmischt?«


  »Ich kannte sie schon.«


  »Dann wissen Sie vielleicht auch, daß das alles Käse ist. Es gab nur einen Grund, warum Johnny umgelegt wurde. Geld. Es geht immer ums Geld, Dave. Diese Typen in Miami und Houston wollen das Geschäft an der Küste von Louisiana unter ihre Kontrolle bekommen. In New Orleans gibt es vier oder fünf andere Burschen, denen sie ein Stück vom Kuchen abgeben müssen, die aber kein Problem darstellen, aber es heißt, daß ich definitiv nicht dabei bin.« Er lächelte und nahm einen Löffel Corn-flakes, von dem die Milch tropfte, in den Mund. »Man sagt, einige wirkliche Spitzenkräfte hätten sich in der Stadt eingefunden. Ich habe gehört, daß ihnen mein Kopf fünfundzwanzig Riesen wert wäre.«


  »Vielleicht wäre jetzt ein günstiger Zeitpunkt, die Familie für einen längeren Urlaub in die Karibik zu schicken«, sagte ich.


  »Den Familienangehörigen tun sie nichts. Das ist bei uns nicht üblich. Nicht einmal diese Burschen würden das tun, Dave.« Aber ich sah, wie sich sein Gesicht doch verdunkelte. Er blickte hinaus auf den Rasen und rieb mit dem Finger an seiner Schläfe.


  »Ich muß mal telefonieren«, sagte ich. »Eine Lady wollte mich heute morgen im Hospital besuchen.«


  »Wer ist sie?« fragte er und lächelte wieder.


  »Bootsie Giacano.«


  »Wirklich? Sie haben wirklich Geschmack. Die Braut, äh, ich meine Lady, hat Klasse. Bitte entschuldigen Sie meinen Wortschatz. Ich bin aufs College gegangen, auch wenn man’s die meiste Zeit nicht merkt.«


  »Sie kennen sie?«


  »Sicher. Ich bin Teilhaber ihres Unternehmens. Sie ist sehr nett. Ich mag sie.«


  Ich benutzte das Telefon in der Küche und sagte Bootsie, wo ich war und daß ich mich später mit ihr treffen würde.


  »Du bist wo?« sagte sie.


  Ich räusperte mich und sagte ihr noch einmal, daß ich im Haus von Tony Cardo war. Ich konnte hören, wie sie ins Mundstück des Hörers atmete.


  »Ich will dir keine weiteren Fragen stellen«, sagte sie. »Ich bin sicher, du weißt, was du tust, Dave. Du weißt doch, was du tust, oder?«


  »Aber sicher doch«, sagte ich und fügte hinzu: »Ich melde mich heute abend. Es ist alles in Butter, Kleines.«


  »Ja, ganz bestimmt«, sagte sie und hängte auf.


  Als ich mich wieder zu Tony setzte, kam gerade seine Frau in die Küche. Sie trug einen blauen Hausmantel und Slipper, ihr Gesicht war noch müde, und im Haar hatte sie rosa Lockenwickler. Sie sagte kein Wort. Sie goß sich aus der Kanne auf dem kunststoffbeschichteten Küchentresen eine Tasse Kaffee ein, schüttelte zwei Aspirin aus einer Tablettenflasche, legte sie neben ihre Untertasse und setzte sich dann mit dem Rücken zu uns an den Küchentisch. Sie rauchte stumm, während sie ihren Kaffee trank. Ihre Handrücken waren rauh und von dicken Adern durchzogen, und ihre Fingernägel, lang und knallrot lackiert, klickten laut, wenn sie nach der Kaffeetasse griff.


  »Clara, das hier ist Dave Robicheaux. Er hat heute nacht bei uns geschlafen«, sagte Tony.


  Wieder sagte sie kein Wort. An der Kopfhaut war ihr blondes Haar dunkel. Ich sah Nikotinflecken auf ihren Fingern, eingetrocknetes Make-up an den Mundwinkeln, und wenn sie atmete, wich das Blut aus ihren dünnen Nasenflügeln.


  »Dave und ich redeten gerade davon, Paul einmal zum Reiten mitzunehmen«, sagte Tony.


  Sie blies Rauch in Richtung der Fensterscheibe und schnippte die Asche in ihre Untertasse.


  »Vielleicht war das alles gestern abend ein bißchen laut«, sagte Tony.


  »Kann ich bitte mal unter vier Augen mit dir sprechen?« sagte sie.


  »Oh je«, sagte er.


  »Ich würde mir gerne mal Ihren Tennisplatz ansehen. Ich bin dann draußen«, sagte ich.


  »Ja, wir können nachher ein wenig spielen. Sagen Sie Jess, er soll die Ballmaschine aufladen«, sagte er, aber es gelang ihm , nicht, das Unbehagen in seinem Gesicht zu verbergen.


  Ich ging die Rollstuhlrampe hinunter und über den feuchten, schwammigen Rasen in Richtung des Tennisplatzes. Die Sonne über den Myrten war bleich und gelb, und Wasserstreifen zogen sich über den Windschutz aus Stoff. Nebelfetzen wurden vom See hergeweht und schimmerten matt auf der wachsartigen, grünen Oberfläche der Zitrusblätter. Hinter mir konnte ich ihre Stimme hören: »Sie können im Gästehaus bleiben... Ich will sie nicht überall im Haus haben... Hast du das Bad heute früh gesehen... Wenn du vernünftig wärst, hättest du nicht solchen Ärger, aber du mußt ja immer den großen Kriegshelden rauskehren... Alle sind es leid, Tony. Sie haben dir gegenüber lange Zeit viele Zugeständnisse gemacht, das wird nicht ewig weitergehen... Das wird dir jetzt vielleicht nicht gefallen, aber ich bin der Meinung, daß sie zu dir durchaus fair gewesen sind. Ich finde, du führst dich auf wie ein Verrückter... Los, los, stopf noch mehr von dem Zeug in dich rein. Es ist ja schließlich erst acht Uhr früh. Damit zeigst du’s denen in Miami.«


  So ging es zehn Minuten lang weiter. Ich konnte Jess nicht finden, also machte ich mich selbst daran, die automatische Ballmaschine zu laden. Als Tony mit einem überdimensional großen Tennisschläger auf der Schulter aus dem Haus kam, grinste er, als läge ein wunderschöner Tag vor ihm, über den nur er zu bestimmen hätte, aber seine Augen glänzten schwarz, wie unter Strom, und seine Gesichtshaut lag straff an den Knochen an. Ich konnte sehen, wie der Puls in seinem Hals jagte, als hätte er gerade einen Hundertmeterlauf absolviert.


  »Ich liebe den Spätsommer in Louisiana. Was für ein schöner Morgen«, sagte er.


  »Wir hatten einen schönen Herbst.«


  »Sie sagen es«, sagte er, setzte die Ballmaschine mit einem Knopf an einer Fernbedienung in Gang und stellte sich wie ein Gladiator hinter der Grundlinie in Position.


  Ich setzte mich auf eine Bank und sah ihm zu, während die Maschine erst summte und dann mit lautem Plopp Bälle übers Netz schoß. Tony drosch mit wilder Energie auf die Bälle ein; seine Anstrengungen hinterließen tiefe Spuren in dem weichen Untergrund des Platzes.


  »Ist doch komisch, wieviele Leute was von einem wollen können«, sagte er. »Ehefrauen, Bräute, Cops, Rechtsverdreher, die Typen, die ich bezahle, dafür zu sorgen, daß ich am Leben bleibe. Man mietet ihre Loyalität tageweise. Ich kann Ihnen zweihundert Leute in dieser Stadt nennen, die ich reich gemacht habe. Selbst ein psychopathisches Stück Scheiße wie Jimmie Lee Boggs. Ob Sie’s glauben oder nicht, bevor er mit mir zu tun hatte, arbeitete er für ein paar Juden in Miami, die ihm pro Mord fünfhundert Dollar zahlten. Noch nachdem er Ihnen entwischt war, war die größte Sache, die er vorhatte, irgendeine schwarze Frau in New Iberia zu erpressen. Und jetzt hat er Stoff im Wert von einer halben Million Dollar.«


  »Was für eine schwarze Frau?« sagte ich.


  »Ich weiß nicht, er wollte sich einen Anteil an einem Bordell sichern oder so was. Das ist Jimmie Lees Vorstellung von einer richtig großen Sache.«


  »Moment mal, Tony. Das ist wichtig. Erinnern Sie sich noch an den Namen der Frau?«


  »Er war französisch. Mama Sowieso.« Er schlug einen langen Ball, der hinten auf den Windschutz prallte. »Ehrlich gesagt, es interessiert mich nicht besonders, über irgendwelche schwarzen Puffs zu reden.«


  »Ich muß Sie trotzdem fragen. Womit hat er sie erpreßt?«


  »Vielleicht drücke ich mich nicht klar genug aus«, sagte er, schlug einen Ball hart ins Netz und traf mit dem nächsten die Ballmaschine.


  »Vielleicht weiß er etwas, das einen jungen Mann vor dem elektrischen Stuhl bewahren könnte.«


  »Es hat irgendwas mit dem Mord an einem Redbone zu tun. Was zum Teufel weiß ich über Redbones? Irgendwas stößt mir da komisch auf. Sie reden von irgendeiner schwarzen Frau, von irgendeinem jungen Kerl, den Sie vor dem elektrischen Stuhl retten wollen, von einem Puff in New Iberia, aber kein Wort über die halbe Million Dollar, die Ihre Leute investiert haben. Das gibt mir ein wenig zu denken, Dave.«


  »Was da draußen auf dem Meer passiert ist, kann ich nicht ändern.«


  »Ach ja? Und was ist mit den Kerlen, deren Geld in den Arsch ging? Wie sehen die das?«


  »Das sind Leute aus der Ölbranche. Die haben mit der Unterwelt sonst nichts zu tun. Die werden gar nichts unternehmen.«


  »Dann kennen Sie offenbar ganz andere Leute als ich. Denn die Leute, mit denen ich bis jetzt zu tun hatte, sind zu allem fähig, wenn es um Geld geht. Wollen Sie mir etwa sagen, diese Kerle wären anders?«


  »Das muß ich einfach selbst regeln, Tony.«


  »Ja, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich zusehen, daß ich’s geregelt kriege. Das würde ich allerdings.« Er senkte den Schläger und sah mich an, ein dunkles Leuchten in den Augen.


  Ein Ball pfiff an ihm vorbei und prallte hinter ihm auf den Windschutz. Er zog den Pullover aus, wischte sich damit den Schweiß aus dem Gesicht und warf ihn neben das Spielfeld.


  Dann überkam ihn auf einmal eine eigenartige Verwandlung. Das harte, schwarze Glänzen in den Augen, die Straffheit in den Gesichtszügen und der Muskulatur seines Körpers verschwanden auf einmal wie Luft, die aus einem Ballon entweicht. Seine Haut wurde aschfahl, Schweiß rann ihm in Strömen aus dem Haar, er schluckte tief in seiner Kehle, und seine Lungen schienen nicht richtig Luft zu bekommen.


  »Was haben Sie?« sagte ich.


  »Gar nichts.«


  Ich nahm ihn am Arm und ging mit ihm zur Bank. Der Arm war schlaff und weich in meiner Hand. Er stellte den Schläger auf den Boden und stützte seinen Kopf darauf. Schweiß tropfte von den winzigen Ohren.


  »Wollen Sie, daß ich Sie zu einem Arzt bringe?« sagte ich.


  »Nein.«


  »Wollen Sie, daß ich Ihre Frau hole?«


  »Nein. Das geht vorüber.«


  Ich hob seinen Pullover vom Boden auf und trocknete ihm damit ein wenig das Haar und den Nacken. Dann legte ich ihm den Pullover um die Schultern. Sein Atem ging jetzt wieder etwas regelmäßiger; dann hielt er sich mit zwei Fingern den Nasenrücken und beugte den Kopf nach hinten in die kühle Luft, als hätte er Nasenbluten.


  »Ich glaube, Sie sollten mit jemandem reden«, sagte ich. »Ich glaube, Sie brüten da etwas aus, das Sie auffrißt.«


  Er legte einen Arm auf den aufgestellten Schläger und ließ den Kopf darauf ruhen.


  »Was will man denn tun, ein Kind braucht eine Mutter. Das ist alles eine riesige Scheiße, Mann«, sagte er. »Alles.«


  Als ich wieder in mein Zimmer kam, das auf einen kleinen Seitengarten hinausging, in dem eine Schaukel und ein einzelner moosüberwucherter Eichenbaum standen, lagen meine Kleider aus der Wohnung fein säuberlich gestapelt auf dem Bettüberzug. Selbst meine .45er, inklusive Reservemagazin und einer Schachtel Munition, lag auf einem sauber zusammengelegten Flanellhemd. Ich ging Tony suchen, aber er duschte gerade. Ich ging zur Haustür hinaus und folgte der langen, baumgesäumten Auffahrt bis zum Tor, wo Jess in einem blauen Trainingsanzug auf einem Stuhl saß. Der Reißverschluß des Oberteils war nur halb geschlossen, und auf seinem T-Shirt konnte ich die Lederriemen seines Schulterhalfters sehen.


  »Wo ist denn hier der nächste Drugstore?« sagte ich.


  »Was brauchen Sie denn?«


  »Nur ein paar Rasierklingen.«


  »Nur fünf Blocks weiter, gleich unten am See. Ich lasse einen Wagen holen.«


  »Der Spaziergang tut mir gut. Ich fühle mich immer noch, als hätte ich einen Tiefenkoller.«


  »Was?«


  »Machen Sie mir auf?« sagte ich.


  Er schloß die Kette auf und öffnete das Tor gerade so weit, daß ich hindurch konnte. Ich ging an einer Reihe von leicht erhöhten Vorgärten mit Gitterzäunen vorbei, die links und rechts von Oleander gesäumt waren, bis ich zu einer größeren Straße kam, wo ein Einkaufszentrum stand. Das Gebäude aus roten Ziegeln und mit einer ockerfarbenen Stuckfassade machte den Eindruck, als hätte man es irgendwo in Südkalifornien einfach aus dem Boden gerupft und so wie es war hier in der Mitte von New Orleans wieder abgestellt. Von einem Münztelefon vor einem Drugstore rief ich Minos an.


  »Sie haben es tatsächlich geschafft. Sie haben den Burggraben überquert und sind im Schloß«, sagte er, noch bevor ich etwas erklären konnte.


  »Woher wußten Sie, wo ich bin?«


  »Jeder, der durch dieses Tor fährt, wird auf Video festgehalten. Wie gefällt es Ihnen bei den Spaghettis?«


  »Kann ich nicht so genau sagen.«


  »Ich hatte Ihnen ja gesagt, Cardo hat nicht alle Tassen im Schrank.«


  »Minos, Sie und Ihre Leute machen ihm mächtig Druck, und, ehrlich gesagt, ich weiß nicht so recht, warum.«


  »Was reden Sie da?«


  »Er ist nur einer. Was ist mit diesen Leuten in Miami und Houston, die ihn umbringen lassen wollen? Die Chancen stehen nicht gut für Tony.«


  »Houston und Miami überlassen Sie mal uns. Wollen Sie weitermachen oder nicht, Dave?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden.«


  »Dann wird es verdammte Zeit.«


  »Ich will Boggs.«


  »Dann sind Sie am richtigen Ort. Der kommt wieder. Wäre nicht seine Art, lose Enden rumhängen zu lassen. Es heißt auch, daß sich jeder den Preis auf Tonys Kopf holen kann. Boggs wird sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen.«


  »Konnten Sie herausfinden, wer den Drogendeal verraten hat?«


  »Baxter sagt, er könne seinen Informanten nicht bloßstellen.«


  »Er hat keine Lust, einen Erfolg mit einer Bundesbehörde zu teilen.«


  »Vergessen Sie ihn. Noch was, gestern erhielt ich einen Anruf aus Washington mit einigen Informationen über Cardos Zeit beim Militär. Er hat einen Silver Star dafür bekommen, daß er einen Kameraden zu retten versuchte, der als Vorhut auf eine Mine getreten war.«


  »Das hat er mir nicht erzählt.«


  »Nachdem er verwundet wurde, haben sie ihn für die letzten vier Monate seiner Dienstzeit zurück ins Basislager nach Chu Lai versetzt.«


  »Warum haben sie ihn nach Chu Lai versetzt?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Irgendwas stimmt da nicht. Ein Marine bleibt für gewöhnlich bis zum bitteren Ende bei seiner Einsatztruppe, es sei denn, er ist wirklich schwer verletzt oder zweimal für Kampfverletzungen ausgezeichnet worden.«


  »Vielleicht hatte er Beziehungen. Hören Sie zu, Dave, lassen Sie die Finger von Cardos Psyche. Irgendwann werden wir ihn uns greifen. Sie werden mit großer Wahrscheinlichkeit dabei sein. Oder Sie werden vor Gericht gegen ihn aussagen müssen. Und dieser ganze Quatsch von wegen Soldatenehre und so weiter hat nichts damit zu tun. Soll ich Ihnen sagen, was Sie aus dem Vietnamkrieg lernen können? Man denkt nicht über jemanden nach, den man im Visier hat.«


  »Sie kommen immer schnell zur Sache, Minos.«


  »Ich habe die Regeln nicht gemacht. Übrigens lassen wir das Haus rund um die Uhr beobachten. Wenn da drinnen was schiefläuft, schmeißen Sie eine Lampe oder einen Stuhl durchs Fenster. In der Zwischenzeit sollten Sie mal darüber nachdenken, wie weit Sie die Sache treiben wollen. Niemand wird es Ihnen übelnehmen, wenn Sie wieder nach New Iberia zurückwollen.«


  Es war kühl unter der Stuckkolonnade, und rotes Laub wehte aus einem dichtbewaldeten Grundstück auf der anderen Straßenseite.


  »Dave, sind Sie noch dran?« fragte er.


  »Ja... Ich versuche mich heute abend oder morgen wieder bei Ihnen zu melden. Bis später dann, Minos.«


  Ich hängte auf und fragte mich, ob Minos wohl einem Löwenbändiger erzählen würde, er könne Stuhl und Peitsche niederlegen und den Löwenkäfig verlassen, wann immer es ihm beliebte. Ich ging in den Drugstore, kaufte ein Päckchen Rasierklingen und verließ das Geschäft genau in dem Augenblick, als Tony und Jess in dem kastanienbraunen Lincoln Cabriolet am Straßenrand hielten.


  10. Kapitel


  Tony saß auf dem Beifahrersitz. Er faßte nach hinten und öffnete die Hintertür für mich. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt Slipper, ein rostfarbenes Sporthemd, hellbraune Hosen mit scharfer Bügelfalte, eine Strickweste und einen hellgelben Panamahut.


  »Sie hätten den Wagen nehmen sollen, Dave. Sie hätten nicht laufen müssen«, sagte er.


  »Es ist ein schöner Tag zum Laufen.«


  »Wie gefällt Ihnen mein Hut?«


  »Schick.«


  »Ich hab eine ganze Sammlung. Hey, Jess, geh rein und hol mir die neueste Nummer von Harper’s«, sagte er.


  »Was?« sagte Jess.


  »Hol mir das neueste Life.«


  »Klar, Tony«, sagte Jess, machte den Motor aus und verschwand im Drugstore.


  Tony lächelte mich über die Rückenlehne hinweg an. Der Lincoln hatte innen Lederbezüge, eine ausziehbare Bar und ein Armaturenbrett aus Holz mit schwarzen Anzeigetafeln.


  »Jess hat einen IQ von minus acht, aber er würde Reißzwecken mit dem Löffel essen, wenn ich es ihm sage«, sagte er. Dann wich das Lächeln aus seinem Gesicht. »Tut mir leid, daß Sie diesen Streit zwischen mir und Clara mitanhören mußten. Es tut mir ganz besonders leid, daß Sie dieses Gewäsch mitanhören mußten, ich sei ein Kriegsheld. Denn das hab ich nämlich niemals behauptet. Ich kannte einige Jungs, die man so nennen konnte, aber ich war keiner.«


  Wer war das schon, Tony? Haben Sie je eine Kurzgeschichte von Ernest Hemingway mit dem Titel ›A Soldier’s Home‹ gelesen? Sie handelt von einem Marine im Ersten Weltkrieg, der heimkehrt und entdecken muß, daß die Leute nur wüste Geschichten über deutsche Frauen, die man an Maschinengewehre gekettet hat, hören wollen. Und die Wahrheit ist, daß er die ganze Zeit, die er da drüben war, höllische Angst hatte und seine ganze Kraft dazu aufbringen mußte, es einfach nur zu überstehen. Er muß jedoch erfahren, daß diese Geschichte niemanden interessiert.«


  »Ja. Ernest Hemingway. Ich mag seine Bücher. Hab ein paar davon im College gelesen.«


  »Okay, wechseln wir mal kurz das Thema, Tony. Ich bin nicht sicher, ob Ihre Frau jetzt gerade in der richtigen Verfassung ist, Gäste im Haus zu haben.«


  Er schnaubte.


  »Ich lade Leute in mein Haus ein, und ich sage ihnen, wenn sie gehen sollen«, sagte er. »Sie sind mein Gast. Wenn Sie nicht bleiben wollen, ist das Ihre Sache.«


  »Ich weiß Ihre Gastfreundschaft durchaus zu schätzen, Tony.«


  »Wie wär’s also jetzt, wenn wir wieder ins Haus gingen und Sie sich umziehen, dann könnten wir mit Kim in den Yachtclub gehen, um dort einen kleinen Lunch zu uns zu nehmen und etwas Golf zu spielen. Wie fänden Sie das?«


  »Fein.«


  »Gefällt Ihnen Kim?«


  »Na klar.«


  »Wie sehr?«


  »Sie ist ein hübsches Mädchen.«


  »Sie ist nicht hübsch, Mann. Sie ist eine absolute Schönheit.« Licht tanzte in seinen Augen. »Sie hat mir erzählt, daß sie zuviel getrunken und Sie angemacht hat.«


  »Das hat sie Ihnen gesagt?«


  »Was ist schon groß dabei? Sie ist auch nur ein Mensch. Sie sind ein gutaussehender Bursche. Aber jetzt gerade gucken Sie ziemlich dumm aus der Wäsche.« Er lachte laut auf.


  »Was soll ich sagen?«


  »Gar nichts. Sie nehmen das alles viel zu ernst. Es ist alles eine Farce, Mann. Übrig bleibt nur eins: Der Tod dauert richtig lange. Man kann es drehen und wenden, wie man will, das Leben hat einen am Arsch.«


  Wir fuhren zurück zum Haus, wo ich mich umzog. Ich schlüpfte in graue Hosen, ein schwarzes Hemd und band mir eine gestreifte Krawatte um. Wir luden zwei Golftaschen in den Lincoln, holten Kim Dollinger ab und fuhren zu dem vornehmen Clubhaus am See, die ganze Zeit eine weiße Cadillac-Stretch-Limo mit Tonys Schlägern im Schlepptau.


  Unsere Gruppe nahm zwei Tische im Speiseraum in Anspruch. Ich wußte nicht, was mehr Aufmerksamkeit erregte: Mein bandagierter Kopf, Tonys Mietgangster, deren tote Augen und tonlose Stimmen die Kellner geschwind mit dem Kopf nicken ließen, oder die Art, wie Kim ihr graues Strickkleid ausfüllte. Aber jedesmal, wenn ich einen Happen von meinem Krabbencocktail nahm und auf der Seite meines Mundes zu kauen versuchte, die unverletzt war, sah ich die verstohlenen Blicke von den anderen Tischen, die Neugier, den schieren Nervenkitzel, sich in der Gesellschaft von Leuten zu befinden, die auf einen Schlag einem Film entstiegen zu sein schienen.


  Tony mußte meine Gedanken gelesen haben.


  »Jetzt passen Sie mal auf«, sagte er und winkte den Oberkellner zu sich. »Geben Sie allen an der Bar und im Speiseraum ein Glas Champagner auf meine Rechnung, Michel.«


  »Das ist nicht nötig, Mr. Cardo.«


  »Doch, das ist es.«


  »Manche unserer Mitglieder trinken nicht, Mr. Cardo.«


  »Dann bringen Sie ihnen einen Nachtisch. Schreiben Sie alles auf meine Rechnung.«


  Tony wischte sich mit einer Serviette über den kleinen Mund. Der Oberkellner war ein hochgewachsener, bleicher Mann mit einem Gesichtsausdruck, als würde man ihn gleich ohne Fallschirm aus einem Flugzeug werfen.


  »Hey, wenn jemand nichts will, ist das auch okay«, sagte Tony. »Machen Sie nicht so ein Gesicht, Michel.«


  »Sehr wohl, Sir.« Der Oberkellner versammelte seine Untergebenen um sich und schickte sie zur Bar, damit sie Tabletts voller Gläser und in Tücher gewickelte Champagnerflaschen holten.


  »Das war aber nicht nett«, sagte Kim.


  »Ich bin nicht hierhergekommen, um mich wie Ungeziefer behandeln zu lassen«, sagte Tony.


  Wir beendeten unser Mahl und gingen nach draußen in die kühle Nachmittagssonne und den Wind vom See, der in den Palmen rauschte. Der See war schlammig-grün und bewegt, und die wenigen Segelboote draußen auf dem Wasser kreuzten hart gegen den Wind. Ihre Segel wölbten sich straff, klatschendes Wasser am glänzenden Bug. Tony und der Großteil seiner Entourage zwängten sich in Golfwägelchen, um neun Löcher zu spielen, und Kim und ich setzten uns auf eine Holzbank neben dem Übungsgrün, während Jess auf dem kurzgeschnittenen Gras lange Pütts in alle möglichen Richtungen schlug, ohne jemals einen Ball einzulochen.


  Sie trug einen grauen Pillbox mit einem Netzschleier, den sie hochgeschlagen hatte. Sie sah mich nicht an und blickte statt dessen gedankenverloren auf den weitläufig angelegten Golfplatz, die Bunker und Grüns, die moosüberwucherten Eichen an den Abschlägen. Der Wind war so stark, daß ihr die Augen tränten, aber ihr Profil wirkte so kühl und königlich und gelassen wie das Modell eines Bildhauers. Das lange, ausladende Clubhaus hinter ihr, mit zahlreichen, von Glaskuppeln überdachten Sonnenterrassen, hob sich grellweiß vom blauen Himmel ab.


  »Vielleicht sollten wir reingehen«, sagte ich.


  »Danke, es geht schon.«


  »Halten Sie es für schlau, einen Burschen wie Tony zu reizen?«


  Sie legte die Beine übereinander und hob das Kinn.


  »In seinem Kopf köchelt etwas vor sich hin. Ich würde seinen männlichen Stolz nicht herausfordern«, sagte ich.


  »Seh ich irgendwie komisch aus? Ich wünschte, Sie würden aufhören, mich anzustarren.«


  »Ich glaube, Sie haben ein schlechtes Gewissen, Kim.«


  »Ach wirklich?«


  »Haben Sie uns an die Polizei verraten?«


  Sie beobachtete Jess bei seinen Puttversuchen auf dem Grün. Das rote Fähnchen, das das Loch markierte, flatterte weiter hinten über seinem Kopf. Schließlich trudelte der Ball ins Loch. Meine Augen wichen nicht von ihrem Gesicht. Sie zog das Kleid über dem Knie gerade. Ihre Hüften und ihr Bauch wirkten so glatt wie über Stein fließendes Wasser.


  »Irgend jemand hat den Cops Bescheid gestoßen. Und es war weder Lionel noch Fontenot«, sagte ich.


  »Meinen Sie, Tony würde mit mir essen gehen, wenn er mich für einen Spitzel hielte?«


  »Ich meine, daß nur Tony weiß, was in Tonys Kopf vorgeht. Ich glaube, er lebt ganz gerne am Rand des Wahnsinns. Dieses schwarze Speed in sich hineinzufressen ist wie eine Rutschpartie auf einer Rasierklinge.«


  »Warum sagen Sie mir dauernd solche Dinge? Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Kennen Sie einen Cop von der Sitte namens Nate Baxter?«


  Ich konnte sehen, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


  »Woher sollte ich –«, begann sie.


  »Er ist Ihnen an dem Tag gefolgt, als Sie in Cletes Bar waren. Dieser Bursche ist Lieutenant. Warum interessiert er sich für Sie, Kim?«


  Ihre Augen wurden feucht, und ein Zittern ging durch ihren Mund.


  »Ganz ruhig, ganz ruhig«, sagte ich.


  »Sie sind ein mieser Dreckskerl.«


  Jess hatte innegehalten und blickte zu uns herüber. Das graue Haar auf seiner Brust wucherte wie Draht aus seinem Golfhemd.


  »Vielleicht mach ich mir nur ein wenig Sorgen um Sie«, sagte ich.


  »Lassen Sie mich in Ruhe. Bitte.«


  »Gehen wir rein. Ich lade Sie zu einem Drink ein.«


  »Nein, bleiben Sie mir vom Leib.«


  »Hören Sie mir zu, Kim –«


  Sie nahm ihre Handtasche und lief in ihren hochhackigen Schuhen quer über den Rasen in Richtung des Clubhauses. Ihre Unterschenkel wirkten unter dem Saum ihres Strickkleides hart und wie poliert. Jess verließ das Grün, den Putter locker an seiner Seite baumeln lassend.


  »Was ist los mit ihr?« sagte er.


  »Ich schätze, ich bin nicht besonders gut darin, mich mit jüngeren Frauen zu unterhalten.«


  »Seltsame Braut. Ich trau ihr nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Sie verlangt nichts. Eine Braut, die nichts von dir verlangt, führt etwas anderes im Schilde. Tony will das nicht wahrhaben.« Er ließ den Putter wie einen Taktstock in seinen Fingern kreisen.


  Sie saß auf einem hohen Hocker mit Lehne an der Bar, als ich sie fand. Die Bar war ganz in Mahagoni und Teakholz eingerichtet, an den Wänden messinggerahmte runde Spiegel und Barometer, und in den Fenstern, von denen aus man den Yachthafen übersehen konnte, hingen Kupferkessel mit Farngewächsen. Ihre Augen waren jetzt wieder klar, und ihre Hände lagen ruhig auf dem glänzenden Tresen. Ihre Finger spielten an einem hohen Cocktailglas herum. Sie knabberte an einem Orangeschnitz; dann wurde ihr Gesicht wieder starr, als ich in ihr Blickfeld trat.


  Ich bestellte beim Barkeeper eine Tasse Kaffee.


  »Was muß ich noch sagen? Bringen Sie es nicht fertig, jemanden alleinzulassen?« sagte sie.


  »Ich glaube, Sie brauchen einen Freund.«


  »Und der wollen Sie sein? Das ist der reinste Witz.«


  »Ich kenne Baxter. Wenn Sie mit ihm eine Abmachung haben, wird er Sie über den Tisch ziehen.«


  Sie schluckte, entweder vor Wut oder aus Angst.


  »Was ist los mit Ihnen? Wollen Sie, daß ich umgebracht werde?« sagte sie.


  »Sie sollten in ein Flugzeug steigen, Kim. L. A. ist wunderbar zu dieser Jahreszeit. Ich kann Ihnen etwas Geld besorgen.«


  Sie setzte wieder einen starren Blick auf und atmete schwer, tief unten in der Brust.


  »Sie sind ein Bulle«, sagte sie. »Immer noch.«


  »Sie sollten sich besser mal meine Akte ansehen. Cops, die so viel auf dem Buckel haben wie ich, werden mit Vorliebe zur Hintertür rausbugsiert.«


  »Ich kann’s mir nicht leisten, mich mit Ihnen abzugeben. Ich bitte Sie ein letztes Mal, bleiben Sie mir vom Leib.«


  »Sie sind ein nettes Mädchen. Sie verdienen das, was Ihnen bevorsteht, nicht.«


  Sie wollte noch etwas sagen, aber die Worte blieben ihr buchstäblich im Hals stecken, als hätte sie eine große Luftblase verschluckt. Dann nippte sie an ihrem Manhattan, setzte sich gerade und gab dem Barkeeper ein Zeichen.


  »Dieser Mann belästigt mich«, sagte sie.


  Er war jung, und seine Augen warfen erst mir und dann ihr nervöse Blicke zu.


  »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?« sagte sie.


  »Ja.«


  »Würden Sie ihm bitte sagen, daß er gehen soll?« sagte sie.


  »Mein Herr, Sie haben gehört, wozu die Lady Sie aufgefordert hat«, sagte der Barkeeper. Er trug ein langärmliges weißes Hemd und eine schwarze Fliege, und sein Haar war blond und mit Gel nach hinten gekämmt.


  »Ja, das hab ich sehr wohl gehört, Partner. Ich weiß nur nicht, wo ich sonst hingehen soll.«


  »Würden Sie ihm bitte sagen, daß er sich verflucht noch mal aus der Bar scheren soll?« sagte sie.


  »Miss, bitte werden Sie nicht laut.«


  »Ich habe einen Drink bestellt. Das bedeutet nicht, daß ich es mir gefallen lassen muß, einen Dildo neben mir sitzen zu haben, während ich ihn trinke. Sagen Sie ihm, er soll verschwinden.«


  »Miss, bitte.«


  »Was muß ich noch sagen, damit Sie mich endlich verstehen?« sagte sie.


  Andere Leute hatten mit Essen und Trinken aufgehört und sahen zu uns herüber.


  »Mein Herr, haben Sie etwas dagegen –«, sagte der Barkeeper.


  »Nein, ich habe nichts dagegen«, sagte ich. »Nur, wo soll ich hin?«


  »Wie wär’s mit Arschfick, Kansas«, sagte sie.


  »Miss, ich muß Sie jetzt doch auch bitten zu gehen.«


  »Ach ja?« sagte sie. »Würden Sie dann bitte Mr. Cardo draußen vom Golfplatz rufen lassen und ihm das sagen? Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das tun würden.


  »Sie sind ein Gast von Mr. Cardo?« sagte der Barkeeper. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen.


  »Kein Grund zur Panik, Partner. Wir gehen schon«, sagte ich.


  »Ach ja, tun wir das? Meinen Sie tatsächlich, daß wir das tun? Der Meinung bin ich ja nun überhaupt nicht«, sagte sie und schleuderte ihr Cocktailglas auf die Schnapsflaschen hinter der Theke, wo es in tausend Scherben zersprang.


  Um die Bar herum und im ganzen Speisesaal war es still. Der graue Pillbox saß ihr schief vorne auf der Stirn, und eine Locke ihres roten Haares baumelte über einem Auge. Der Barkeeper stand auf dem erhöhten Holzboden und starrte mit weit aufgesperrten Augen Jess an, der gerade durch die äußere Glastür in die Bar gestürmt war, den Putter immer noch in der Hand, das Gesicht gräßlich verzerrt wie weißer Gummi.


  Wir fuhren vom See in entgegengesetzter Richtung auf der Orleans Avenue am City Park vorbei. Tony hatte das Seitenfenster heruntergekurbelt und sich in seinem Sitz nach hinten gedreht, so daß er mich und Kim ansehen konnte, und sein schwarzgraues Haar wurde vom Wind gezaust wie winzige Metallfedern.


  »Was um alles in der Welt habt ihr da drinnen gemacht?« sagte er. Er mühte sich, ein Grinsen auf dem Gesicht zu halten.


  »Ich hab nur versucht, einen Drink zu mir zu nehmen«, sagte Kim.


  »Ziemlich beschissene Art, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen«, sagte Jess.


  »Tut mir leid, was da drinnen geschehen ist«, sagte ich zu Tony.


  »Das will mir nicht in den Kopf, rausgeworfen aus meinem eigenen Club«, sagte er. »Habt ihr eine Ahnung, was ich alles anstellen mußte, um da überhaupt reinzukommen?«


  »Willst du, daß ich später noch mal hingehe und mit jemand ein ernstes Wort rede?« sagte Jess.


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Das ist ein Country-Club. Da kann man nicht einfach mit einem Golfschläger in der Hand in die Bar stürmen«, sagte Tony.


  »Ich dachte, sie brauchten Hilfe«, sagte Jess.


  »Und deshalb mußtest du einen Kellner niederschlagen?«


  »Ich hatte ihn nicht gesehen. Ach Scheiße, Tony. Warum hackst du jetzt auf mir rum? Ich hab den Ärger nicht angefangen.«


  »Meiner Meinung nach tätest du gut daran, dir zu überlegen, wen du zum Lunch einlädst«, sagte Kim.


  »Meiner Meinung nach täte ich gut daran, mir ein neues Leben zu besorgen. Bin ich denn der einzige hier in diesem Auto, der noch bei Trost ist?« sagte Tony.


  »Es ist meine Schuld. Es tut mir leid«, sagte ich.


  »Oh, wie galant«, sagte Kim.


  »Okay, okay. Ich werde versuchen, es zurechtzubiegen. Schließlich ist es ja nur ein Club. Jesus Christus«, sagte Tony und atmete lautstark aus.


  Auf den Fairways im Citypark sahen wir Leute Golf spielen und hinter einem Eichenhain Kinder auf Pferden. Jess blickte in den Rückspiegel und wechselte die Spur. Dann sah er erneut in den Rückspiegel, gab Gas und überholte zwei Wagen. Ich sah, wie seine Augen wieder zum Spiegel gingen.


  »Wir haben ein paar Kerle hinter uns«, sagte er.


  »Was für Kerle?« sagte Tony.


  »Zwei Typen in einem Plymouth. Hinter der großen Limo.«


  »Kannst du sie erkennen?« sagte Tony.


  »Nein.«


  »Sehen sie wie Profis aus?«


  »Ich weiß nicht. Was willst du tun, Tony?«


  »Bieg in den Park und halte dort an.«


  »Das willst du wirklich tun?« sagte Jess und blickte ihn schief an.


  »Die werden die Fliege machen. Paß nur auf. Komm schon, so langsam wird es doch noch ein schöner Tag.«


  »Schlechter Ort, wenn es kracht, Tony. Das gefällt keinem, wenn so was in aller Öffentlichkeit vor sich geht«, sagte Jess.


  »Hey, ist das unser Fehler? Bieg jetzt hier rein. Machen wir uns einen Spaß mit diesen Typen.« Kim blickte nach hinten durch die Scheibe. Tony faßte über den Sitz und berührte ihr Knie, blinzelte sie dann an und grinste.


  »Tony, so eine Scheiße brauch ich nicht«, sagte sie.


  »Würdet ihr jetzt bitte mal Ruhe geben? Warum versucht mich heute jeder in den Wahnsinn zu treiben?« sagte er. Dann öffnete er das Handschuhfach und entnahm ihm eine verchromte .45er Automatik.


  Die weiße Limousine folgte uns in den Park. Wir fuhren am Ufer eines von Grün umgebenen Sees entlang und hielten schließlich unter einer großen Eiche. Das trockene Laub darunter wurde vom Wind durch die Gegend geweht und raschelte und wirbelte über das Gras. Jess faßte unter den Sitz und holte eine doppelläufige Schrotpistole Kaliber .410 hervor, die in einer Papiertüte eingewickelt war. Er kurbelte sein Fenster herunter und hielt die Schrotpistole direkt unter dem Fensterrahmen.


  Als der Plymouth hinter uns herkam, steckte Tony die .45er in seine rechte Jackentasche und stieg aus dem Wagen aus. Er lächelte über den Wagen hinweg, als wolle er Gäste willkommenheißen.


  »Was für ein Tag«, sagte Kim.


  »Hey, jetzt gib mal Ruhe«, sagte Jess, ohne sich umzudrehen.


  Der Plymouth fuhr am See entlang, vorbei an der Stretchlimousine, und hielt auf gleicher Höhe mit unserem Wagen. Der Mann auf dem Beifahrersitz hielt seine Polizeimarke aus dem Fenster und stieg dann hinaus ins Licht der Sonne.


  Nate Baxter hatte sich kaum verändert, seit ich ihn das letztemal gesehen hatte. Er trug immer noch zweifarbige Schuhe und sportliche Kleidung, aber sein gestyltes blondes Haar war deutlich weniger geworden. Zum Ausgleich trug er jetzt an Kiefer und Kinn einen schmalen rötlichen Bart. Er war in der Armee beim CID gewesen, und in seiner Tätigkeit als Ermittler in der Abteilung Internal Affairs des New Orleans Police Department hatte er es geschafft, eine Vorliebe für militärische Stupidität mit einem gewissen Talent zur Grausamkeit gegenüber Angeschlagenen und Schwachen zu verbinden.


  Jess blickte unverwandt nach vorne, ließ die Schrotpistole zwischen seinen Beinen auf den Wagenboden sinken und sie wieder unter dem Sitz verschwinden.


  »Hände aufs Wagendach, Tony«, sagte Baxter.


  »Machen Sie Witze?« sagte Tony.


  »Lächle ich etwa?« sagte Baxter.


  »Das finde ich aber gar nicht nett, Lieutenant«, sagte Tony. Seine Hände lagen jetzt locker und beiläufig auf der glänzenden, kastanienbraunen Haube des Lincoln. »Wir waren etwas Golf spielen. Wir sind nicht darauf aus, irgend jemandem Schwierigkeiten zu machen.«


  »Sagen Sie dieser Wagenladung voll Spaghettifressern, sie sollen machen, daß sie hier wegkommen«, sagte Baxter zu seinem Partner, der jetzt hinter ihm stand. Dann drehte er sich wieder zu Jess und sagte: »Aus dem Wagen, Ornella.«


  »Warum so rabiat, Lieutenant?« sagte Tony.


  »Maul halten, Tony. Haben Sie mich gehört, Ornella?«


  Jess stieg mit nach oben gedrehten Händen aus dem Wagen, die Stirn über seinen eng zusammenliegenden Augen in dicke Falten gezogen. Er legte seine Hände auf das Faltdach.


  Die weiße Limousine wendete hinter uns und fuhr langsam aus dem Park. Auf den schwarz getönten Scheiben reflektierte das heiße Sonnenlicht. Baxters Partner kam zurück und stellte sich neben ihn. Ein muskulöser Mann mit einem militärisch kurzen Haarschnitt und großporiger, geröteter Gesichtshaut. Er trug eine Sonnenbrille und einen hellblonden Schnurrbart. Wie Baxter trug er unter seinem Tweed-Sportsakko in einem Gürtelholster einen Revolver. Aber seinem Gesicht merkte ich trotz der Sonnenbrille an, daß er sich nicht ganz im klaren darüber war, was Baxter da tat.


  »Durchsuchen Sie sie«, sagte Baxter.


  »Jetzt hören Sie mal, Lieutenant. Machen Sie mal halblang. Das ist doch Affenscheiße«, sagte Tony.


  »Seh ich für Sie wie Affenscheiße aus?« sagte Baxter.


  »Wir machen Ihnen keinen Ärger. Wenn Sie uns jetzt hochnehmen, ist das reine Schikane. Das wissen Sie genau.«


  Baxter nickte seinem Partner ungeduldig zu.


  »Ich habe eine Knarre in der Jackentasche. Wenn Sie das Scheißding wollen, holen Sie sich’s. Was ist los mit Ihnen, Baxter?« sagte Tony.


  »Ganz ruhig, Tony. Ist ja keine große Sache«, sagte Baxters Partner. Er tastete Tony behutsam an Rücken und Seiten ab. »Nein, nein, immer schön nach vorne schauen. Kommen Sie, Mann, Sie sind doch ein Profi.«


  Dann hielt er wie ein Zahnarzt, der gerade einen Zahn gezogen hat, Tonys verchromte Automatik hoch in die Sonne.


  »Für die habe ich einen Waffenschein«, sagte Tony.


  »Wollen Sie uns den zeigen?« sagte Baxter.


  »Ich hab ihn zu Hause. Aber ich hab einen. Und Sie wissen, daß ich einen dafür habe.«


  »Gut. Ihr Anwalt kann ihn zur Anhörung vor dem Richter mitbringen«, sagte Baxter.


  Sein Partner zog Tonys Arme nach hinten, legte ihm Handschellen an und sorgte dafür, daß er sich auf den Bordstein setzte. Dann klopfte er Jess gründlich ab. Er erhob sich wieder und sah Baxter kopfschüttelnd an.


  »Unter dem Sitz«, sagte Baxter.


  Sein Partner beugte sich in den Wagen, fummelte mit der Hand unter dem Sitz herum und brachte schließlich die Schrotpistole zum Vorschein. Er öffnete den Verschluß, nahm die zwei schlanken Schrotpatronen heraus und ließ sie in seine Jackentasche fallen.


  »Sie sind hiermit wegen illegalen Besitzes einer Feuerwaffe verhaftet, Ornella«, sagte Baxter.


  »Ohne Grund dürfen Sie den Wagen nicht durchsuchen, Lieutenant«, sagte Jess.


  »Haben Sie in Angola ein paar Jurakurse besucht?« sagte Baxter.


  »Sie müssen einen Grund haben«, sagte Jess.


  Baxters Partner legte auch ihm Handschellen an und führte ihn hinüber an den Randstein. Zwei Streifenwagen, Verstärkung, die Baxter vermutlich per Funk angefordert hatte, bogen in den Park. Baxter öffnete die hintere Tür des Cabriolets und befahl mir auszusteigen.


  »Sieht so aus, als seien Sie endlich in Ihrem Element«, sagte er.


  »Muß ein sehr langweiliger Tag sein, Nate.«


  »Wie gefällt es Ihnen, für die Spaghettis zu arbeiten?«


  »Sie sollten Ihre Kenntnisse hinsichtlich der Formalitäten von Polizeiarbeit mal wieder auffrischen. Vermutlich würde es schon reichen, wenn Sie sich ein wenig mit Ihrem Partner unterhalten. Er scheint zu wissen, was er tut.«


  »Ohne Flachs?«


  »Niemand hier hat Ernst machen wollen. Andernfalls hätte es Ihnen an den Kragen gehen können, Nate.«


  »Ich kann vermutlich nur von Glück sagen, daß Sie dabei wären und deshalb alles glatt gegangen ist«, sagte er. Er steckte sich eine Filterzigarette zwischen die Zähne, so daß sie steil nach oben zeigte, und zündete sie mit einem Zippo-Feuerzeug an. Er klappte das Feuerzeug zu und blies Rauch in den Sonnenschein. Dann sagte er: »Ihre Klamotten gefallen mir. Richtig elegant.«


  »Kommen Sie zur Sache, Nate. Sie stehlen hier einer ganzen Menge Leute die Zeit.«


  »Nein, das meine ich wirklich. Richtig schick. Ich erinnere mich noch zu gut daran, als Sie wie eine verstopfte Toilette rochen, in die einer Schnaps gegossen hat.« Er rieb mein Jackenrevers zwischen seinen Fingern, betastete den Stoff. Dann berührte er meine Krawatte, legte einen Finger darunter, hob sie langsam von meiner Brust und ließ sie fallen.


  Ich wandte den Blick ab, auf den grünen See und das Licht, das der Wind im Wasser brach. Die Golfspieler auf der anderen Seite hatten ihr Spiel unterbrochen und beobachteten uns.


  »Gefallen Ihnen die Taschen an diesem Hemd?« Und seine zwei Finger glitten hinein zwischen den Stoff, so daß ich sie an der Brustwarze spürte.


  »Tun Sie das nicht, Nate.«


  »Fühlt sich schön an. Zahlt sich aus, ein Hemd von besserer Qualität zu kaufen.«


  Ich sah die grobkörnig aufgeworfene Haut, da, wo sein Bart aufhörte, einen Fetzen gelben Schleims in einem Augenwinkel, den leicht geschürzten Mund, der beinahe lächelte. Seine Finger in meiner Hemdtasche waren wie dicke, obszöne Würste.


  Ich hob die Hand und drückte seinen Arm langsam weg.


  »Das ist aber nicht klug«, sagte er ruhig und faßte wieder nach mir.


  Ich legte meine flache Hand auf seinen Unterarm und drückte ihn weg wie eine langsam nachgebende Feder. Er lächelte und paffte kurz am Filter seiner Zigarette, wobei seine Lippen leise schnalzten.


  »Buchte ihn ein. Widerstand gegen die Staatsgewalt«, sagte er zu seinem Partner. Dann zu mir: »Ich werde denen sagen, sie sollen sich mit den Formalitäten beeilen, so daß Sie schon heute abend mit allen anderen im Gefängnis essen können.«


  »Scheren Sie sich zum Teufel, Baxter. In zwei Stunden sind wir auf Kaution draußen«, sagte Tony, als ein uniformierter Cop ihm auf die Füße half.


  »Es ist Freitag nachmittag, Tony«, sagte Baxter. »Das Gericht tritt erst Montag morgen wieder zusammen.«


  »Was ist mit der Frau?« sagte sein Partner.


  »Sie soll ein Taxi nehmen. Lassen Sie seinen Wagen abschleppen und gründlich auseinandernehmen.«


  »Nate, wir sollten vielleicht etwas vorsichtig sein«, sagte sein Partner.


  »Nicht bei diesem Haufen«, sagte Baxter.


  Wenige Minuten später saß ich in Handschellen neben Tony hinter der Maschendrahtzwischenwand eines Streifenwagens. Durchs Wagenfenster hindurch konnte ich sehen, wie Kim eiligen Schritts aus dem Park in Richtung der großen Straße lief. Ihr Gesicht war kalkweiß.


  Tony, Jess und ich wurden in eine Arrestzelle gesteckt, die fast in unmittelbarer Nähe der Ausnüchterungszellen lag. Weil es eine Arrestzelle war, hatte sie weder Toilette noch laufendes Wasser und als einziges Möbelstück eine eiserne Bank, die an der Wand festgedübelt war. Die Gitter der Tür waren so oft nachgestrichen worden, daß die verschiedenen Lagen weißer Farbe eine richtige Hülle um das Metall bildeten. Die Wände waren überzogen von Abdrücken und Schlieren, die Leute dort mit Händen und Schuhen hinterlassen hatten, überall waren obszöne Zeichnungen eingeritzt, und viele hatten auch ihren Namen mit Feuerzeugen in die Farbe eingebrannt. Die Heizung lief auf vollen Touren, und in der Zelle war es heiß. In der großen Ausnüchterungszelle begann jemand zu schreien und wurde von zwei Polizisten in Uniform hinausgeführt.


  Tony tigerte durch die Zelle, zog zuerst sein rostfarbenes Sporthemd aus, dann auch noch sein T-Shirt, mit dem er sich den Schweiß von der Haut wischte.


  »Was treibt diesen Burschen? Würde mir mal bitte jemand erklären, was diesen Burschen treibt?« sagte er.


  »Das ist Baxter. Er ist so. Er ist ein schlechter Polizist. Er kommt mit seinen Ermittlungen nicht weiter, also denkt er sich was aus«, sagte ich.


  »Wir sitzen nicht drei Tage in diesem Dreckloch hier rum. Das kommt nicht in Frage«, sagte er.


  »Dazu müßte Ihr Anwalt einen Richter gut kennen.«


  »Sie haben’s erfaßt«, sagte Tony.


  »Ich muß mal aufs Klo«, sagte Jess.


  »Ey, habt ihr gehört?« brüllte Tony durch die Gitterstäbe. »Hier ist einer, der aufs Klo muß.«


  Seine dunkle Haut war schweißglänzend, und er nagte fortwährend an seiner Unterlippe. Als wir die ganzen Formalitäten hinter uns hatten und endlich mit den anderen Häftlingen im regulären Trakt waren, im zweiten Stock, zitterten seine Hände, und er konnte gar nicht genug Wasser in sich hineinschütten. Ich saß neben ihm auf der Kante einer eisernen Pritsche, die mit Ketten an der Wand befestigt war. Von seinem Rücken floß der Schweiß jetzt in Strömen. Er beugte sich nach vorne auf die Oberschenkel und fuhr sich mit der Hand durchs nasse Haar.


  »Um acht machen sie die Zellen dicht«, sagte ich. »Gehen wir runter und duschen.«


  »Mir geht’s ganz gut«, antwortete er.


  »Wenn Sie geduscht haben, werden Sie sich besser fühlen.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich steh das schon durch.« Er umklammerte die Kante der Pritsche und erschauderte, als hätte er Malaria. »Hat jemand Sie erkannt?«


  »Ich glaube nicht. Ich bin schon zu lange weg aus New Orleans.«


  »Wenn jemand Sie erkennt und Sie anmacht, sagen Sie einfach, daß Sie zu mir gehören.«


  »In Ordnung, Tony.«


  »Hier drin gibt’s jede Menge Typen, die einen Ex-Cop sofort umlegen würden, Dave. Das ist kein Witz.«


  »Ich glaube, jetzt haben Sie begriffen, was für eine Art Mensch Nate Baxter ist.«


  »Oh ja. Nun, dem bleibe ich nichts schuldig. Man sagt, daß er sich’s von Straßennutten im French Quarter gratis besorgen läßt. Ich kenne eine, die Aids hat. Ich werd’s so einrichten, daß sie mit ihm ins Bett steigt.«


  Dann krümmte er sich und preßte sich die Hand in den Nacken und sagte: »Oh Mann, diesmal sitzt mir wirklich der Affe im Nacken.«


  Ich half ihm auf und führte ihn am Arm hinunter in die Dusche. Häftlinge, die in den offenen Türen ihrer Zellen herumstanden oder auf dem großen Wasserrohr an der Wand im Korridor saßen, sahen ihn mit der Neugier und Ehrfurcht an, die für ihresgleichen typisch war – die Gefangenen jedes größeren Gefängnisses-, wenn sie sich einmal tatsächlich in Hautnähe zu einem richtigen Gangster oder Mafiaboss befanden. Manche standen auf und boten ihre Hilfe an, stellten übertriebene Anteilnahme zur Schau.


  »Er hat nur was Schlechtes gegessen«, sagte ich.


  »Oh ja, Tony, das ist hier wirklich übel«, sagte ein Mann.


  »Einmal ist eine Küchenschabe aus meinem Teller gekrochen. Ohne Scheiß«, sagte ein anderer.


  »Wir haben Schnaps und ein paar Lebensmittel in Dosen. Du kannst sie gerne haben, Tony«, sagte ein Dritter.


  Tony stand nackt unter der Dusche und stützte sich mit den Händen an den Kacheln ab. Das Wasser war so heiß, daß seine Kopfhaut ganz weiß wurde, und es spülte über die dunkle Haut und die verspannten Muskeln in seinem Rücken. Auf der einen bleichen Hinterbacke war direkt oberhalb des Dickdarms eine gezackte rote Narbe. Er hielt sein Gesicht in das strömende heiße Wasser und öffnete und schloß seinen kleinen Mund wie ein Guppy. Als er die Hähne schließlich zudrehte, atmete er tief durch die Nase, als inhaliere er frische Morgenluft, und wischte sich das Gesicht mit der Handfläche sauber.


  »Jetzt geht’s mir ein bißchen besser«, sagte er.


  Zwei Männer hinten in der Dusche starrten seinen Penis an.


  »Wißt ihr Jungs nicht mehr, zu welchem Geschlecht ihr gehört?« sagte er.


  »Entschuldigung, Tony. Wir haben uns nichts dabei gedacht«, sagte einer der beiden.


  »Dann benehmt euch«, sagte er.


  »Sicher, Tony. Wir freuen uns alle, daß du hier bist. Nein, ich meine, natürlich tut es uns leid, daß sie dich hochgenommen haben, aber –«


  »Macht, daß ihr hier rauskommt«, sagte Tony.


  »Aber sicher doch, alles, was du willst. Wir –« Dann verlor der Mann die Sprache, und er und sein Freund verließen mit Handtüchern um die Hüften schnell die Dusche.


  »Das ist es, was keiner über Gefängnisse begreifen will. Sie sind voll von degenerierten Schwachköpfen«, sagte Tony.


  Ich begleitete ihn zurück zu unserer Zelle. Durch die Fenster im Korridor sah ich das Stadtzentrum von New Orleans und die Wolken, die die Lichter der Stadt umrahmten. Er zog Hose und Hemd an und legte sich barfuß auf die Pritsche mir gegenüber. Er verschränkte einen Arm hinter seinem Kopf. Aus seinem Haar tropfte Wasser auf die gestreifte Matratze.


  »Ich habe Paul versprochen, mit ihm morgen nachmittag zu einem Fußballspiel zu gehen«, sagte er.


  »Er wird es verstehen«, sagte ich.


  »So läuft das nicht mit Kindern. Man ist entweder für sie da oder nicht.«


  Er atmete tief aus und starrte die Decke an. Am Ende des Korridors brüllte jemand: »In fünf Minuten wird abgeschlossen.«


  »Wie komm ich da bloß raus, Mann?« sagte er.


  »Was?«


  »Ich habe ein Drogenproblem. Und zwar gewaltig. Ich hänge an der Nadel. Ich habe einen Blutdruck, mit dem man Eier kochen könnte.«


  »Haben Sie schon mal an eine Entziehung gedacht?«


  »Eine dieser Dreißig-Tage-Roßkuren im Spital? Und was ist mit Paul? Und was ist mit meiner Scheiß-Frau?«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie zieht ihn nie an, sie spielt nie mit ihm. Sie nimmt ihn nicht mit in die Stadt oder sonstwohin. Aber wenn ich sie rausschmeiße, wird sie vor Gericht erwirken, daß er ihr zugesprochen wird. Das ist ihr großer Trumpf. Und den reizt sie bis zum letzten aus. Ich hätte sie von diesem Psychopathen Boggs umlegen lassen sollen. Sie und dieses Arschgesicht in Houston.«


  »Wer?«


  »Sie treibt’s mit einem von den Dio-Leuten unten in Houston. Sie treffen sich in Miami. Deswegen fliegt sie immer da runter. Sagen Sie schon, Mann, Sie lesen doch viel. Was würden Sie tun?«


  »Sie versuchen, mit allen Monstern zur selben Zeit fertig zu werden. Fangen Sie doch mit der Sucht an.«


  »Hab ich versucht. Draußen im Militärhospital. Ich schätze, das werd ich nicht mehr los.«


  »Es gibt immer Wege, es loszuwerden, Tony.«


  »Ja, klar, und man kann auch den Gestank aus Scheiße rauswaschen. Sie sind heil heimgekommen, Dave. Ich nicht.«


  Er drehte sich auf die Seite, das Gesicht zur Wand. Als ich ihn noch einmal ansprach, gab er keine Antwort.


  Tagsüber ist der Lärmpegel in jedem Gefängnis sehr hoch und zermürbend, besonders an einem Samstagmorgen. Als ich aufwachte, schlugen Zellentüren, pochten Schuhe auf metallenen Wendeltreppen, schleiften Putztrupps Blecheimer über die Betonböden, prasselte Wasser aus den Duschen auf die gekachelten Wände. Ein Dutzend verschiedener Radiosender plärrte gleichzeitig, jemand furzte in eine Toilettenschüssel oder rülpste aus tiefstem Innern, Häftlinge riefen von den Fenstern aus irgendwelchen Freunden auf der anderen Seite des Stacheldrahtzauns zur Straße etwas zu – eine schmutzige Kakophonie mit metallischem Unterton, die mit solch ohrenbetäubender Intensität durch den langen Betonkorridor hallte, daß eine einzelne Stimme dagegen keine Chance hatte.


  Wir stellten uns an, als die Kapos die Speisewagen mit Maisgrütze, Würstchen, schwarzem Kaffee und Weißbrot hineinkarrten, und später spielten Tony und ich in unserer Zelle auf einem Damebrett, das jemand selbst gebastelt hatte, einige Partien. Weil wir nichts Besseres zu tun hatten, folgten wir dann Jess in den Fitneßraum am Ende des Korridors. Draußen war es warm und sonnig, so daß das einzelne Gitterfenster hoch oben an der Mauer geöffnet war, aber der Raum roch überaus intensiv nach den Männern, die da Hanteln und Gewichte hochwuchteten und lautstark wieder auf dem Betonboden absetzten. Sie hatten nackte Oberkörper, manche trugen auch nur noch Boxershorts oder abgeschnittene Trainingshosen, und der Schweiß floß in wahren Strömen. Viele hatten riesige, hervorquellende Genitalien, Hälse wie Baumstümpfe und Schultern, an denen man eine Zaunlatte hätte zerschlagen können. Manche der Schwarzen waren so schwarz wie Teer, manche Weiße so weiß, daß ihre Haut leuchtete. Und alle schienen sie über ein grenzenloses Reservoir animalischer Sexualität und Kraft und skrupelloser Energie zu verfügen, das einen erschaudern ließ, wenn man sich vor Augen hielt, daß sie bald wieder draußen sein würden.


  Ihre Tätowierungen waren unglaublich: Spinnen in purpurnen Netzen, die sich quer über die Schulterblätter spannten, Schlangen, die sich um Bizeps und Unterarm wanden, Totenschädel mit schwarzen Kappen, auf Messer aufgespießte Herzen, Hakenkreuze in Adlerklauen, grüne Drachen, die quer über die Lenden Feuer spieen, Südstaatenflaggen, mit Lilien geschmückte Kruzifixe und das Gesicht von Christus mit roten Blutstropfen auf der gemarterten Stirn.


  Es gab einen kritischen Moment. Ein großer weißer Mann mit einem schwarzen Kinnbart, der nur ein Suspensorium und Tennisschuhe trug, saß an der Wand und wischte sich Brust und Bauch mit einem zerfledderten grauen Handtuch. Seine Augen fixierten mein Gesicht und blieben dort; dann sagte er: »Den Burschen kenne ich. Er ist ein Cop.«


  Das Klirren der Hanteln hörte abrupt auf. Im Raum war es totenstill.


  Dann setzte ein großer schwarzer Mann, der einen abgeschnittenen Nylonstrumpf auf dem Kopf trug, die Gewichte ab und sagte zu mir: »Was hast du dazu zu sagen, Kumpel?«


  »Seh ich wie ein Bulle aus? Wirf nur mal ’nen Blick in meine Akte«, sagte ich.


  »Nein, wir sehen uns gar nichts an. Er gehört zu mir«, sagte Tony. Er blickte hinunter auf den großen weißen Mann, der mit gespreizten Knien auf dem Boden saß. »Willst du etwa behaupten, einer meiner Leute sei ein Cop?«


  Der Mann sah Tony in die Augen, dann wurde sein Blick starr, ins Nichts gerichtet.


  »Er sieht aus wie jemand, den ich früher öfter gesehen habe«, sagte er. »Muß jemand anders gewesen sein.«


  Im Raum blieb es still. Ich konnte den Verkehr draußen auf der Straße hören. Alle Augen waren auf Tony gerichtet.


  »Na also. Kein Problem«, sagte er. Er lachte, nahm dem Mann das Handtuch aus der Hand und rubbelte ihm damit den Kopf. »Hey, was ist los mit dem Kerl hier? Habt ihr den so verdreht, oder werden die heute schon so ab Werk geliefert?«


  Der Mann grinste verlegen; dann brach alles in Gelächter aus. Die Hanteln wurden wieder lautstark gewuchtet, und die Männer faßten sich gegenseitig an und nickten sich zu, um zu zeigen, wie sehr sie Tonys Intelligenz und Schlagfertigkeit oder welche Fähigkeit es auch immer war, mittels deren er die Schlange wieder in den Korb gelockt hatte, bewunderten.


  Tony ging an mir vorbei zur Tür hinaus, ein starres Lächeln auf dem Gesicht, und stieß mich mit dem Daumen an. Wir gingen Seite an Seite zurück zu unserer Zelle. Er blickte unverwandt nach vorne. Er pfiff ein paar unzusammenhängende Töne und sagte dann: »Kennen Sie den Kerl?«


  »Nein, ich erinnere mich nicht an ihn.«


  »Er hat in Angola für zwanzig Dollar einen Polizeispitzel mit einem Eispickel getötet. Wir sollten heute viel Dame spielen, ein bißchen über Bücher quatschen, klar?«


  »Sie sind ein verrückter Kerl, Tony.«


  »Ich bin vor allem eins: zu alt für diese Scheiße.«


  Aber wir hatten uns wegen der Männer im Fitneßraum unnötige Sorgen gemacht. Bis zum Mittag hatte uns Tonys Anwalt herausgeholt, und alle Anklagepunkte waren fallengelassen worden. Nate Baxter hatte keine hinreichenden Verdachtsmomente gehabt, um uns anzuhalten und zu durchsuchen, Tonys Anwalt legte seinen Waffenschein vor, und was sie mir vorwarfen – Obstruktion eines Beamten in der Ausübung seiner Dienstpflicht –, war derart fadenscheinig, daß das Büro des Staatsanwalts keine Zeit darauf verschwendete. Der einzige Verlierer war Jess, dessen Schrotpistole beschlagnahmt wurde.


  Wir lösten den Lincoln bei der Polizei aus, und Tony lud uns zum Mittagessen in ein Straßencafé auf der St. Charles Street ein. Es war ein wunderschöner Herbsttag mit Temperaturen um die zwanzig Grad und einer milden Brise aus dem Süden, die das herabhängende Moos in den Eichen entlang des Boulevards bewegte. Auf der Promenade verkaufte ein Schwarzer Eistüten aus einem weißen Wagen mit einem Sonnenschirm. Die vertrockneten Blätter einer dickstämmigen Palme warfen ständig wechselnde markante Muster auf seine weiße Uniform. Ich hörte, wie die Straßenbahnschienen zu summen anfingen, dann sah ich weiter oben auf dem Boulevard die Straßenbahn, die in einem rauchigen Kegel aus Licht und Schatten, der dem Baumbaldachin über der Straße zuzuschreiben war, die Promenade hinunterwackelte.


  »Als wir klein waren, haben wir immer Pennies auf die Schienen gelegt. Nachdem die Straßenbahn drübergefahren war, waren sie so groß wie Fünfzigcentmünzen«, sagte Tony und wischte sich mit einer Serviette Tomatensauce vom Mund. »Sie waren noch heiß, wenn wir sie wieder aufhoben.«


  »Das ist nicht alles, was du gemacht hast, als du klein warst«, sagte Jess. »Weißt du noch, als du mit deinem Cousin damals die Arme hinter der Uniklinik gefunden hast?« Jess sah mich an. »Sie haben richtig gehört. Sie haben einen ganzen Stapel von Armen gefunden, die eigentlich verbrannt werden sollten. Nur daß Tony und seine Cousins sie mit kleingehacktem Eis in eine Kühlbox gelegt haben und damit in die Straßenbahn eingestiegen sind, als die ganzen Schwarzen gerade von der Arbeit kamen. Sie haben gewartet, bis der Wagen proppenvoll war, und dann ein halbes Dutzend dieser Arme an die Haltegriffe gehängt. Die Leute haben geschrien wie verrückt und sich in ihrer Panik, aus dem Wagen zu kommen, gegenseitig niedergetrampelt. Sie sind bei fünfzig Sachen aus dem Fenster geklettert. Ein großer Dicker ist direkt auf den Eisstand geplumpst.«


  »Hey, solche Sachen darfst du Dave nicht erzählen. Sonst denkt er noch, ich bin ein Ungeheuer oder so was«, sagte Tony.


  »Tony hat immer M-80er in die Toilette der katholischen Schule geworfen«, sagte Jess. »Es dauert nämlich ein Weilchen, bis die zünden. Bis sie explodiert sind, waren sie schon weit drin in den Leitungen, und jeder, der gerade auf dem Scheißhaus saß, bekam eine kleine Dusche von dem Wasser aus der Toilette.«


  Die Leute an den anderen Tischen drehten sich zu uns und starrten uns mit offenem Mund an.


  »Hast du fertig gegessen, Jess?« sagte Tony.


  »Ich wollte mir noch etwas pecan pie holen«, sagte Jess.


  »Wie wär’s, wenn du den Wagen holst? Ich muß nach Hause«, sagte Tony.


  »Was hab ich jetzt wieder getan?«


  »Nichts, Jess. Du bist ein Prachtbursche.«


  »Du tust gerade so, als gehörte ich in ein Reagenzglas oder so was in der Art. Ich hab doch nur eine Geschichte erzählt.«


  »Schon okay, Jess. Hol einfach den Wagen«, sagte Tony. Nachdem Jess gegangen war, sagte er zu mir: »Was soll ich denn tun? Er ist der einzige, der wirklich zu mir hält. Wenn es drum geht, mich zu schützen, könnte man einen Stuhl in seinem Gesicht zerschlagen, ohne daß er mit der Wimper zuckte.«


  Ein paar Minuten später bog Jess mit dem Cabriolet um die Ecke und wartete vor dem Restaurant auf uns. Unter den Speichenrädern wehte Herbstlaub.


  »Laßt mich bei meiner Wohnung raus, damit ich meinen Wagen holen kann«, sagte ich. »Ich komm dann etwas später zum Haus raus.«


  Tony grinste. »Jede Wette, daß Sie zu Bootsie wollen. Grüßen Sie sie von mir«, sagte er.


  Er hatte recht, eigentlich hätte ich jetzt in erster Linie an Bootsie denken sollen – aber das tat ich nicht. Nachdem sie mich bei meiner Wohnung auf der Ursulines Street abgesetzt hatten, rief ich Minos in seiner Pension an.


  »Tut mir leid, daß Sie eine Nacht im Loch zubringen mußten. Wie war’s denn so?« sagte er.


  »Was denken Sie denn?« Durchs Fenster konnte ich den Hund des Nachbarn an eine Bananenstaude im Blumenbeet pinkeln sehen.


  »Hören Sie, ich habe ein paar Neuigkeiten über Boggs, aus denen ich zum Teil nicht recht schlau werde. Ein Informant meldete unserem Büro in Lafayette, daß Boggs vor zwei Tagen in New Iberia war. Was will er in New Iberia?«


  »Wo hat Ihre Quelle ihn gesehen?«


  »In einem Schwarzenviertel, weiter draußen auf dem Land. Was hat Boggs in einem Schwarzenviertel zu suchen?«


  »Tony hat gesagt, Boggs hätte ihm erzählt, er wolle eine schwarze Frau erpressen, der ein Bordell gehört. Es hing irgendwie mit einem Mord an einem Redbone zusammen. Ich glaube, daß es sich bei dem Redbone um einen Mann namens Hipolyte Broussard handelt. Er hat Mietarbeiter vermittelt. Aber das alles hat Boggs Cardo erzählt, bevor er sich das Kokain da draußen auf dem Meer unter den Nagel gerissen hat. Ich habe keine Ahnung, warum er sich immer noch mit einer schäbigen Erpressung abgeben sollte, wenn er im Besitz von Kokain im Wert von einer halben Million Dollar ist.«


  »Ich auch nicht. Wir haben noch etwas anderes erfahren. Wir haben die Telefone von ein paar Schmalzköpfen drüben in Houston angezapft. Das Geld für Cardos Kopf kann sich jetzt nicht mehr jeder holen. Boggs soll es erledigen. Sie bezahlen ihm fünfzig Riesen dafür, ein hoher Preis selbst für diese Burschen. Aber es soll in der nächsten Woche passieren.«


  »Warum die Eile?«


  »Sie haben Angst vor ihm. Tony C. macht keine Gefangenen. Wir haben eine Aufzeichnung eines Telefongesprächs, wo einer der Kerle sagt, dann müßten halt eventuell Späne fallen. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Ja.«


  »Es bedeutet, keine Rücksicht auf Unschuldige. Seine Frau, sein Junge, alle in seiner Umgebung sind damit zum Abschuß freigegeben. Dave, für den Fall, daß Boggs wirklich in New Iberia war, meinen Sie, es hat irgendwie mit Ihnen zu tun?«


  »Warum?«


  »Wer hätte mehr Grund, Sie aus dem Weg zu schaffen? Das Blatt hat sich zu seinen Ungunsten gewendet. Ich wette, morgens, wenn er aufwacht, denkt er als erstes an Sie.«


  »Kann schon sein.«


  »Hören Sie, ich will die Sache forcieren. Kommen Sie mit einem Mikrophon in Cardos Haus?«


  »Ich denke schon.«


  »Entweder können Sie es, oder Sie können es nicht, Dave.«


  »Ich kann es versuchen, Minos.«


  »Ich kann mich wieder mal nicht des Eindrucks erwehren, daß es Ihnen am nötigen Enthusiasmus mangelt.«


  »Was erwarten Sie denn? Ich bin ein bezahlter Spitzel. Soll ich Ihnen etwa sagen, daß mir das gefällt?«


  Er schwieg einen Augenblick lang, dann sagte er in ruhigem Ton: »Wir haben erfahren, daß in drei oder vier Tagen eine große Ladung Kokain in die Stadt kommen soll. Der Großteil davon wird in Form von Crack in die Ghettos wandern.«


  Ich blickte aus dem Fenster in den Innenhof, wo mein Nachbar versuchte, den Hund anzuleinen.


  »Sind Sie noch dran?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Sie wissen, wie es da aussieht. Ein Menschenleben ist keinen Pfifferling wert. Das verdanken wir Tony C. und seinen Freunden.«


  »Wie soll es laufen?«


  »Finden Sie heraus, inwiefern er mit der Lieferung zu tun hat. Dann statten wir Sie mit einem versteckten Mikrophon aus. Wir brauchen von ihm nur eine Aussage, die ihn irgendwie mit dem Kauf oder Vertrieb des Kokains in Verbindung bringt.«


  »In Ordnung.«


  »Ihrem Ton nach liegt Ihnen noch was anderes auf dem Herzen.«


  »Es handelt sich um Kim Dollinger. Ich glaube, irgend jemand läßt sie wie eine Marionette an den Fäden tanzen.«


  »Warum?«


  »Sie war total schockiert, als wir gestern hochgenommen wurden.«


  »Vor wem sollte sie Angst haben?«


  »Vor Tony, vor Nate Baxter, vor Ihnen und Ihren Leuten. Woher soll ich das wissen?«


  »Wir sind es nicht. Wollen Sie, daß wir sie uns greifen?«


  »Sie ist ein ziemlich zäher Brocken. Sie wird sich auf keinen Fall kooperativ zeigen. Baxter hat sie laufen lassen. Warum hat er ausgerechnet sie gehen lassen und uns andere alle verhaftet? Es wäre eine gute Gelegenheit für ihn gewesen, ihr die Daumenschrauben anzulegen.«


  »Nach dem zu urteilen, was ich über diesen Burschen gehört habe, hat er ungefähr soviel Tiefgang wie ein Stock. Sparen Sie sich die Mühe und interpretieren Sie in die Aktionen dieses debilen Idioten nicht zuviel hinein.«


  »Wenn ich das nur auch so bestimmt sagen könnte wie Sie, Minos.«


  »Sie müssen drauf hinarbeiten. Mit der Zeit kommt das von alleine.«


  Nachdem ich aufgehängt hatte, rasierte ich mich, duschte und zog saubere graue Hosen und ein kastanienbraunes Hemd an. Ich kämmte mein Haar vor dem Spiegel, schmierte etwas Vaseline auf die wulstigen Nähte an Lippe und Kopf und polierte meine Schuhe.


  Ich versuchte, an gar nichts zu denken – auch nicht an die Sorgfalt, mit der ich mein Äußeres herrichtete.


  Dann fuhr ich über die St. Charles Street nach South Carollton und parkte meinen Pickup vor dem alten Haus am Damm, wo Kim Dollinger lebte.


  Ihre Wohnung war im zweiten Stock, und an der Tür war ein Klingelknopf, den man nach rechts drehen mußte. Ich mußte zweimal läuten, bevor sie an die Tür kam, ein Handtuch in der Hand, Wassertropfen auf dem Hals. Sie trug Jeans, Sandalen und eine weiße Bauernbluse mit einem rosa Band am Kragen.


  »Ach du liebe Güte«, sagte sie.


  »Darf ich reinkommen?«


  Sie tupfte sich das Wasser vom Hals und sah mir ins Gesicht.


  »Ich mache mich gerade zur Arbeit fertig«, sagte sie.


  In der Wohnung war ein Fenster geöffnet, und mit der Zugluft wehte ein unverkennbarer Geruch hinaus in den Hausflur.


  »Das ist nicht das einzige, was Sie gerade machen«, sagte ich.


  »Hören Sie –«


  »Kommen Sie, ich war eben noch im Knast. Wollen Sie mir nicht eine Tasse Kaffee anbieten?«


  Sie trat von der Tür zurück, um mich einzulassen. Ich hörte sie die Tür hinter mir wieder schließen. Durch das offene Fenster konnte ich den grünen Damm und den Mississippi sehen, der sich dahinter weit ausstreckte, und am anderen Ufer die sandige Böschung und zahllose Weidenbäume. Der Wohnraum machte den Eindruck, als sei die ganze Einrichtung beim Trödelhändler gekauft worden. Seitlich daneben befand sich eine kleine Küche mit einem hellgelben Linoleumboden. Sie setzte sich an einen Frühstückstisch, der zwischen Küche und Wohnraum stand. Tisch- und Stuhlbeine waren aus Chrom und wiesen rostige Kratzer auf, die wie Glieder von Insekten aussahen.


  »Kim, es liegt mir fern, Ihnen Vorschriften machen zu wollen, aber wenn einem bereits der Teufel auf den Fersen ist, macht Marihuana alles nur noch viel schlimmer«, sagte ich.


  Sie knüllte das Handtuch auf dem Tisch zusammen. Ihre Augen blickten ins Nichts.


  »Was wollen Sie?« sagte sie.


  »Einmal ganz offen mit Ihnen reden, ohne Bullshit.«


  »Das ist alles? Mehr nicht?«


  »Das ist alles.«


  »Ein kleiner Fick schwebt Ihnen nicht zufällig vor, wo Sie schon gerade dabei sind?«


  »Schminken Sie sich die harte Tour ab, Kim. Das langweilt auf Dauer.«


  »Ich habe versucht, mit Ihnen zu reden. Sie wollten mich nicht anhören.«


  »Ich kann Sie heil aus der ganzen Sache rausbringen.«


  »Sie?«


  »Genau, ich.«


  »Das sagt einer, dem sie gerade den ganzen Mund geflickt haben.«


  »Ich bin’s leid, Ihnen als Zielscheibe zu dienen. Sie täten gut daran, zuzuhören, wenn ein Freund mit Ihnen redet.«


  Sie hielt den Handballen gegen die Stirn und drückte so kräftig, daß die Haut sich an der Stelle rötete. Sie schlug die Beine übereinander und atmete durch den Mund. Rote Flecken zeigten sich auf der Haut an Kehle und Wangen. Sie machte auf mich den Eindruck eines Menschen, um den man ein unsichtbares Seil gewickelt hat.


  »Sind Sie jemals eingefahren?« sagte ich.


  »Bin ich was?« Ihr Mund stand offen.


  »Haben Sie je gesessen?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich sagte nein.«


  »Waren Sie je in Untersuchungshaft?«


  »Hören Sie auf, so mit mir zu reden. Warum sagen Sie mir solche Sachen?« Ihre Stimme brach.


  »Weil irgend jemand Druck auf Sie ausübt. Ich schätze, es ist Nate Baxter. Er ist ein mieses Schwein, Kim, und ich weiß, wozu er fähig ist.«


  Sie fuhr sich mit dem Handballen am Haaransatz entlang.


  »Was weiß Tony?« sagte sie.


  »Da hab ich keinen Schimmer. Schlafen Sie mit ihm?« Ich blickte weg von ihrem Gesicht und wollte die Antwort eigentlich nicht hören.


  »Früher mal. Jedenfalls, wenn er es wollte. Jetzt will er nicht mehr. Das macht das Speed. Es setzt ihm schwer zu.«


  Ich sah ihr wieder ins Gesicht. Ihre Augen trafen meine, wandten sich dann wieder ab. Ich verspürte ein Kribbeln in der Kehle, als pieke ein heißer Draht an einen Nerv.


  »Hat Sie jemand gezwungen, mit ihm zu schlafen?« sagte ich.


  »Sie haben kein Recht, diese Sachen zu fragen.«


  »Wenn Nate Baxter dahintersteckt, wird ihm Hören und Sehen vergehen wie nie zuvor.«


  »Sie können da nichts ausrichten. Da steckt noch jemand anderes mit drin. Oh Gott, wo hab ich bloß das Zeug?« sagte sie.


  Sie stand vom Tisch auf, holte aus einer Küchenschublade eine durchsichtige, verschweißte Plastiktüte mit Marihuana, setzte sich wieder und machte sich daran, mit einem Blättchen Zig-Zag-Zigarettenpapier einen Joint zu drehen. Ihre Augen wurden ganz schmal, so sehr konzentrierte sie sich, aber ihre Finger fingen an zu zittern, und das Marihuana bröselte an allen Seiten vom Blättchen. Schließlich gab sie es auf, legte die Ellbogen auf den Tisch und preßte einen Knöchel jeder Hand gegen die Schläfen.


  Ich nahm die Plastiktüte, riß sie auf, warf die Zigarettenblättchen hinein, ließ ihnen die Marihuanabrösel vom Tisch folgen und ging durch einen kurzen Flur ins Bad.


  »Was machen Sie da?« sagte sie.


  Ich leerte die Tüte in die Toilette und zog die Spülung. Dann warf ich die Tüte in der Küche in einen Müllsack. Als ich mich umdrehte, stand sie vor mir. Ihr Haar hing über die Stirn, und ihr Lippenstift war verschmiert.


  »Warum haben Sie das getan?« sagte sie.


  »Sie brauchen das nicht.«


  »Ich brauche das nicht?«


  »Nein.«


  »Tony sagt, es ist ohnehin alles Scheiße.«


  »Da liegt er falsch.«


  Ihre Augen waren grün und feucht und blickten direkt in meine. Sie schluckte, und ich konnte die Feuchtigkeit in ihrer Kehle hören. Die Bluse mit den rosa Schleifen saß ihr schief auf den Schultern.


  »Es gibt immer einen Ausweg«, sagte ich. »Ab und zu muß man einfach seinen Freunden vertrauen.« Ich berührte ihren Oberarm mit meiner Handfläche. Es war freundschaftlich und väterlich gemeint. Doch, bestimmt, so war’s gemeint. Ich sah die Sommersprossen auf ihren Schultern, spürte ihren Atem in meinem Gesicht. Sie trat ganz nah zu mir, und schon lagen meine Arme auf ihrem Rücken. Meine Hände berührten ganz behutsam ihre kühle Haut, betasteten ihr dichtes Haar. Sie rieb ihr Gesicht unter meinem Kinn, und ich fühlte, wie ihr Körper erschauderte – so wie die Spannung aus einer Metallfeder weicht.


  Dann blieb sie regungslos in meinen Armen, ihr Atem schwach und regelmäßig an meiner Brust. In der Ferne sah ich die harten, massiven Konturen der Huey-Long-Brücke vor einem Hintergrund violetter Regenwolken.


  11. Kapitel


  Nachdem ich Kims Wohnung verlassen hatte, fuhr ich ins French Quarter und suchte einen Parkplatz in der Nähe von Cletes Bar. Es war Samstag nachmittag, und das Quarter quoll über vor Touristen, und so mußte ich schließlich in einer Nebenstraße der Elysian Fields parken und zu Fuß die Decatur Street bis zum Lokal laufen. An der Bar war es laut und voll, und neben der Tanzfläche schmetterte eine Fünf-Mann-Kapelle eine Version von »Rampart Street Parade«.


  »Geh mal mit mir um den Block«, sagte ich zu Clete, der in grauen Hosen und einem grünen Sweater der Tulane-University hinter der Theke stand.


  »Bin gerade ziemlich beschäftigt, Streak.«


  »Es ist wichtig.«


  Wir überquerten die Straße und liefen hinunter zum Café du Monde, wo ich am Ladenfenster beignets orderte.


  »Schöner Tag heute«, sagte ich.


  »Ich habe das nicht im Scherz gemeint, Dave. Schließlich muß ich ein Lokal führen. Was gibt’s?«


  »Komm«, sagte ich. Wir gingen über den Damm und betraten die leicht abschüssige grüne Fläche, die hinunter zum Fluß führte. Am anderen Ufer sah man die schäbige Skyline von Algiers. »Ich muß mir was einfallen lassen.«


  Er musterte eindringlich mein Hemd.


  »Wovon redest du?« sagte er.


  »Minos will mich mit einem versteckten Mikrophon ausstatten. Ich muß Tony dazu bringen, über einen großen Drogendeal zu reden, der demnächst über die Bühne gehen soll. Ich brauche irgend einen Vorwand, um das Gespräch darauf zu lenken.«


  »Scheint so, als müßtest du dir auch in anderer Hinsicht noch etwas einfallen lassen«, sagte er, faßte herüber und entfernte eine lange Strähne roten Haares von meiner Hemdbrust. »War wohl mächtig viel Gedränge in der Straßenbahn?«


  »Schweif nicht ab.«


  »Hast du den Verstand verloren?«


  »Ich sage dir, Clete, laß es gut sein.«


  »Und ich habe dir gesagt, was eine der Kardinalregeln ist, wenn man sich mit den Schmalzlocken einläßt: Finger weg von ihren Weibern.«


  »Ist dir was über eine große Drogenlieferung zu Ohren gekommen?«


  »Sie ist natürlich auch eine heiße Nummer, stimmt’s?«


  »Ich brauche deine Hilfe. Würdest du bitte mit dem Quatsch aufhören?«


  Er nahm ein beignet aus der Serviette in meiner Hand und biß die Hälfte davon ab. Seine grünen Augen waren nachdenklich, als er auf den Fluß hinausblickte.


  »Ich habe gehört, im Iberville-Wohnblock ist der Preis für Crack in die Höhe geschossen, was darauf schließen läßt, daß der Stoff knapp ist«, sagte er. »Aber nächste Woche soll für jeden so viel da sein, wie er sich nur reinziehen kann. So hört man’s jedenfalls auf der Straße. Was sagen die von der DEA?«


  »Die sagen das gleiche.«


  »Dieses Crack ist ’n übles Zeug. Hast du mal gesehen, wie die sich das Zeug reintun? Sieht aus, als ob jemand ’nen epileptischen Anfall hat.«


  »Du weißt, daß ich zur Zeit in Cardos Haus wohne?«


  »Ich habe Dautrieve angerufen. Er hat’s mir gesagt. Wie kommt’s bloß, daß ich mich jedesmal wie Milzbrand fühle, wenn ich mit dem Burschen rede?«


  »Boggs hat jetzt definitiv den Auftrag, Cardo zu töten.«


  »Und du wohnst bei ihm? Großartig, Streak. Vielleicht solltest du dich bei Gelegenheit mal nach ein paar Immobilien im San Andreas-Graben umsehen.«


  »Eine Woche mach ich das Spiel noch mit, dann steig ich aus.«


  »Meiner Meinung nach steckst du drin. Im buchstäblichen Sinn des Wortes, Alter. Bootsie Giacano war dir nicht gefährlich genug. Du mußtest ihm auch unbedingt noch Cardos Lieblingsschnalle reinschieben.«


  »So ist es nicht. Und außerdem paßt es mir nicht, wenn du so über sie redest, Clete.«


  »Ich bitte um Verzeihung. Mir mangelt’s an der nötigen Finesse. Wo wir doch hier beim Kirchenkränzchen sind. Es wird Zeit, Dave, daß du ein paar Dinge begreifst. Da lebst du ein Weilchen im Kreis dieser Leute, und schon glaubst du, sie wären genau wie wir. Sind sie aber nicht, Alter. Wenn’s drum geht, den eigenen Arsch zu retten, würde jeder von denen die eigene Mutter an eine Schweinefarm verkaufen.«


  »Boggs war in New Iberia. Ich glaube, daß er es auf mich abgesehen hat. Ich würde mich lieber hier in New Orleans mit ihm befassen als daheim, wo Alafair in der Nähe ist.«


  »Ich glaube, daß du dich benutzen läßt. Meiner Meinung nach solltest du Cardo und diese Wichser von der DEA vergessen, und wir beide sollten uns auf die Jagd nach Boggs machen und ihm das Licht ausblasen. Was geht’s dich an, wenn Cardo mit Drogen handelt? Wenn du ihn aus dem Spiel nimmst, steigen nur die Preise auf der Straße. Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, den besten Schnitt machen immer die Dealer. Und der meiste Stoff wandert ohnehin wieder zurück in die Slums. Da hat’s angefangen, da wird’s auch bleiben. Eines Tages haben dann die blöden armen Schweine die Schnauze voll, ständig mitanzusehen, wie die eigenen Leute in Leichensäcken weggekarrt werden.«


  »Ich war letzte Nacht im Gefängnis. Baxter hat Tony und mich und Tonys Fahrer eingebuchtet. Kennst du jemanden, über den du rausfinden könntest, was Baxter vorhat?«


  »Im Gefängnis?«


  »Jawohl.«


  »Weißt du, irgendwie erinnerst du mich an diese Kids mit ihren Crack-Pfeifchen. Ein Bursche wie ich braucht zwanzig Jahre, bis er vor die Hunde geht. Die schaffen das in sechs Monaten. Aber du, Streak, besitzt das Talent, dein Leben in wenigen Wochen in die Scheiße zu fahren.«


  »Würdest du bitte versuchen, was du über Baxter herausfinden kannst?«


  »Ein Cop, der aus dem Land abgehauen ist, weil er wegen Mordes gesucht wurde? Ich bin dein Kontakt zum NOPD?«


  Er steckte sich den Rest des beignets in den Mund und lachte, während er sich mit seiner Serviette die Handfläche sauberwischte.


  Ich ging im kühlenden Schatten zurück zu meinem Pickup und fuhr die Canal Street bis zur Kreuzung mit der St. Charles Street hinunter, wo Clete Tee Beau Latiolais bei der Arbeit in einem Pizzaladen gesehen hatte. Vor den Schnapsläden und Spielsalons lungerten junge Schwarze herum, und das pink-violette Neonflimmern aus den Fenstern warf Streifen auf ihre Körper. Ich fand Tee Beau hinten in einem langen, schmalen Café. Er hatte den weißen Papierhut bis zu den Augenbrauen heruntergezogen, so daß es den Anschein hatte, als starre er mich durch das Visier eines Helmes hindurch an.


  »Mach mal eine Pause. Ich muß mit dir reden, Tee Beau«, sagte ich.


  In seinen Augen lag ein eigenartiger, melancholischer Ausdruck, so als wäre er Zeuge einer Katastrophe, die sich einem Freund näherte, ohne daß dieser sich dessen bewußt gewesen wäre.


  »Was ist los?« sagte ich.


  Er gab keine Antwort. Er wischte sich die Hände an der Schürze und setzte sich eine Sonnenbrille auf. Wir gingen um die Ecke in Pearl’s Austernbar und setzten uns an den Tresen. Ein paar Meter weiter stand ein weißer Mann, der mit wilder Energie auf einem Holzbrett Austern knackte. Tee Beau bestellte sich ein Falstaff-Bier und sah mich immer wieder aus den Augenwinkeln schief an.


  »Weißt du, Tee Beau, ich halte es nicht gerade für die schlaueste Verkleidung, abends eine Sonnenbrille zu tragen.«


  »Warum wollten Sie mich sehen, Mister Dave?«


  »Ich habe gehört, daß Jimmie Lee Boggs in New Iberia war. Ich wüßte gerne, warum. Kannst du mit Dorothea reden?«


  »Muß ich gar nicht. Hab gestern abend mit ihr geredet. Sie hat nicht erwähnt, daß sie Jimmie Lee gesehen hat. Aber sie hat mir gesagt, was Gros Mama Goula über Sie sagt, Mister Dave.«


  »Ach ja?«


  »Sie haben den gris-gris. Sie sagt, Sie hätten sich wo eingemischt, wo Sie sich nicht hätten einmischen sollen. Sie hätten auf keinen gehört.«


  »Hör mir mal gut zu, Tee Beau. Gros Mama sagt viel, wenn der Tag lang ist. Sie macht sich einen dummen Aberglauben zunutze, der noch aus Sklavenzeiten von den Inseln stammt, um mit euch zu machen, was sie will.«


  Aber meine Worte machten keinen Eindruck auf ihn.


  »Ich hab Ihnen das hier gemacht, Mister Dave. Ich wollte sowieso schon zu Ihnen kommen.«


  »Das ist sehr nett von dir, aber –«


  »Daß Sie’s aber auch ja um den Knöchel tun.«


  Ich machte keine Anstalten, den roten Faden mit dem durchbohrten Zehncentstück aus seiner Hand zu nehmen. Er ließ es in die Brusttasche meines Hemdes fallen.


  »Sie sind weiß, Sie waren auf dem College, Sie glauben nicht an so was«, sagte er. »Aber ich hab es gesehen. Da war ein Mann, auf dem sein Grab hat’s vor Schlangen nur so gewimmelt. Die waren so dick wie mein Handgelenk. Man hat sie mit Gift und auch mit der Flinte nicht von dem Grab runterbekommen. Man konnte sie mit der Heugabel aufspießen, sie ins Feuer schütteln, am nächsten Morgen waren sie wieder da und haben gerochen, als wären sie die ganze Zeit in heißer Asche gelegen.


  Da war mal ’ne Frau, die hieß Miz Gold, weil sie goldene Haut hatte. Sie hat Gros Mama ’nen Mann ausgespannt und ist dann mit ihm in Gros Mamas Lokal gekommen, in ’nem rosa Seidenkleid, mit ’nem rosa Schirmchen, und sie hat sich über die Tätowierungen von Gros Mama lustig gemacht und gesagt, sie war nur ’ne Niggerputain, die das macht, was ihr die Weißen sagen. Als Miz Gold am nächsten Tag aufgewacht ist, war ihr ganzes Gesicht voll Haar. Wie bei ’nem Affen. Sie hat alles gemacht, um es wieder loszuwerden, Mister Dave. Sie hat es sich mit ’ner Zange rausgerupft, bis ihr das Blut über den Hals geflossen is. Aber es hat alles nix genutzt. Sie ist dann so häßlich gewesen, daß sich niemand mehr in ihre Nähe gewagt hat, und kein Weißer hat sie mehr für sich arbeiten lassen wollen. Sie ist immer durch die Straßen gewandert und hat Lumpen aus Gran’mamans Mülltonne rausgepickt.«


  »Schön, Tee Beau, ich werde dran denken.«


  »Nein, das werden Sie nicht. In einer Hinsicht sind Sie wie die meisten anderen Weißen, Mister Dave. Sie hören nicht auf das, was Ihnen ein schwarzer Mann zu sagen hat.«


  Er hob die Bierflasche und sah mich über seine Brillengläser hinweg an.


  Die Abendluft war kühl und feucht, und der Schatten hüllte alles in dunkle Rottöne, als ich zurück zu meinem Pick-up lief. Ich sah einen geparkten Wagen, dessen Parkuhr abgelaufen war. Ich entfernte den roten Faden von dem Zehncentstück, das Tee Beau mir gegeben hatte, steckte die Münze in die Parkuhr und drehte den Hebel nach rechts. Vor dem Schnapsladen schnippten zwei Schwarze in bunten Hemden und mit gelackten Porkpie-Hüten mit den Fingern zu der Musik aus einem Ghettoblaster. Ohne ersichtlichen Grund lächelte der eine von beiden mich an, und seine Zähne blitzten golden.


  Ich kehrte nicht gleich wieder zu Tonys Haus zurück. Statt dessen parkte ich am Jackson Square und setzte mich auf eine steinerne Bank vor der St. Louis Cathedral und betrachtete die Leute, die gerade aus dem Samstagsabendgottesdienst kamen. Konfuse Gedanken erfüllten meinen Kopf wie das Flattern von Flügeln in einem Vogelkäfig. Von einem Münztelefon an der Ecke aus rief ich Bootsie an, aber sie war nicht zu Hause. Der Platz war jetzt dunkel, und im Licht vom Café du Monde sah man scharf die Umrisse der Myrten und Bananenstauden. Vom Fluß her blies ein kühler Wind. Nachdem sich die Kathedrale geleert hatte, ging ich hinein und kniete mich auf einer der hinteren Bänke nieder. Oben auf einem Beichtstuhl leuchtete ein kleines rotes Licht wie ein Tropfen elektrifiziertes Blut, was besagte, daß sich ein Priester darin befand.


  Im Augenblick haben viele Leute ihre Liebe zur Cajun-Kultur entdeckt, aber sie wissen nur wenig von deren dunkler Seite: organisierte Hunde- und Hahnenkämpfe, die beiläufige sexuelle Ausbeutung schwarzer Frauen, die ignorante Gleichgültigkeit gegenüber der Umwelt, die unter anderem dazu geführt hat, daß große Teile der Sumpf gebiete trockengelegt und durch Industrie schwer in Mitleidenschaft gezogen wurden. Und nur wenige Leute, die nicht von hier sind, verstehen die extremen Gefühle der Cajuns, wenn es um Treue und das Besitzdenken gegenüber anderen Menschen geht.


  Als ich zwanzig war, arbeitete ich als Schweißergehilfe zusammen mit meinem Vater an einer Pipeline etwas außerhalb einer kleinen Stadt im Norden des Atchafalaya-Beckens. Irgendwie kam heraus, daß eine verheiratete Frau aus der Stadt eine Affäre mit dem örtlichen Priester hatte. In der Nacht versammelte sich der Mob, um sie zu holen. Sie fuhren in einer Wagenkarawane mit ihr zu einem freien Feld neben der Kirche. Dort bildeten sie einen Kreis um sie, und während sie heulte und flehte, schlugen sie sie mit Haarbürsten grün und blau. Zur gleichen Zeit rief jemand ihren Ehemann bei der Arbeit in Baton Rouge an und setzte ihn von der Untreue seiner Frau in Kenntnis. Er kam ums Leben, als er am selben Abend während eines Gewitters heimfuhr.


  Manche mögen das als die einfache Bigotterie von Rednecks abtun, aber meiner Meinung nach sind die Hintergründe wesentlich vielschichtiger. In der Vorstellung der Landbevölkerung von Louisiana ist der Priester der Stellvertreter Gottes auf Erden, und sie sind nicht bereit, den einen oder den anderen zu teilen. Wann immer es hier zu Gewalttaten kommt, hat es selten mit Geld zu tun. Aber die Gewalt erreicht hier schnell mörderische Intensität, wenn es um ein gebrochenes Versprechen, eine Lüge oder ein Unrecht geht, das einem Familienmitglied zugefügt wurde. Der Sinn der Leute hier für Loyalität ist atavistisch und irrational, und wann immer Loyalität in irgendeiner Form Schaden nimmt, empfinden das die Leute so schmerzhaft und schockartig, unabhängig davon, wie oft so etwas geschieht, wie einen Stich ins Herz.


  Ich betrat den Beichtstuhl. Der Priester öffnete die kleine Holztür hinter dem Vorhang, und ich konnte den grauen Umriß seines Kopfes erkennen. Der Stimme nach war es ein älterer Mann, und ich mußte auch noch feststellen, daß er etwas schwerhörig war. Ich versuchte ihm zu erklären, worin meine Probleme lagen, aber es verwirrte ihn nur zusehends.


  »Ich bin ein Polizeibeamter, der undercover arbeitet, Pater. Meine Arbeit macht es erforderlich, daß ich einige Leute hintergehe. Diese Menschen sind schlecht, nehme ich an, oder zumindest ist schlecht, was sie tun, aber trotzdem fühle ich mich nicht wohl dabei.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich belüge Menschen. Ich gebe vor, etwas zu sein, das ich nicht bin. Ich habe das Gefühl, daß ich mein Leben zu einem einzigen gewaltigen Schwindel mache.«


  »Weil Sie diese Leute verhaften wollen?«


  »Ich bin Trinker. Ich bin Mitglied der Anonymen Alkoholiker. Dort wird Ehrlichkeit über alles gestellt.«


  »Sie trinken? Sind Sie jetzt betrunken?«


  Ich versuchte es noch einmal. »Ich habe mich da auf eine Sache mit einer Frau eingelassen. Sie ist eine alte Freundin aus meiner Heimatstadt. Vor vielen Jahren habe ich ihr sehr weh getan. Ich befürchte, daß ich ihr noch einmal weh tun muß.«


  Er war etwas erkältet und schniefte in ein Taschentuch. »Ich verstehe nichts von dem, was Sie mir da erzählen«, sagte er.


  »Letzten Sommer wurde ich niedergeschossen, Pater. Fast wäre ich gestorben. Als Folge davon habe ich große Ängste und Selbstzweifel entwickelt. Um sie zu überwinden, habe ich mich darauf eingelassen, undercover zu arbeiten. Jetzt fürchte ich, daß vielleicht andere für mein Problem den Kopf hinhalten müssen – die Frau aus meiner Heimatstadt, ein Mann mit einem verkrüppelten Kind, eine junge Frau, mit der ich heute zusammen war und von der ich mich angezogen fühle, was bestimmt nicht richtig ist.«


  Sein Kopf war vornübergebeugt. Das Taschentuch in seiner Hand war zerknüllt.


  »Können Sie mir vielleicht einfach sagen, wieviele Gebote Sie gebrochen haben und wie oft?« fragte er. »Mehr brauchen Sie im Moment wirklich nicht zu tun.«


  Er wartete, und es war offensichtlich, daß es ihm zumindest in diesem Augenblick genauso wichtig war wie mir, verstanden zu werden.


  Sonntag morgen gingen Tony und ich mit Paul zum Reiten auf die Farm von einem von Tonys Mafiafreunden unten im Plaquemines Parish. Tony hatte Paul einen braunen Cordanzug angezogen, mit einer hellbraunen Schirmmütze aus Wildleder, und er hielt ihn vor sich auf dem Sattel, während wir unsere Pferde im Schritt über ein stacheldrahtumzäuntes Feld mit lehmigem Untergrund führten, das praktisch direkt an der Golfküste lag. Auf dem Feld stand hellgrünes Gras, und weiße Reiher pickten in den getrockneten Kuhfladen herum. Die wenigen Palmen an dem schmalen Strandstreifen waren gelb und von der Braunfäule befallen, und sie raschelten und bogen sich in dem starken Wind, der vom Wasser her blies. Hinter uns, geparkt bei einem dicht bewachsenen Eichenhain, waren die Lincoln und die weiße Cadillac-Limousine. Die übrigen Leibwächter von Jess und Tony saßen in der Sonne, tranken Bier aus Dosen und aßen gebratene Hühnchen aus Pappkartons. Um sich die Zeit zu vertreiben, ballerten sie mit ihren Pistolen auf die Möwen, die weiter draußen auf einer flachen Sandbank saßen. Tony trug eine weiße Kaschmirjacke, einen Safarihut und Reithosen, die er in seine kniehohen Lederstiefel gesteckt hatte.


  Immer wieder leckte er sich im Wind die Lippen. Um die Augen herum war seine Haut straff gespannt wie Pergament.


  »Wie sehe ich aus?« fragte er.


  »Prächtig.«


  »Ich meine, wie sehe ich aus?« Er drehte mir das Gesicht zu und sah mir in die Augen.


  »Sie sehen gut aus, Tony.«


  »Ich habe jetzt seit zwei Tagen nichts mehr in den Tank gesteckt. Schmetterlinge flattern mir im Kopf rum.«


  »Was für ein Tank, Daddy?« sagte Paul.


  »Ich versuche auf Diät zu gehen, damit mein Blutdruck wieder heruntergeht. Das ist alles, mein Junge«, sagte Tony.


  »Was für Schmetterlinge?« sagte Paul.


  »Wenn ich nicht essen kann, was ich will, fliegen die Schmetterlinge um mich rum. Große dunkelrote und gelbe. Und heute sind sie wie wild. Hören Sie sich nur an, wie diese Typen dahinten rumballern. Da fährt man extra zu einem ruhigen Fleckchen auf dem Lande, und die verwandeln es auf der Stelle in Kriegsgebiet.«


  »Wer will uns denn was tun, Daddy?« fragte Paul.


  »Niemand. Wer hat dir denn das gesagt?«


  »Jess. Er hat gesagt, daß ein böser Mann uns was tun will.«


  »Jess ist bisweilen nicht der Hellste, mein Junge. Er hat eine blühende Phantasie. Hör nicht auf ihn.« Tony blickte über die Schulter nach hinten zu dem Eichenwäldchen, wo die Männer, die er bezahlte, in Sportkleidung und Schulterhalftern bei den Wagen herumstanden. Seine Augen waren dunkel, und er kratzte mit der Zunge hart hinten an seinen Zähnen. Dann holte er tief Luft durch die Nase.


  »Paul und ich haben ein Haus unten in Mexico, stimmt’s, Paul?« sagte er. »Ist nichts Besonderes, dreißig Hektar außerhalb von Guadalajara, aber es gibt einen Fischteich, ein paar Ziegen und Hühner und solche Sachen, stimmt’s, Paul? Schön ruhig ist’s auch. Und dort haben wir unsere Ruhe.«


  »Meine Mutter sagt, da gibt es überall Schlangen. Sie will da nicht mehr hin.«


  »Was bedeutet, daß es dort kein Einkaufszentrum gibt, wo sie jeden Tag drei- oder vierhundert Dollar ausgeben kann. Sind Sie schon einmal dort unten gewesen, Dave?«


  »Nein.«


  »Sollte es mal soweit kommen, daß ich ein paar Dinge hier richtig geregelt kriege, will ich vielleicht dort hinziehen. Wenn man dort als Gringo aufkreuzt, muß man zwar erst mal ein paar Leute vor Ort schmieren, aber danach behandeln sie einen ganz ordentlich.«


  »Können wir jetzt essen, Dad?«


  »Aber sicher doch«, sagte Tony. »Wollen Sie auch etwas essen, Dave?«


  »Das ist ein guter Gedanke.«


  Im Wind hörte man das flache Ploppen der Pistolenschüsse. Wir sahen zuerst den Rauch, hörten dann den Knall, der über das flachgedrückte Gras zu uns hingetragen wurde.


  »Diese Typen und ihre Knarren. Die gehen mir vielleicht auf den Sack«, sagte Tony.


  »Du hast gesagt, solche Worte verwendet man nicht, Daddy«, sagte Paul.


  Tony lächelte und klappte den Schirm an der Mütze seines Jungen nach oben.


  »Da hast du völlig recht. Aber was macht man bei so einem Haufen? Kein einziger von denen hat auch nur einen vernünftigen Gedanken im Kopf.«


  Dann drehte sich Tony im Sattel und sah mich mit erhobenem Finger an. Im Licht der schwachen Sonne wirkte sein Gesicht, als sei jegliche Hitze und Festigkeit daraus gewichen. »Ich muß mit Ihnen reden, Mann«, sagte er.


  Wir banden unsere Pferde in dem Eichenhain an, und Tony setzte Paul in den Rollstuhl und machte ihm einen Pappteller mit gebratenem Hühnchen und Kartoffelsalat zurecht. Dann nahm er einen halbvollen Karton mit Hühnerteilen, warf ihn mir zu und kletterte über den Stacheldrahtzaun, um an den Strand zu gehen. Ich folgte ihm in den feuchten grauen Sand.


  »Da ist was, das macht mir die Hölle heiß«, sagte er. »Ich muß es loswerden, sonst greif ich wieder zur Spritze. Und wenn ich wieder an der Nadel hänge, ist das mein Ende. Da mache ich mir keine Illusionen.«


  »Vielleicht ist es Zeit, mal mit jemand anderem darüber zu reden, Tony.«


  »Das habe ich bereits getan. Hat gar nichts gebracht. Davon ist es nur schlimmer geworden.«


  »Dann klammern Sie sich aus irgendwelchem Grund daran fest.«


  »Meinen Sie, ja?« Er hatte ein angebissenes Hühnerbein in der Hand, das er jetzt nach einer Seemöwe warf, die über den Wellen schwebte. Das Wasser war dunkelgrün und voller Seetang. »Dann hören Sie sich das mal an. Ich war bei einem Psychiater, so eine Neunzig-Dollar-die-Stunde-Universitätstunte mit grün-weiß gestreiftem Hemd und einem dieser weißen Rundkragen. Sie kennen den Typ? Ein an die zwei Meter langer Bursche, nur daß er aus Marshmallows besteht. Es kam schließlich soweit, daß ich ihm einige Sachen aus Vietnam erzählte, und da fängt der Kerl doch glatt an, sich über mich lustig zu machen. Und das alles in dem affektierten Ton, den Psychiater anschlagen, wenn sie auf ein Problem keine Antwort haben. Er sagte also: ›Ah ja, so so, wir sind also der große tapfere Krieger, der keine Schwäche wie andere Menschen zeigen kann. Wir sind der Oberhengst, der Über-Macho aus Uncle Sam’s Todesmaschinerie. Und da wollen wir doch auch nicht, daß jemand mitkriegt, daß Tony auch nur ein Mensch ist. Weil das ja so eine große Enttäuschung für die ganze menschliche Rasse wäre.‹


  Dann streckt der Kerl die Beine aus und sieht mir in die Augen, als hätte er mir gerade mit einer Pinzette die Seele aus der Brust gerupft. Da hab ich ihm gesagt: ›Doc, was sind Sie nicht für ein schlauer Junge. Aber es gibt gewisse Dinge, die sagt man einfach nicht zu gewissen Männern, wenn man nicht aus eigener Erfahrung genau weiß, wovon man redet, ich habe so ein Gefühl, daß Sie in dieser Beziehung zu kurz gekommen sind. Und wenn man nicht weiß, wovon man redet, und vor den falschen Leuten das Maul zu weit aufreißt, muß man gewisse Konsequenzen in Kauf nehmen. Was in diesem Fall bedeutet, daß man die Scheiße aus Ihnen rausprügelt.‹«


  Tony setzte sich auf eine an den Strand angeschwemmte Zypresse, die von weißem Moder überzogen war. Im Sand lagen überall Quallen, die die Flut angeschwemmt hatte. Ihre Schirme waren rosa und blau und durchsichtig, die Nesselfäden von einer Schmutzschicht überzogen.


  »Da vergeht ihm dann das Lächeln«, sagte Tony. »Tatsache ist, daß ihm der Mund gummiartig runterfällt, als hätte er gerade aufgehört, an einem Türknauf zu lutschen. Ich sage: ›Nun brechen Sie nicht gleich in Panik aus, Doc. Ich vergreife mich nicht an Tunten. Aber wenn Sie jemals wieder in diesem Ton mit mir reden, oder mit anderen Seelenklempnern auch nur ein Wort über mich wechseln oder irgendwas von dieser Affenscheiße schriftlich festhalten, wird man Sie in Einzelteilen aus dem Lake Pontchartrain fischen.‹«


  Tony atmete den salzigen Wind durch die Nase ein, ließ dann mit der Stiefelspitze eine Qualle platzen, die sich in der Sonne aufgebläht hatte.


  »Tja, das hat Ihr Problem wirklich endgültig gelöst, schätze ich«, sagte ich.


  »Vernehme ich da einen sarkastischen Unterton, Dave?«


  »Nein, ich weiß bloß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Oder was Sie von mir erwarten.«


  »Sagen Sie mir, wie es kommt, daß ich diese Last einfach nicht loswerde.«


  »Ich schaffe es nicht einmal, mit meinen eigenen Problemen zu Rande zu kommen. Ich bin wahrscheinlich nicht der richtige Mann, diese Frage zu beantworten, Tony.«


  »Sie sind sehr wohl der richtige Mann.«


  »Ich glaube, daß Sie Vergebung wollen. Und zwar von jemandem, der wirklich zählt. Der Psychiater zählte nicht, weil er nicht am eigenen Leib erfahren hatte, worum es geht.«


  »Von wem soll diese Vergebung kommen?«


  »Es muß jemand sein, der Ihnen wichtig ist. Gott, ein Priester, jemand, dessen Lebenserfahrung Sie respektieren. Schließlich und letztlich Sie selbst, Tony. Das hätte Ihnen jeder Psychiater gesagt, der sein Geld wert ist.«


  »Ein Kerl wie ich soll zu einem Priester gehen?« Er grinste und scharrte mit dem Stiefelabsatz im Sand. Es war so ruhig, daß ich das Rauschen der Wellen hören konnte, die wieder ins Meer zurückwichen. Dann zog er eine Augenbraue hoch und blickte mich unter der Krempe seines Safarihutes her an. »Hey, jetzt seien Sie nicht beleidigt. Sie haben echt was auf dem Kasten. Sie wissen mehr als jeder Seelenklempner.«


  »Sie übertreiben, Tony.«


  »Nein. Sie sind in Ordnung, Robicheaux.«


  Er nickte bekräftigend mit dem Kopf und betrachtete mich mit einem zusammengekniffenen Auge, als nähme er mich mit einem Zielfernrohr ins Visier.


  »Daß Sie sich da mal nicht täuschen«, sagte ich.


  An diesem Abend aßen Tony, Paul und ich im Eßzimmer von Tonys Haus bei Kerzenlicht zu Abend. Die Mahlzeit bestand aus Pellkartoffeln, grünen Bohnen mit Pilzen und Lammfleisch in einer Orangensoße; der französische Rotwein, den Tony trank, kostete sicherlich fünfzig Dollar die Flasche. Die Tischdecke war aus schwerem irischen Leinen; in der Mitte stand eine Kristallschale mit Wasser, in der Kamelienblüten schwammen. Zum Nachtisch hatte man die Wahl zwischen Mousse au Chocolat und Vanilleeis.


  Später machte ich in der Abenddämmerung einen kleinen Spaziergang hinter dem Haus, während Tony mit seinem Sohn fernsah. Das Gras unter meinen Füßen war dicht und fest, die Blumenbeete waren frei von jeglichem Unkraut, und die Bananenstauden und Palmen wurden täglich von toten Blättern gereinigt, so daß alles in Tonys Garten grün und blühend aussah, unabhängig von der Jahreszeit.


  Aber wie war in diesem Jahr das Leben für die meisten anderen Menschen in New Orleans? Das fragte ich mich. Und welche Veränderungen hatte die Stadt selbst in den letzten fünf Jahren durchgemacht?


  Selbst ein Tourist konnte diese Fragen beantworten. Die Ölindustrie steckte schwer in der Krise, und die wirtschaftliche Situation war so schlimm wie seit der Weltwirtschaftskrise nicht mehr. Pappkartons und Säcke mit offenem Müll lagen tagelang auf den Gehsteigen, von Fliegen umschwirrt; Penner und Obdachlose beiderlei Geschlechts durchwühlten die Mülltonnen auf der Canal Street nach Eßbarem. Die Mordrate war mittlerweile so hoch, daß im Durchschnitt jeden Tag ein Mord begangen wurde. Wenn einem das Auto aufgebrochen oder auch nur alle Fenster mit Ziegelsteinen eingeschlagen wurden, war es unwahrscheinlich, daß in weniger als anderthalb Stunden ein Polizist am Tatort aufkreuzte. Der St. Louis Cemetary hinter der Basin Street, der immer eine der interessantesten touristischen Attraktionen der Stadt gewesen war, war jetzt so gefährlich, daß man ihn nur noch bei einer Gruppenführung unter der Leitung eines Polizisten außer Dienst betreten konnte. Die Wohnblocks, in denen ausschließlich Sozialhilfeempfänger lebten, die projects – St. Bernard, St. Thomas, Iberville direkt an der Canal Street, und, am allerschlimmsten, Desire – waren über die ganze Stadt verteilt, und in ihnen gab es alles Schlechte, das die menschliche Gesellschaft hervorbringen konnte: Ratten, Küchenschaben, Inzest, Vergewaltigung, Kindesmißhandlung, Drogen en masse und sadistische Straßenbanden. Schwarze Teenager, bis an die Zähne bewaffnet mit Neunmillimeterpistolen und halbautomatischen Sturmgewehren, erzielten gewaltige Profite mit dem Handel von Crack, und sie töteten ausnahmslos jeden, der sich ihnen in den Weg stellte. Ein schwarzer Kommunalpolitiker im Desire-Project kündigte öffentlich an, daß er die Drogendealer aus dem Block vertreiben wolle. Zwei Tage später wurde er von zwei Fünfzehnjährigen niedergeschossen, und während er blutend auf dem Gehsteig lag, brachen sie ihm noch mit einem Baseballschläger die Rippen.


  Ich saß auf einer Steinbank neben Tonys Tennisplatz und sah zu, wie das Licht der Dämmerung in endloser Stille immer schwächer wurde. Der Himmel im Westen hatte den matten Grauton eines blankgenagten Knochens. Einer der Torwächter schaltete die Flutlichtscheinwerfer an, die in den Eichenbäumen entlang der Mauer um das Grundstück angebracht waren. Die Fischteiche, die Vogelbäder, die Alabasterstatuen auf dem Rasen, all das schien von einer feuchten, knisternden, leuchtenden Aura umgeben, gerade so, als besäße das Kommen der Nacht in Tonys Welt keine Gültigkeit.


  Durch die Glasverkleidung der Sonnenterrasse hindurch konnte ich ihn sehen. Er saß mit Paul vor dem Fernseher, ein Lachen im Gesicht über einen Witz, den ein Komiker gerade gerissen hatte. Ich fragte mich, ob Tony jemals einen Gedanken an das Leben in den Betonghettos von New Orleans oder die Heerscharen jugendlicher Crackabhängiger verschwendete, die ihr Hirn zum Frühstück kochten. Ich kam zu dem Schluß, daß er es vermutlich nicht tat.


  Abends rief ich zweimal bei Bootsie an. Sie war beide Male nicht zu Hause, aber am nächsten Morgen war ich früh auf und bekam sie schließlich um sechs Uhr an den Apparat. Ihre Stimme war warm und schlaftrunken.


  »Ich habe schon die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen«, sagte ich.


  »Ich war nicht in der Stadt.«


  »Wo warst du dann?«


  »Drüben in Houston. Im Baylor.«


  »Im Krankenhaus?«


  »Ja.«


  »Weswegen warst du im Baylor?«


  »Ach, es ist nichts.«


  »Boots?«


  »Ja?«


  »Was verschweigst du mir?«


  »Mach dir keine Sorgen, Schatz. Wann sehen wir uns?«


  »Kann ich jetzt vorbeikommen?« sagte ich.


  »Hm, was hattest du denn vor?«


  Mir wurde mit einem Schlag klar, daß ich auf diese Frage keine ehrliche Antwort hatte.


  »Weil ich nämlich arbeiten gehen muß, Schatz«, sagte sie.


  »Ich wollte dich einfach sehen, mit dir reden.«


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, das kann man so nicht sagen«, sagte ich. »Hör zu, Boots, ich muß ohnehin bald in meine Wohnung, um ein paar Sachen zu holen. Dein Büro ist nur ein paar Blocks weiter. Kannst du für ein paar Minuten vorbeikommen? Ich mach uns beiden Frühstück.«


  »Ich versuch’s«, sagte sie. »Was ist los, Dave?«


  Ich holte Luft.


  »Manchmal muß man halt einfach reden. Jetzt beispielsweise«, sagte ich.


  »Ja, da magst du wohl recht haben«, sagte sie.


  Ich gab ihr meine Adresse in der Ursulines Street.


  »Dave?« sagte sie.


  »Ja.«


  »Mir tut so leicht nichts mehr weh. Wenn es darum geht.«


  »Darum geht es überhaupt nicht«, sagte ich.


  Nachdem ich aufgehängt hatte, blickte ich aus dem Fenster auf die Morgensonne, die durch die Bäume hindurch in Tonys Garten schien. Der Wind bewegte die Fischteiche, und der Windschutz um seinen Tennisplatz, noch feucht vom Morgentau, flatterte. Aber ich konnte dem neuen Morgen keine Freude abgewinnen.


  Ich fuhr in die Stadtmitte und stelle meinen Pick-up in der Parkgarage auf der Ursulines Street ab. Dann ging ich durch den Aufgang mit der Ziegelkuppel in den Innenhof. Auf den Steinplatten waren Wasserschlieren, und ich roch Kaffee und Speck aus einer Wohnung. Eine Treppe höher fegte eine dicke Frau in einem bedruckten Kleid durch den Gitterrost Staub ins Sonnenlicht.


  Ich hatte die Schlüssel schon in der Hand, als ich die leichten weißen Einkerbungen in der Form einer Schraubenzieherspitze zwischen Tür und Türrahmen bemerkte. Ich nahm die .45er hinten aus dem Gürtel, ließ sie lose an meiner Seite baumeln, trat die aufgeschlossene Tür mit dem Fuß auf und ging hinein.


  Meine Augen wollten das Wohnungsinnere nicht sofort richtig wahrnehmen oder sich gar daran gewöhnen, ungefähr so, wie sich der Kopf weigert, den Zustand des eigenen Wagens wahrzuhaben, nachdem ihn eine Straßengang mit Pflastersteinen bearbeitet hat. An die Rückseite der Tür war ein großer Ochsenfrosch genagelt. Der dicke weiße Bauch war unter der Wucht des Nagels geplatzt, die Beine hingen schlaff herunter, und das breite, flache Maul stand auf, als wartete der Frosch immer noch auf eine Fliege.


  Decke, Wände, die billigen Möbel, alles war mit Blut bespritzt, als hätte jemand ein Muster malen wollen. Über der Küchentür hatte jemand in rot einen Satz auf die verputzte Wand geschrieben: Du bist tot. Das Blut war in schmalen Fäden am Wandputz heruntergelaufen und auf den Linoleumboden getropft.


  Aber mein Schlafzimmer hatten sie nicht angerührt, und ich dachte, daß ich das Schlimmste schon hinter mir hätte, bis ich einen Blick ins Badezimmer warf. Der Toilettendeckel war geschlossen, aber Blut und Wasser hatten die Schüssel überschwemmt und waren über das weiße Porzellan gequollen, zu dick und dunkel, um sich richtig aufzulösen. Auf dem Toilettendeckel lag ein Zettel. Auf dem feuchten liniierten Papier standen mit Kugelschreiber geschrieben die Worte Nicht abziehen. Baby an Bord.


  Ich steckte die .45er wieder hinten in den Gürtel und wollte den Deckel hochheben. Dann zog ich die Hand wieder zurück.


  Dreh jetzt nicht durch, dachte ich. Das haben sie nicht getan, das können sie nicht getan haben.


  Ich ging in die Küche, riß ein Stück von einer Haushaltsrolle ab, faltete es sauber rechteckig und ging wieder ins Bad, um den Toilettendeckel zu heben. In dem dunkelroten Wasser schwamm der kleine Jagdhund meines Nachbarn. Ein Auge seines abgetrennten Kopfes starrte mich an, und die Eingeweide des Tieres quollen aus dem Schlitz, der von den Genitalien bis zur schlaffen Haut im Nacken reichte.


  Ich warf das blutverschmierte Haushaltstuch in den Papierkorb, drehte mich um, und da stand Bootsie wie erstarrt in der Tür, die Hand auf den Mund gepreßt. Alle Farbe war aus ihren Wangen gewichen, und am Hals sah man ihren Puls rasen.


  12. Kapitel


  Sie saß alleine im Schlafzimmer, während ich mit zwei Streifenpolizisten redete, die der Vermieter gerufen hatte. Ein schwarzer Mann vom Gesundheitsamt fischte die Überreste des Hundes mit einem Netz aus der Toilette, während meine Nachbarn mit großem Interesse durch die offene Wohnungstür stierten. Zum zweiten Mal sagte ich den Cops, daß ich keine Ahnung hätte, wer es getan haben könnte.


  Der eine der beiden machte sich Notizen auf seinem Clipboard. Auf seiner Nase waren rote Druckspuren von der Sonnenbrille, die er jetzt abgenommen hatte, und sein himmelblaues Hemd saß straff auf der muskulösen Brust.


  »Meinen Sie, daß vielleicht einfach jemand was gegen Sie hat?« fragte er.


  »Kann gut sein«, sagte ich.


  »Sie sind nicht zufällig Mitglied irgendeiner Sekte oder irgendeines Kults?« Er verzog den Mundwinkel zu einem Grinsen.


  »Nein, ich weiß nicht sonderlich viel über diese Sachen.«


  Er steckte den Kugelschreiber in die Hemdtasche.


  »Na ja, es gibt heutzutage jede Menge völlig ausgeklinkte Drogenköpfe. Vielleicht steckt ja wirklich nicht mehr dahinter«, sagte er. »An Ihrer Stelle würde ich mir trotzdem ein paar bessere Schlösser besorgen.«


  »Danke, daß Sie gekommen sind.«


  »Mr. Robicheaux, Sie sagen, Sie waren früher mal Polizist?«


  »Das ist richtig.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, was es mit einem festgenagelten Frosch auf sich hat?«


  Ich räusperte mich und wich seinen Blicken aus.


  »Kann sein, daß ich mal irgendwas drüber gehört habe. Ich kann mich sehr vage erinnern.«


  Er lächelte vor sich hin. Dann schrieb er eine Zahl auf einen kleinen Zettel, den er mir gab.


  »Das ist die Nummer, unter der der Bericht geführt wird, für den Fall, daß Sie oder der Vermieter das für eine Schadensmeldung bei der Versicherung brauchen. Rufen Sie uns an, wenn wir Ihnen in irgendeiner Weise helfen können«, sagte er.


  Sie gingen und schlössen die Tür hinter sich. Das ist ein Cop, der nicht mehr lange Strafzettel schreiben muß, dachte ich.


  Hinten im Schlafzimmer saß Bootsie auf der Bettkante, die Hände im Schoß gefaltet. Ihr Baumwollkleid war mit rosa und grauen Blumen gemustert.


  »Tut mir leid, daß du das miterleben mußtest«, sagte ich.


  »Dave, dieser Polizeibeamte hat von einer Sekte gesprochen. Kennst du solche Leute?«


  »Das waren keine Sektierer oder Anhänger irgendeines Kults. Und das wußte der genau.«


  »Was?«


  »Sie wollen mir einreden, daß ich einen gris-gris am Hals habe. Erinnerst du dich noch an eine schwarze Frau namens Gros Mama Goula in New Iberia?«


  »Sie hat dort ein Bordell?«


  »Genau die. Sie will mir einen Schrecken einjagen. Entweder hat sie ein paar ihrer Leute hierher geschickt, um das hier zu machen, oder es steckt ein Typ namens Jimmie Lee Boggs dahinter. Aber so wie ich es sehe, stecken die beiden unter einer Decke.«


  »Ich verstehe nur Bahnhof.«


  »Bei beiden handelt es sich um Menschen, die es aus unterschiedlichen Motiven gern sehen würden, wenn ich vom Erdboden verschwände. Deswegen haben sie hier diese Voodoo-Show abgezogen. Aber wer es auch gewesen ist, er hat ein Südstaatengefängnis von innen gesehen. Ein festgenagelter Frosch ist eine Warnung: Der Empfänger dieser Botschaft soll das Weite suchen, ansonsten erwartet ihn ein böses Ende.«


  Ich sah, wie sich ihr Gesicht mehr und mehr umwölkte.


  »Bootsie, diese Burschen sind alle ziemlich debil. Die sind immer auf der Suche nach etwas Neuem oder besonders Schlauem, mit dem sie ihre Schwachsinnsaktionen aufmotzen können. Und wenn sie auf so einen Quatsch verfallen, dann nur, weil sie die Hosen gestrichen voll haben.«


  »Boggs. Diesen Namen hab ich schon gehört«, sagte sie. »Ich hatte den Eindruck, daß er sehr ernst genommen wird.«


  »Okay, er soll Tony C. aus dem Weg räumen. Er war es auch, der mich letzten Sommer niedergeschossen hat. Aber ich glaube, daß Jimmie Lee jetzt Schiß hat. Das Blatt hat sich zu seinen Ungunsten gewendet.«


  »Dave, was um Himmels willen treibst du da? Warum hast du mich hierher bestellt?«


  »Da bin ich mir nicht sicher, Boots.«


  »Gott, du bist wirklich unglaublich.«


  »Vielleicht hab ich das Gefühl, daß ich mich dir gegenüber nicht richtig verhalte.«


  Dieses Mal sah sie meinem Gesicht an, daß es keine leeren Worte waren.


  »Ich habe dir vor langer Zeit sehr weh getan. Ich will nicht, daß sich das wiederholt«, sagte ich.


  Ihr Blick wich nicht von mir. Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich ihr gegenüber.


  »Vielleicht denkst du mit Bedauern zurück?« sagte sie sanft.


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Du liebst die Vergangenheit, Dave. Du liebst Louisiana, so wie es früher war. Aber es hat sich verändert. Unwiderruflich. Und wir haben uns verändert. Vielleicht machst du gerade diese Feststellung.« Sie lächelte.


  »Ich weiß nicht. Ich lerne überhaupt nichts auf die leichte Tour.«


  Ihr Blick wanderte in ihren Schoß, und sie strich mit den Fingern über das feine Haar auf dem Rücken des Handgelenks.


  »Dave, hast du ein schlechtes Gewissen wegen etwas, das du getan hast?« sagte sie.


  »Nein.«


  »Reden wir in Wirklichkeit von einer anderen Frau?«


  »Mein Leben ist momentan eng verstrickt mit dem mehrerer anderer Menschen, aus denen ich irgendwie nicht schlau werde.«


  Sie schwieg einen Moment lang; dann sagte sie: »Wer ist sie?«


  »Ich bin dir nicht untreu geworden.« Die Worte klangen hohl, unglaubwürdige Beteuerungen eines Ehemannes, das banale Ende einer Sache.


  »Gehört sie zu Tonys Clique?«


  »Ich befinde mich in einer Situation, die es mit sich bringt, daß ich einigen Menschen weh tun muß. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Ich habe mich in die Sache hineinziehen lassen, weil Jimmie Lee Boggs mich niedergeschossen hatte. Jetzt hab ich den Punkt erreicht, wo ich meine eigenen Gefühle nicht mehr verstehe.«


  »Du bist ein Undercover-Cop, stimmt’s?«


  »Ich habe mich mit Leuten eingelassen, die Polizisten untereinander als Abschaum, Gesocks und Schmalzlocken bezeichnen. Nur daß ich das gefühlsmäßig jetzt nicht mehr so über einen Kamm scheren kann, wo ich es doch sollte. Darauf läuft es hinaus, Bootsie.«


  »Willst du, daß wir Schluß machen?«


  »Ich glaube nicht, daß zwischen uns je richtig Schluß sein kann.«


  »Darauf solltest du nicht zählen«, sagte sie, und ich fühlte mein Herz sinken.


  »Kannst du mir verraten, weshalb du im Krankenhaus warst?« sagte ich.


  »Nicht heute. Für heute ist es genug.«


  »Willst du mich ausschließen? Gerade in dem Augenblick, wo du einen Freund brauchst?«


  »Liebst du mich oder die Vergangenheit, Dave? Oder meinst du, ich sei die Vergangenheit? Seh ich so aus? Bin ich der Sommer von 1957?«


  In ihren Augen und ihrer Stimme lag keine Schärfe, aber ich hatte keine Antwort, weder für sie noch für mich, und im Raum war es so still, daß ich die Bananenblätter draußen vor dem Fenster rascheln hören konnte.


  Drei Stunden später saß ich an einem Holztisch neben Tonys Tennisplatz und sah zu, wie er Jess Ornella Bälle über das Netz zuschlug. Jess trug einen roten Trainingsanzug und blaue Segelschuhe und drosch nach den Bällen, als stünde er unter schwerem Beschuß. Auf dem Aschenplatz lagen mindestens drei Dutzend Bälle herum, die meistens davon auf seiner Seite des Spielfeldes.


  »Ich sag dir was, warum holst du uns nicht ein bißchen Eistee?« sagte Tony.


  »Ich hab dir gesagt, ich kann das nicht«, sagte Jess.


  »Du machst dich prächtig. Immer nur dranbleiben. Deine Vorhand wird immer besser«, sagte Tony. Er setzte sich zu mir an den Tisch, während er Hals und Gesicht mit einem Handtuch trocknete, und sah Jess nach, der zum Haus ging. »Er sieht aus wie ein Schwein am Spieß, aber Sie sollten ihn mal sehen, wenn er am Steuer eines Flugzeugs sitzt.«


  »Jess?«


  »Sein Alter flog während der Depressionszeit eines dieser kleinen Flugzeuge, mit denen sie Dünger und Insektengift auf die Felder gesprüht haben. Jess kann alles, was Flügel hat, durch ein Nadelöhr steuern. Einmal ist er mit uns mit dem Kopf nach unten unter einer Hochspannungsleitung durch geflogen.«


  Automatisch berührte ich die Fäden in meiner Lippe. Sie waren so straff und hart wie Draht.


  »Wann kommen die raus?« sagte er.


  »Morgen.«


  »Brennt Ihnen was auf der Seele, Dave?«


  »Schätze, das mit meiner Wohnung gibt mir immer noch zu denken.«


  »Gehen Sie nicht wieder hin. Bleiben Sie hier bei mir, solange Sie in New Orleans sind. Sie brauchen keine Wohnung.«


  »Außerdem versuche ich auch immer noch, aus Boggs schlau zu werden.«


  »Warum? Macht’s Ihnen Spaß, sich in den Kopf eines degenerierten Idioten zu versetzen? Hören Sie mal, was meinen Sie denn, warum ein Typ wie ich in dieser Branche so erfolgreich ist? Ich werd’s Ihnen sagen. Jeder, der hier gleichzeitig auf der Straße laufen und Kaugummi kauen kann, ist automatisch der King. Nehmen Sie nur mal Jess – und vergessen Sie nicht, daß er noch einer der wenigen ist, denen ich traue –, der weiß nicht mal, wer Peter Pan ist.«


  »Boggs ist nicht so dumm, wie Sie ihn einschätzen.«


  »Er ist ein Psychopath. Schauen Sie, die richtig schlimmen Finger sind im Gefängnis oder auf dem Friedhof. Und wenn sie’s noch nicht sind, dann landen sie bald dort. Ungefähr alle zwei oder drei Monate höre ich ein Gerücht, daß jemand mir ans Leder will. Und ab und zu versucht’s tatsächlich einer. Aber hier stehe ich immer noch und spiele Tennis. Und diverse andere Kerls, Typen, die jemand in Houston oder Miami auf den Job angesetzt hat, die hat Jess runter in den Lafourche Parish gefahren. Der Rest ist Schweigen. Die Schlußfolgerung ist einfach. Wenn man das Leben führen will, das ich führe, Dave, zerbricht man sich nicht unnötig den Kopf. Hey, Mann, was sag ich, die meisten Leute werden steinalt und sitzen nutzlos auf der Veranda herum und hören zu, wie ihnen die Leber verrottet.«


  »Ich hab da noch ein Problem, Tony. Meine Leute in Lafayette wollen eine Chance, ihre Verluste auszugleichen. Eine halbe Million ist nicht von Pappe, wenn sie den Bach runter geht.«


  Er nahm die Schlägerhülle und zog sie über den Schläger.


  »Sie sind nicht drauf aus, einen Riesendeal zu machen«, sagte ich. »Sie wollen nur ihre Verluste wieder wettmachen.«


  Er zog den Reißverschluß der Lederhülle zu und legte den Schläger quer über die Oberschenkel.


  »Clete sagt, in den Projects soll demnächst ein größeres Geschäft über die Bühne gehen. Ich würde da gerne einsteigen«, sagte ich.


  Er nickte aufmerksam, den Blick irgendwo in die Bäume gerichtet.


  »Ich hab’s vernommen, Dave, aber wie ich Ihnen schon einmal gesagt habe, keine Geschäfte in meinem Haus.« Dann blickte er mir wieder ins Gesicht.


  »Das respektiere ich, Tony, aber diese Burschen aus Lafayette machen mir mächtig Druck.«


  »Scheißen Sie drauf.«


  »Ich muß schließlich in der Gegend leben.«


  »Hey, kommen Sie mir nicht auf die Tour. Kümmere ich mich um Sie oder nicht?« Sein kleiner Mund bekam wieder die seltsame Schmetterlingsform.


  »Ich beschreibe Ihnen nur meine Lage.«


  »Okay, wenn Sie’s unbedingt wollen. Machen wir eine kleine Spazierfahrt. Sie sind ja noch schlimmer als meine Frau.«


  Wenige Minuten später saßen wir im Lincoln und fuhren auf der erhöhten Schnellstraße auf dem vierundzwanzig Meilen langen Damm, der den Lake Pontchartrain umgibt. Jess und die anderen Bodyguards folgten uns mit dem Cadillac. Die Sonne stand hoch am harten, blauen Himmel, und die Wellen waren grün, mit weißen, windgepeitschten Schaumkronen. Tony saß am Steuer, einen Arm aufs Fenster gelegt, eine Armeemütze der Marines bis tief auf die Sonnenbrille ins Gesicht gezogen. Die grauschwarzen Ringellöckchen in seinem Nacken flatterten im Wind. Er blickte hinaus auf eine lange Barkasse, deren Deck mit irgendwelchen Metallfässern beladen war.


  »Als ich klein war, haben wir in dem See immer geangelt und sind geschwommen«, sagte er. »Jetzt ist er so verseucht, daß es verboten ist, ins Wasser zu gehen.«


  »New Orleans hat sich sehr verändert.«


  »Und nur zum Schlechten. Nur zum Schlechten«, sagte er.


  »Dürfte ich vielleicht erfahren, wo die Reise hingeht?«


  »An einen Ort, von dem ich wette, daß Sie ihn noch nie gesehen haben. Vielleicht zeig ich Ihnen auch noch meinen Flieger.«


  »Können wir jetzt reden?«


  »Sie können reden. Ich höre zu«, sagte er und lächelte mich durch die Brillengläser hindurch an.


  »Diese Burschen wollen mir noch mal fünfzig oder sechzig Riesen geben, wenn ich damit auf die Schnelle ein Geschäft tätigen kann.«


  »Und?«


  »Lassen Sie mich einsteigen?«


  »Dave, bei dem Deal, von dem Sie reden, wandert die ganze Ware schnurstracks in die Projects. Da stecken haufenweise farbige Dealer und auch ein paar üble Burschen draußen in Metairie drin, mit denen ich nur sehr ungern zu tun habe.«


  »Ja, machen Sie denn keine Geschäfte mit den Projects?«


  »Das ist momentan ein ziemlich heißes Pflaster. Alle sind ziemlich aufgebracht, weil sich diese Kids in der ganzen Stadt gegenseitig umnieten und die Touristen verscheuchen. Dazu kommt noch, daß ich niemals bewußt Stoff an Jugendliche verkauft habe. Ich weiß zwar, daß sie’s in die Finger bekommen, aber ich hab es ihnen nicht verkauft. Als ob das eine Rolle spielte. Aber wenn Sie wollen, daß ich Sie mit den richtigen Leuten in Verbindung bringe, kann ich das tun.«


  »Dafür wäre ich Ihnen sehr verbunden, Tony. Allerdings denke ich, daß das mein letztes Geschäft ist. Ich bin dafür nicht geschaffen.«


  »Im Gegensatz zu mir«, sagte er. Sein Gesicht war flach und ausdruckslos, als er mich ansah.


  »Das wollte ich damit nicht sagen.«


  »Ja, das wollen sie alle damit nicht sagen. Ich sag Ihnen was, Dave. Gehen Sie mal an einem Mittwochabend ins Copelands auf der St. Charles Street. Mittwoch ist der Abend, an dem die Yuppies in New Orleans alle ausgehen. Da treffen Sie Leute, die würden auf einen Italiener, der in einem Beerdigungsinstitut aufgewachsen ist, nicht einmal spucken. Aber auf ihren Kaffeetischen haben sie Kristallschalen voller Koks. Sie schleppen das Zeug in ihren Handtäschchen mit sich rum, sie ziehen sich Lines rein, wenn sie miteinander bumsen. Meiner Meinung nach sind viele davon schlicht und einfach degeneriertes Pack, aber Scheiße, wer bin ich schon, daß ich mir da ein Urteil anmaßen kann? Das sind promovierte Juristen und Leute mit Wirtschaftsdiplomen. Ich war bloß auf einem mickrigen Winz-College in Miami. Wissen Sie übrigens, warum? Weil dort die besten Leichenbestattungskurse in den ganzen Vereinigten Staaten angeboten wurden. Nur daß ich halt Englisch und Journalismus studierte. Ich war in der Redaktion der verfluchten Collegezeitung, Mann. Das war unmittelbar, bevor ich zum Korps gekommen bin.«


  »Ich maße mir nicht an, über Sie ein Urteil zu fällen, Tony.«


  »Von wegen«, sagte er.


  Diesmal versuchte ich nicht, ihm zu antworten. Er fuhr mehr als einen Kilometer, ohne ein Wort zu sagen. Sein hellbraunes Gesicht wirkte so flach und hart wie ein Kieselstein, und der Wind blähte sein Flanellhemd auf. Auf den dunklen Brillengläsern tanzte das Sonnenlicht. Dann sah ich, wie er tief durch die Nase einatmete.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Wenn man versucht, vom Speed loszukommen, ist man wie vernagelt.«


  »Geht schon in Ordnung.«


  »Lassen Sie uns hier anhalten und Krebse essen. Wenn ich die Burschen hinter uns nicht füttere, fressen sie mir noch das Leder von den Sitzen. Sie sind nicht sauer?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Und Sie wollen wirklich, daß ich Sie in diesen Deal reinbringe?«


  »Es ist sehr wichtig für meine Leute.«


  »Vielleicht sollten Sie diese Schwanzlutscher mit Aktenkoffer und Anzug ihren eigenen Deal machen lassen.«


  Ich hatte ganz das Gefühl, daß Clete mit ihm einer Meinung gewesen wäre.


  Wir aßen außerhalb von Covington, fuhren dann auf einer zweispurigen Straße in Richtung Mississippi und des Gebiets um den Pearl River. Schließlich bogen wir auf eine unbefestigte Straße, überquerten auf einer schmalen Brücke den Fluß und schlängelten uns entlang des Flußufers durch ein dichtes Gehölz. Der Fluß hatte nur wenig Wasser, und die Uferseiten waren steil und voller Gestrüpp und festgetrocknetem Unrat, den der Fluß einst hierher geschwemmt hatte.


  »Seltsame Gegend, finden Sie nicht?« sagte Tony. »Sind Sie schon mal hier gewesen?«


  »Nein, nicht richtig. Nur oben auf der großen Straße«, sagte ich. Aber immer, wenn ich den Namen Pearl River hörte, fielen mir die Lynchmorde ein, die in Mississippi in den fünfziger und sechziger Jahren stattgefunden hatten, und die Toten, die sie mit Stahlhaken aus dem Pearl River geborgen hatten. »Warum haben Sie Ihr Flugzeug hier draußen?«


  »Ein Biber hat immer eine Hintertür«, sagte er. »Und außerdem schert sich hier keiner um mich.« Wir schlängelten uns mühsam in Richtung Küste. Aus den Pfützen auf der Straße unter unseren Rädern spritzte gelbes Wasser. Dann wurden die Pinien immer weniger, und ich konnte den Fluß wieder sehen. An dieser Stelle war er breiter, auch das Wasser stand höher, und in schrägem Winkel zum Ufer auf unserer Seite lag im Wasser das Wrack einer alten Barkasse, wie sie früher die Ölfirmen zu seismographischen Bohrungen verwendeten. Rost hatte das ganze Schiff orange gefärbt, und über Deck, Reling und die vier hydraulischen Türme zogen sich graue Netze vertrockneter Algen.


  »Was schauen Sie da so interessiert?« sagte Tony.


  »Ich habe früher auf so einem Schiff gearbeitet. Damals in den Fünfzigern«, sagte ich. »Man nannte sie Hummelbohrer, weil sie von Bohrloch zu Bohrloch schipperten.«


  »Ah ja«, sagte er ohne echtes Interesse.


  Ich drehte mich um und blickte wieder zu dem Bohrschiff. Aus dem metallverkleideten Steuerhaus war alles Glas gebrochen, und von den Ästen der Bäume wehte es Blätter in die Löcher, wo einst Scheiben gewesen waren.


  »Sollen wir anhalten und es uns anschauen?« sagte Tony.


  »Nein.«


  »Zeit dazu hätten wir.«


  »Nein, schon okay.«


  »Erinnert es Sie an Ihre Jugend oder so was?«


  »Ja, schätze schon«, sagte ich.


  Aber das war es nicht. Das Bohrschiff beunruhigte mich, als blickte ich da auf etwas aus meiner Zukunft und nicht aus meiner Vergangenheit.


  »Sehen Sie den Hangar und die Landebahn dahinten?« sagte Tony.


  Der Baumbewuchs endete, und vor uns lag eine Weide, in deren Mitte eine Strecke gemäht war. Ein Blechhangar mit geschlossenen Toren und einer Windfahne auf dem Dach stand alleine in der Gegend.


  »Hier haben Sie also Ihr Flugzeug?« sagte ich.


  »Nein, mein Flugzeug ist etwa eine Meile weiter an der Straße. Aber prägen Sie sich diesen Ort hier ein.«


  »Zu was soll das gut sein?«


  »Prägen Sie ihn sich einfach ein, das ist alles.«


  »Wie Sie wollen.«


  Wir fuhren vorbei an der Weide, auf der kleine Grüppchen von Kühen standen, die inmitten der Reiher grasten. Dann kamen wir wieder in ein Wäldchen mit Pinien und Faulbäumen. Am Ende der schattigen Straße sah ich auf einer Lichtung noch mehr Weideland.


  »Ich will Ihnen was sagen. Etwas, über das ich Ihnen gegenüber nicht ehrlich gewesen bin. Und dann will ich Ihnen eine Frage stellen«, sagte Tony.


  »Schießen Sie los.«


  »Ich habe ein schlechtes Gefühl, so ein Kribbeln, wie es einen früher bisweilen in Vietnam überkam. Kennen Sie das? So eine Vorahnung, als wäre es diesmal wirklich so weit, als läge der Leichensack mit dem eigenen Namen schon bereit. So ein Gefühl hab ich jetzt.«


  »Das macht der Speedentzug.«


  »Nein, das ist was anderes. Ich hab das Gefühl, es ist fünf vor zwölf, und meine Uhr läuft ab.«


  »Drüben hat Sie’s dann ja auch nicht erwischt. Verscheuchen Sie die Gedanken. Typen wie wir haben noch eine lange Strecke vor sich.«


  »Hören Sie, wie ich schon sagte, der einzige von den Leuten, die für mich arbeiten, dem ich wirklich vertrauen kann, ist Jess. Aber Jess ist so blöde, daß es weh tut. Also möchte ich Sie bitten. Wenn es mich erwischt, würden Sie sich um Paul kümmern? Ein Auge drauf haben, daß diese Mistziege richtig für ihn sorgt, ihn auf gute Schulen schickt, ihm alles kauft, was er braucht?«


  »Sie schmeicheln mir sehr, aber –«


  »Da scheiß ich drauf. Ich will eine Antwort.«


  »Sie sollten anfangen, über eine Scheidung nachzudenken, Tony, und sich diese anderen Gedanken aus dem Kopf schlagen.«


  »Ja oder nein?«


  Er sah mich an, eine Hand fest ins Lenkrad geklammert, und wir holperten durch eine tiefe Pfütze, so daß Wasser über die Windschutzscheibe spritzte.


  »Ich will versuchen, mein Bestes für ihn zu tun«, sagte ich.


  »Da bin ich mir ganz sicher. Schließlich sind Sie doch mein Freund. Stimmt’s?« Und er zeigte mit einem Finger auf mich und zog den Daumen nach hinten, als ziele er mit einer Pistole, und schnalzte mit der Zunge. Dann lachte er laut auf.


  Am späten Nachmittag sagte ich Tony, ich müsse bei meinem Pick-up einen Ölwechsel machen. Ich fuhr zu einer Tankstelle in der Nähe des Einkaufszentrums und telefonierte dort von einem Münztelefon, während der Tankwart meinen Pick-up auf die Hebebühne fuhr. Ich erwischte Minos in seinem Büro und erzählte ihm von dem Ausflug nach Mississippi.


  »Was glauben Sie, wann die Lieferung kommt?« sagte er.


  »Kann jetzt jeden Tag sein.«


  »Okay, wir werden das Geld für Sie wieder in einem Schließfach am Busbahnhof hinterlegen. Jetzt lassen Sie uns mal darüber reden, wie wir Sie am besten mit einem versteckten Mikrophon ausstatten.«


  »Minos, ich befürchte, juristisch ist das alles nicht ganz astrein. Tony hat diesen Deal nicht angezettelt. Ich hab ihn dazu angestiftet.«


  »Es gibt keinen Drogendeal in New Orleans oder dem Jefferson Parish, an dem er nicht verdient.«


  »Ich glaube nicht, daß das stimmt. Tony sprach davon, daß ein paar Typen in Metairie diesen Deal laufen haben.«


  »Es ist mir egal, was er sagt. Cardo hat schon Dreck am Stecken, wenn er morgens aufwacht. Hören Sie auf, so zu tun, als sei das nicht so. Hören Sie, wenn’s später Geschrei gibt, weil seine Anwälte behaupten, wir hätten ihn zu dem Deal angestiftet, ist das unser Problem, nicht Ihres.«


  »Meiner Meinung nach spielen wir mit gezinkten Karten.«


  »Vor Gericht gilt es nicht als unzulässige Verleitung, wenn jemand vorher weiß, daß ein Drogengeschäft über die Bühne gehen soll und dann jemand anderen in die Sache hinein bringt.« Er hielt kurz inne, um den genervten Unterton in seiner Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Für Sie geht es nur um eines, Dave – Sie müssen in seine Nähe kommen und ein Gespräch mit ihm auf Band aufzeichnen. Es gibt zwei Möglichkeiten, wie wir das bewerkstelligen können, mit einem Mikrophon oder mit einem Miniaturkassettenrecorder.«


  »Er weigert sich strikt, im Haus auch nur übers Geschäft zu reden.«


  »Was wollen Sie verwenden?«


  »Wie weit reicht das Mikrophon?«


  »Unter günstigsten Voraussetzungen, also ohne elektronische Störungen oder Gebäude, die im Weg stehen, vielleicht vierhundert Meter.«


  »Ich denke, mit dem Recorder hab ich bessere Chancen. Da brauchen wir uns den Kopf wenigstens nicht darüber zu zerbrechen, ob am anderen Ende mit dem Empfang alles klargeht.«


  »Wie wollen Sie es holen?« sagte er.


  »Ich bin morgen früh um zehn beim Arzt, um mir die Fäden ziehen zu lassen. Sorgen Sie dafür, daß jemand in der Praxis ist.« Ich gab ihm die Adresse.


  »Das wär’s dann für jetzt«, sagte er.


  »Minos, da ist noch etwas, an dem ich rumknabbere. Vielleicht ist es auch bloß Einbildung von meiner Seite.«


  »Was?«


  »Manchmal ist es grad so, als wüßte er, daß ich immer noch ein Cop bin. So, als legte er es geradezu darauf an, erwischt zu werden.«


  »Wer weiß? Ein Typ, der sich Speed spritzt, hat sich schon vor langer Zeit der Selbstzerstörung verschrieben. Auf die eine oder andere Art nimmt’s mit denen allen ein böses Ende. Es kann uns egal sein, wie es schließlich kommt. Bleiben Sie locker«, sagte er und hängte auf.


  An diesem Abend saß ich mit Tony und Paul auf der Sonnenterrasse und sah fern, als das Telefon in der Küche klingelte und der schwarze Hausdiener mir sagte, daß der Anruf für mich sei. Ich nahm den Hörer von der kunststoffbeschichteten Arbeitsoberfläche in der Küche, setzte mich auf einen Stuhl und hielt ihn an Ohr. Der Küchentresen führte hinaus auf die Terrasse, und ich konnte die Gesichter von Tony und Paul im hellen Rackern des Bildschirms sehen.


  »Hallo«, sagte ich.


  »Dave, hier ist Clete. Kannst du reden?«


  »Wir sehen grad fern.«


  »Hab schon verstanden. Dann hör einfach zu. Die rothaarige Braut hat mich gerade in der Bar angerufen. Wenn ich richtig verstanden habe, hat sie jemand ziemlich übel verprügelt. Sie will dich sehen, aber sie will nicht, daß Cardo es erfährt.«


  »Ah ja«, sagte ich.


  »Sie wollte mir nicht viel sagen. Sie klang tierisch verängstigt. Sie ist in der Wohnung einer Freundin draußen in Metairie. Ich hab die Adresse.«


  »Ich verstehe.«


  »Ist Cardo bei dir?«


  »Das stimmt.«


  »Hör zu, hol mich in der Bar ab, dann fahren wir heute abend noch da raus. Sag Tony, daß du mir etwas Geld leihen mußt, weil ich die Zinsen bei einem seiner Kredithaie nicht mehr zahlen kann. Das wird er dir abkaufen. Ich schulde diesen Arschgeigen fünf Riesen.«


  »Alles klar, Cletus. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Ich hängte auf und setzte mich wieder vor den Fernseher. Ich zupfte zerstreut an meinem Hosenbein.


  »Was ist los?« sagte Tony.


  »Ach, eigentlich nichts. Clete hat ein kleines finanzielles Problem. Er ist manchmal schwer im Druck. Ich schätze, ich sollte ihm mal einen Besuch abstatten. Stört es Sie, wenn ich spät wiederkomme?«


  »Nein, hier haben Sie einen Hausschlüssel. Sagen Sie den Jungs am Tor nur, daß Sie spät in der Nacht noch wiederkommen, damit sie nicht denken, es war jemand anderes, wenn Sie verstehen, was ich meine?«


  »Ich werde leise sein.«


  »Klar, machen Sie sich da mal keine Gedanken. Legt irgend jemand Ihrem Freund die Daumenschrauben an?«


  »Ein kleines Problem mit der Rückzahlung eines Kredits.«


  »Sagen Sie ihm, er soll deswegen mal zu mir kommen. Vielleicht kann ich das für ihn regeln.«


  »Es ist nett, daß Sie das sagen, Tony.«


  Die Fahrt zu der Bar auf der Decatur Street dauerte eine halbe Stunde. Clete wartete unter der Kolonnade auf mich. Schwacher Nebel war aufgezogen, und er trug einen braunen Regenmantel über seiner Sportjacke. Ich fuhr rechts ran, und er sprang in den Pick-up. Er las mir von einem zusammengefalteten Zettel die Adresse in Metairie vor, und ich fuhr aus dem Quarter in Richtung der Interstate 10.


  »Wer hat sie verprügelt?« sagte ich.


  »Das wollte sie nicht sagen.«


  »Warum wollte sie nicht, daß Tony es erfährt?«


  »Ich hab sie nicht gefragt. Dave, schläfst du mit ihr?«


  »Nein.«


  »Bist du dir da ganz sicher?«


  »Nein, habe ich gesagt.«


  »Du hast nicht einmal ein klitzekleines Nümmerchen mit ihr geschoben?«


  »Du hast gehört, was ich gesagt habe, Clete.«


  »Na ja, weil, ich meine ja nur, für gewöhnlich ist es doch so, daß diese Bräute eine neue Gesichtskosmetik verpaßt bekommen, wenn sie für den falschen Mann die Beine breitgemacht haben. Sie hat nach dir verlangt, nicht nach Cardo. Was soll ich daraus schließen, Streak? Oder rede ich nur Scheiße?«


  »Ich habe nicht mit ihr gesprochen. Ich habe keine Ahnung, was geschehen ist. Und du gehst mir auf den Wecker.«


  Es war still in der Fahrerkabine des Pick-ups. Der Regen nahm zu, und ich schaltete die Scheibenwischer an.


  »Ich versuche nur zu helfen, ob du es jetzt glaubst oder nicht«, sagte er.


  »Das weiß ich doch, Clete.«


  »Ich gebe dir Rückendeckung, egal, ob ich dafür bezahlt werde oder nicht.«


  »Was soll das heißen?« Ich blickte herüber zu ihm. Der Regen warf Lichtmuster auf sein Gesicht.


  »Ich hab diese Woche keine Kohle von der DEA bekommen. Ich habe Dautrieve angerufen, und der sagte, sie hätten mich gekippt.«


  »Machst du Witze?«


  »Hey, reg dich nicht auf. Er hat gesagt, die Entscheidung hätten andere getroffen. Er hatte nichts damit zu tun.«


  »Das hätte er mir sagen müssen.«


  »Vielleicht hatte er einfach keine Möglichkeit dazu. Scheiß drauf. Schau, hier müssen wir runter. Willkommen in Metairie, der einzigen Stadt der gesamten Vereinigten Staaten, die ein Mitglied des Ku-Klux-Klan und der amerikanischen Nazipartei ins Abgeordnetenhaus gewählt hat. Was für ein deprimierendes Dreckloch! Dieses Kaff legt einem den Gedanken nahe, daß vielleicht die Weißen die Baumwolle pflücken sollten.«


  »Ich muß mal ein ernstes Wort mit Minos reden.«


  »Da kannst du reden, solange du willst. Du darfst nicht vergessen, daß du es bei den ganzen Ärschen von den Bundesbehörden mit Leuten zu tun hast, deren Denkmuster auf Computerchips vorgestanzt sind. Abgesehen davon riechen sie alle nach Mundwasser. Hast du jemals einem Kerl getraut, der nach Mundwasser roch?«


  Sie öffnete die Wohnungstür einen Spalt, ohne die Kette abzuhängen. Sie trug einen kurzärmeligen Frotteebademantel. Ihr rechtes Auge war geschwollen und violett, und in einem Nasenloch war immer noch etwas verkrustetes, getrocknetes Blut. Sie hakte die Kette auf und öffnete die Tür ganz. Überall auf ihren Armen waren gelbe und violette Flecken, wie sie eine Männerfaust hinterläßt. Ich konnte die Mentholsalbe riechen, die sie auf die Haut aufgetragen hatte. Sobald wir uns im Inneren der Wohnung befanden, drückte sie die Tür zu und verschloß sie wieder.


  »Ich hatte schon gedacht, Sie würden vielleicht nicht kommen«, sagte sie.


  »Warum?« sagte ich.


  »Weiß nicht, das hab ich halt gedacht.« Sie sprach vorsichtig, als hätte sie Schmerzen im Mund. »Im Kühlschrank ist Bier und Limonade, wenn Sie Durst haben.«


  »Wer war das, Kim?« sagte ich.


  »Jimmie Lee Boggs.«


  »Wann?«


  »Heute morgen. Gleich nachdem ich aufgestanden bin. Ich habe die Tür aufgemacht, um die Zeitung reinzuholen, und da hat er mich ins Gesicht geschlagen, so daß ich wieder zurück in die Wohnung geflogen bin. Noch nie hat mich jemand so geschlagen. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß jemand so hart zuschlagen kann.«


  Ich hörte an ihrer Stimme, wie erniedrigt sie sich fühlte, sah die Scham in ihrem Gesicht. Ich hatte diesen Ausdruck verletzter Menschenwürde schon viele Male bei den Opfern von Gewalttaten gesehen, und es war nahezu unmöglich, sie davon zu überzeugen, daß sie nichts dafür konnten. Und ich spürte, wie verlegen Clete neben mir war.


  »Ich glaube, ich nehme Ihr Angebot mit dem Bier an«, sagte er und ging zum Kühlschrank. »Und dann geh ich mal kurz raus auf den Balkon und rauche eine.«


  Er öffnete die gläserne Schiebetür, die auf einen kleinen Balkon führte, auf dem ein Gartengrill stand. Dann schloß er die Tür wieder hinter sich und blickte nach draußen über einen beleuchteten See, in dem haufenweise Unkraut schwamm und auf den jetzt der Regen heftig einschlug.


  Sie setzte sich auf die Couch, legte die Hände in den Schoß und senkte den Kopf.


  »Warum haben Sie gedacht, ich käme nicht?« fragte ich noch einmal.


  »Weil Sie wissen, daß ich ein Spitzel bin.«


  »Und weiter?«


  Sie wollte mich nicht ansehen. Sie wirkte sehr klein, wie sie da auf der Couch saß. Ich setzte mich neben sie. Sie drehte das Gesicht kurz zu mir, blickte dann wieder weg.


  »Und weiter, Kim?«


  »Weil Sie wissen, daß ich Sie verraten habe. Ich habe Lieutenant Baxter den Tip mit dem Drogendeal unten in Cocodrie gegeben. Deswegen war Jimmie Lee Boggs hier. Er hat gesagt, daß es einer von uns beiden gewesen sein müsse, der den Cops Bescheid gestoßen hat. Er hat mich durch die ganze Wohnung geprügelt. Dann hat er mir ein Handtuch in den Mund gestopft und das Spülbecken vollaufen lassen und meinen Kopf unter Wasser gehalten, bis ich fast das Bewußtsein verlor. Dazu sagte er die ganze Zeit: ›Zeit zum Gurgeln, Hübsche. Spül dir mal gründlich den Mund aus. Denk an den Kanarienvogel, den ich da nachher reinstecke.‹ Er hätte mich umgebracht, wenn die Vermieterin nicht wegen der Miete gekommen wäre und an die Tür geklopft hätte.«


  Sie sah mein Gesicht von der Seite her an.


  »Warum haben Sie als Informantin für Nate Baxter gearbeitet?«


  »Mein Bruder hat einen kleinen Job in den Fairgrounds. Lieutenant Baxter hat ihn wegen Drogenbesitz ins Gefängnis gesteckt. Er sagt, die Anklage ließe sich jederzeit auch auf organisierten Drogenhandel ausweiten, und Albert – das ist mein Bruder – müßte dann fünfzehn Jahre in Angola absitzen.«


  »Baxter hat Sie bei Tony eingeschleust?«


  »Ich habe bereits in dem Club gearbeitet. Ich mußte nur verfügbar sein.«


  »Verfügbar?« sagte ich.


  »Ich habe Baxter gesagt: ›Was genau meinen Sie damit?‹ Da hat er gesagt: ›Sie haben da ein Betriebskapital, mit dem kriegen Sie alles, was Sie nur wollen.‹ Er schaut einmal über seinen Schreibtisch und fährt dann fort: ›Klarer geht’s nicht, oder? Sprechen Sie’s mal mit Ihrem Bruder durch. Lassen Sie mich dann wissen, wozu Sie sich entschieden haben. Denn mir ist’s egal, Schätzchen, ob’s so oder so läuft.‹«


  »Warum haben Sie sich nicht bei seinem Vorgesetzten beschwert, Kim?«


  »Na großartig. Ich arbeite in einem Bumslokal der Mafia, mein Bruder ist ein Drogenkopf, der im Bau sitzt, und da soll ich mich über das Verhalten eines Lieutenants von der Sitte beschweren? Hören Sie, jetzt spielt es keine Rolle mehr, was er gesagt hat. Ich hab gemacht, was er wollte. Ich hab ihm alles gesagt, was Tony machte. Ich hab ihm von Ihnen erzählt, und ich bin schuld an dem, was da unten in Cocodrie passiert ist.«


  »Sie wollten mich warnen. Machen Sie sich nicht schlechter, als Sie sind.«


  »Werden Sie es Tony sagen?«


  »Nein. Aber ab sofort sind Sie aus dem Spiel, Kim. Sie gehen nicht mehr zur Arbeit, nicht mehr zurück in Ihre Wohnung, nicht mehr zu Tony. Ich rate Ihnen, sich auch von Nate Baxter fernzuhalten. Er ist ein Lügner und ein Feigling und ein mieses Schwein. Abgesehen davon liegt es nicht in seiner Macht, die Anklage gegen Ihren Bruder zu verschärfen. Das kann nur das Büro der Staatsanwaltschaft. Glauben Sie mir, Ihr Bruder ist besser dran, wenn er allein sein Glück versucht.«


  Sie nahm ein Kleenex aus dem Bademantel und betupfte damit ein Nasenloch. Sie hatte keine Schminke im Gesicht, das weiß glänzte, wo keine blauen Flecke waren.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie. »Ich habe nur wenig Geld. Ich muß arbeiten.«


  »Man wird für Sie sorgen. Das garantiere ich Ihnen.«


  Sie steckte das Kleenex weg und spielte an ihren Fingernägeln herum.


  »Ich muß Sie was fragen«, sagte sie.


  »Ja?«


  »Das mag jetzt hier ziemlich fehl am Platze sein, aber es besteht ohnehin keine Chance, oder? Nicht nach allem, was war.«


  »Keine Chance wofür?« sagte ich, obwohl ich die Antwort bereits wußte.


  »Was ich damit sagen will, na ja, wenn man einem anderen etwas zufügt, oder vielleicht auch sich selbst, etwas, das schlecht ist und wofür man sich schämt, dann macht das alles kaputt, was sich zwischen zwei Menschen hätte entwickeln können, oder etwa nicht?«


  »Ich weiß nicht, Kim.«


  »Oh doch, das wissen Sie sehr wohl. Deswegen ist mein Bruder Albert so geworden. Vor Jahren hatte er eine Frau und eine kleine Tochter. Dann hat er sich eines Abends auf einer Party schwer betrunken und ist mit einer anderen Frau ins Bett. Weil er Katholik ist, hat er anschließend irrsinnige Schuldgefühle bekommen, und statt daß er es hätte gut sein lassen, macht er seine Frau betrunken und bringt sie dazu, daß sie wiederum mit einem anderen ins Bett geht. Das einzige, was ihm das gebracht hat, war die Erkenntnis, sich selbst nicht mehr ausstehen zu können, und als Folge davon denkt er auch, daß ihn niemand anderes mehr ausstehen kann.«


  »Ich glaube nicht, daß jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um all diese Fragen zu klären, Kim.«


  »Tony hatte recht. Wir sind alle im Arsch. Die ganze menschliche Rasse.«


  »Billige Zyniker und Nihilisten gibt’s haufenweise«, sagte ich. »Lassen Sie sich von denen keinen Bären aufbinden. Hören Sie zu, ein Mann namens Minos Dautrieve wird mit Ihnen Kontakt aufnehmen. Das ist ein alter Freund von mir und bei der DEA, Sie können ihm vertrauen. Wir werden uns um Sie kümmern.«


  »Ich hatte also recht. Sie sind immer noch bei der Polizei.«


  »Was spielt das für eine Rolle? Das einzige, was zählt ist, daß Sie von jetzt an nicht mehr dabei sind. Darüber sind wir uns doch einig, oder?«


  »Ja.«


  Ich legte ihr die Hand auf den Unterarm.


  »Kim, Sie haben es für Ihren Bruder getan«, sagte ich. »Alles, was Sie getan haben, erforderte großen Mut. Die meisten Menschen sind nicht so tapfer. Für mich sind Sie was ganz Besonderes.«


  Sie blickte auf zu mir. Das unverletzte Auge schimmerte schwach.


  »Wirklich?« sagte sie.


  »Da können Sie drauf wetten. Ich habe wirklich schon gute Partner gehabt, wie Cletus da draußen, aber auf Sie würde ich jederzeit setzen.«


  Sie lächelte, und ihre freie Hand berührte die Rückseite meiner Finger.


  Es regnete immer noch, als wir das Apartmenthaus verließen und wieder in meinen Pick-up stiegen.


  »Dein Gesicht sieht aus wie eine Gewitterfront«, sagte Clete.


  »Nate Baxter«, sagte ich.


  »Sie hat für ihn gearbeitet?«


  »Yep.«


  »Er ist genau der Typ, vor dem Mütter ihre Töchter warnen. Ich hatte immer schon das Gefühl, wenn’s hier jemals so was wie ein Drittes Reich gäbe, wäre Nate bestimmt einer derjenigen, die die Öfen bedienten.«


  »Da vorne an der Ecke ist eine Bar. Ich halte mal kurz. Ich muß telefonieren.«


  »Willst du dir Baxter nicht vornehmen?«


  »Nicht jetzt. Aber damit kommt er mir nicht davon.«


  »Hmm«, sagte Clete. Er grinste im Licht des Armaturenbretts und wackelte mit den Augenbrauen wie Groucho Marx.


  Wir gingen in die Bar an der Ecke, und Clete bestellte sich einen Drink, während ich von einem Münztelefon neben dem Flipper aus Minos in seiner Pension anrief. Ich erzählte ihm von Kim, und daß Jimmie Lee Boggs sie verprügelt hatte, und daß sie als Informantin für Nate Baxter gearbeitet hatte.


  »Können Sie sie irgendwo sicher unterbringen?« sagte ich.


  »Wenn sie es will.«


  »Morgen früh.«


  »Kein Problem.«


  »Aber ein Problem hab ich noch. Warum haben Sie Clete gekippt?«


  »Ich wollte es Ihnen gerade sagen. Es ist erst heute dazu gekommen. Man hat mich nicht dazu befragt.«


  »Wir hatten eine Abmachung.«


  »Ich habe hier nicht über alles das letzte Wort.«


  »Draußen auf dem Meer hat er mir das Leben gerettet. Leute von der DEA hab ich da draußen nicht gesehen.«


  »Es tut mir leid, Dave. Ich bin ein Angestellter einer Bundesbehörde. Ich bin nicht alleine in dieser Dienststelle. Das müssen Sie verstehen.«


  »Meiner Meinung nach ist das eine verflucht beschissene Art, mit jemandem umzugehen.«


  »Da mögen Sie recht haben.«


  »Ich finde auch, daß Sie es sich mit dieser Antwort zu leicht machen.«


  »Ich kann nichts dran ändern.«


  »Sie können Ihren Kollegen im Büro sagen, daß Clete noch in den abgeschnittenen Fingernägeln mehr Integrität hat, als die meisten Agenten der Bundesbehörden in ihren ganzen Karrieren zusammenkratzen können.«


  »Warum kommen Sie nicht vorbei und sagen ihnen das selbst? Ich habe keine Lust, mir Ihre Tiraden anzuhören. Es ist immer leicht, die Kacke zum Dampfen zu bringen, wenn jemand anderes sie wegräumen muß. Wir holen morgen früh das Mädchen, und wir sehen zu, daß Sie in der Praxis Ihres Arztes den Kassettenrecorder bekommen. Gute Nacht, Dave.«


  Er hängte auf, und durch das dünne Sperrholz der Telefonzelle hörte ich die Musik des Flippers. Das rosa Leuchten des Neonlichtes der Bar ließ den Nebel und den stürmischen Regen draußen vorm Fenster wie Zuckerwatte erscheinen.


  13. Kapitel


  Der nächste Morgen war hell und klar, und ich ging zu der Arztpraxis in einer Nebenstraße der Jefferson Avenue, wo sie mir die Fäden aus Kopfhaut und Mund zogen. Als ich das vernarbte Gewebe über meiner rechten Augenbraue berührte, zuckte die Haut um mein Auge herum unwillkürlich zusammen. Ich öffnete den Mund und bewegte wiederholt den Kiefer. Dann betastete ich den harten Wulst, wo die Fäden gewesen waren.


  »Wie ist es?« fragte der Doktor. Er war ein stämmiger, umgänglicher Mann, der die Ärmel über die breiten Arme hochgekrempelt hatte.


  »Gut.«


  »Das verheilt bei Ihnen alles sehr schön, Mr. Robicheaux. Aber mir scheint, Sie haben sich über die Jahre hinweg eine ganze Masse von Narben zugezogen. Vielleicht sollten Sie in dieser Hinsicht mal ein wenig kürzer treten.«


  »Doktor, das ist eine gute Idee.«


  »Diesmal haben Sie noch Glück gehabt. Ich nehme an, daß wir uns jetzt hier nicht unterhalten würden, wenn Sie noch eine Stunde länger im Wasser geblieben wären.«


  »Ich glaube, da haben Sie völlig recht. Nun, ich danke Ihnen für Ihre Zeit.«


  »Aber immer. Halten Sie sich von Krankenhäusern fern, so gut Sie können.«


  Ich ging nach draußen in die Sonne und ging auf meinen Pick-up zu, der unter einer Eiche geparkt war. Ein Mann in Khakikleidung, der am Gürtel ein Senklot zur Landvermessung trug, lehnte an meinem Kotflügel.


  »Nehmen Sie mich mit bis zum Park?« fragte er.


  »Wer sind Sie?«


  »Ich hab hier eine Kleinigkeit für Sie. Nehmen Sie mich mit?«


  »Springen Sie rein«, sagte ich, und wir fuhren durch eine Nebenstraße in Richtung Audubon Park und hielten schließlich vor einem viktorianischen Haus mit einem Galeriebalkon, der ums ganze Haus herum verlief. Drüben im Park spielten vor großen Haufen Eichenlaub Schüler von den Tulane- und Loyale-Colleges Touchfootball. Der Mann faßte tief in seine Vespertüte und zog eine verschweißte Plastiktüte heraus, die einen Miniaturkassettenrecorder enthielt. Er war dünn, trug eine randlose Brille und Arbeitsstiefel, und er war stark sonnengebräunt und hatte Leberflecken auf den Händen.


  »Das Gerät ist leicht und flach«, sagte er. Er griff noch einmal in die Tüte und nahm eine Rolle Klebeband heraus. »Sie können es in der Jackentasche tragen, Sie können es aber auch überall an Ihren Körper kleben, wo es Ihnen angenehm ist. Es ist leise und verläßlich, und man setzt es mit diesem kleinen Knopf hier in Betrieb. Tatsache ist, da hat jemand echt gute Arbeit geleistet. Wenn Sie das Gerät bei sich tragen, versuchen Sie, ganz natürlich zu sein. Versuchen Sie zu vergessen, daß Sie es mit sich rumtragen. Vertrauen Sie dem Gerät. Es zeichnet alles auf, was nötig ist. Fühlen Sie sich nicht dazu genötigt, es gewissermaßen auf jemanden zu richten. Das sind die Momente, wo’s kritisch wird.«


  »Okay.«


  »Jede Kassette hat eine Laufzeit von sechzig Minuten. Wenn das Band voll ist und die Situation nicht zuläßt, eine neue Kassette einzulegen, machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Muten Sie sich nie zuviel zu, und versuchen Sie nie verkrampft, mehr aufzuzeichnen, als die Situation gefahrlos zuläßt. Wenn sich Ihre Gesprächspartner beim ersten Mal auf Band nicht belasten, dann beim nächsten Mal. Sie müssen es vermeiden, den Vorgang kontrollieren zu wollen.«


  »Sie scheinen das ziemlich gut drauf zu haben.«


  »Ist immer noch besser, als Schuhe zu verkaufen, schätze ich. Haben Sie noch Fragen?«


  »Wie viele Undercoveragenten sind mit einem dieser Geräte aufgeflogen?«


  »Ob Sie’s jetzt glauben oder nicht, es kommt nicht sehr häufig vor. Wir zapfen Telefonleitungen an, legen Wanzen in Büros und Privatwohnungen, wir statten Informanten im Mob mit versteckten Mikrophonen aus, und es funktioniert immer wieder. Diese Leute sind alle nicht sehr schlau.«


  »Tony C. schon.«


  »Ja, aber er ist auch verrückt.«


  »Da liegen Sie falsch, Partner. Der einzige Grund, warum Leute wie wir ihn für verrückt halten, besteht darin, daß er sich anders benimmt als die andern. Das ist ein Fehler.«


  »Das mag sein. Aber Sie reden besser noch mal mit Minos. Er hat heute morgen von den Militärbehörden ein paar Sachen über Cardo erfahren. Unser Mann war für eine Weile in der Gummizelle.«


  »Er ist abhängig von Aufputschmitteln.«


  »Ja, vielleicht wegen der letzten paar Monate seiner Dienstzeit in Vietnam.«


  »Was ist damit?«


  »Sprechen Sie mit Minos«, sagte er, stieg aus dem Pick-up aus und sah mich durchs Fenster noch einmal an. »Viel Glück. Prägen Sie sich gut ein, was ich Ihnen gesagt habe. Bringen Sie das aufs Band, was in Ihren Möglichkeiten steht, und überlassen Sie den Rest dem Teufel.«


  Dann überquerte er die Straße und ging durch den Park in Richtung der St. Charles Street. Seine ganze Aufmerksamkeit schien bereits den Collegekids zu gelten, die dort am See Football spielten. Vor dem Campus der Tulane University auf der anderen Straßenseite schepperte die Straßenbahn lautstark über die Schienen. Ich ging zu Fuß zu einem kleinen Lebensmittelladen ein paar Blocks weiter runter auf der St. Charles Street, dessen Besitzer im Inneren des Ladens Tische aufgestellt hatte, an denen Berufstätige in der Mittagspause essen konnten. Von dort rief ich Minos in seinem Büro an, um zu checken, ob er Kim sicher untergebracht hatte. Darüber hinaus wollte ich wissen, was er sonst noch über Tonys Zeit in Vietnam in Erfahrung gebracht hatte – zusätzlich zu dem merkwürdigen Sachverhalt, daß Tony als Drogensüchtiger in der geschlossenen Psychiatrie untergebracht und nicht wegen seiner Sucht behandelt worden war.


  Minos war nicht da. Aber schon in wenigen Stunden sollte ich Tonys Geschichte selbst erfahren, fast so, als habe er ein lang vergessenes Detail aus meinem eigenen Leben aus meinem Gedächtnis gegraben und mir in die widerstrebenden Hände gelegt.


  Bevor ich wieder zu Tonys Haus rausfuhr, ging ich mit Bootsie zum Mittagessen in ein preiswertes mexikanisches Restaurant auf der Dauphine Street. In ihrem weißen Kostüm, den hochhackigen schwarzen Schuhen und der lavendelfarbenen Bluse sah sie absolut großartig aus, und ich glaube, sie hatte vielleicht die beste Haltung, die ich je bei einer Frau gesehen hatte. Sie saß kerzengerade auf ihrem Stuhl, während sie an ihrem Weinglas nippte oder kleine Bissen von ihrer Enchilada mit Meeresfrüchten nahm. Ihr Kinn zeigte leicht nach oben, und ihre Gesichtszüge waren gefaßt und weich.


  Aber das Lokal war zu voll, als daß wir uns richtig hätten unterhalten können, und in meinem Kopf drängten sich Fragen, die ich weder zu stellen noch in den richtigen Bezug zu setzen vermochte. Was mir am meisten an Bootsie zu schaffen machte, hatte durchaus egoistische Motive. Ich wollte sie genauso, wie sie im Sommer 1957 gewesen war. Ich konnte mich nicht damit abfinden, daß sie in die Mafia eingeheiratet hatte, daß ihre Geschäftspartner aus der Giacano-Familie kamen, daß Geld in ihrem Leben so wichtig war, daß sie sich von den Giacanos nicht lösen mochte.


  Irgendwie empfand ich das als Verrat; an mir oder genauer gesagt, der Jugend und Unschuld, die ich krampfhaft in sie hineinprojizierte, was nicht gerade fair von mir war. Welche Ironie, dachte ich: Ich hatte einen großen Teil meines Lebens als Erwachsener mit Alkohol zerstört, meine erste Frau buchstäblich vertrieben, meine zweite Frau, Annie, in eine Alptraumwelt von Drogen und psychopathischen Killern hineingezogen, und jetzt war ich ein berufsmäßiger Judas, der selbst nicht mehr genau wußte, wem er Loyalität schuldete. Aber dennoch war ich immer noch willens, Bootsie an den moralischen Pranger zu stellen.


  »Was plagt dich?« fragte sie.


  »Wie wäre es, wenn wir einfach alles hinschmeißen? Deine Automaten, deine Verbindung mit diesen Clowns, mein idiotisches Spiel mit dem Gesocks und den Irren. Wir könnten das alles aufgeben und zurück nach New Iberia gehen.«


  »Ein schöner Gedanke.«


  »Ich meine es ernst, Boots. Schließlich hat man nur ein Leben. Warum sollte man noch mehr kostbare Zeit damit verschwenden, die Fehler von gestern zu bestätigen?«


  »Ich muß dir was sagen.«


  »Was?«


  »Nicht hier. Können wir uns später am Abend noch treffen?«


  »Ja, sicher, aber sag mir, worum es geht, Boots.«


  »Später«, sagte sie. »Kannst du zum Abendessen zu mir kommen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Du glaubst?«


  »Da sind ein paar Dinge, die ich geregelt kriegen muß.«


  »Wäre dir ein anderer Abend lieber?« Ihr Blick schweifte auf einen unbestimmten Fixpunkt im Restaurant.


  »Nein, ich werde alles versuchen, um zu kommen.«


  »Du wirst alles versuchen?«


  »Um wieviel Uhr? Ich komme. Das verspreche ich.«


  »Der Umgang mit diesen Leuten ist nicht gerade leicht, oder? Das läuft da nicht alles so, wie man es sich selbst vorgestellt hat, oder? Oder hast du etwa alles unter Kontrolle, wenn du dich in die Welt von Tony Cardo begibst?«


  »Schon gut, Bootsie, ich war zu hart zu dir.«


  »Nein, du warst uns beiden gegenüber zu hart. Wenn man jemanden liebt, gibt man es auf, Entscheidungen nur für sich selbst zu treffen. In jenem Sommer liebte ich dich so sehr, daß ich dachte, wir steckten in einer Haut.«


  Ich blickte sie hilflos an.


  »Halb sieben«, sagte sie.


  »In Ordnung«, sagte ich. Ich wiederholte es noch einmal. »Wenn irgendwas schiefläuft, rufe ich an. Mehr kann ich wirklich nicht tun. Aber ich komme bestimmt.«


  Und ich hatte gerade vorgeschlagen, hier alles hinzuschmeißen und zurück nach Bayou Têche zu gehen.


  Im Licht der Kerze, die in der kleinen roten Lampe auf dem Tisch brannte, war schwer zu sagen, was in ihren dunklen Augen stand.


  Als ich wieder in Tonys Haus war, versteckte ich den Kassettenrecorder in einem Schrank in meinem Zimmer. Das Haus war leer und so still, daß ich Uhren ticken hören konnte. Ich schlüpfte in Turnhose und Laufschuhe, joggte eine halbe Stunde durch die Umgebung und den Lakeshore Drive entlang. Dann wollte ich auf dem Rasen zehn Liegestütze machen, aber die Muskulatur in meiner linken Schulter war durch die Schußwunde immer noch geschwächt, und nach drei Liegestützen knickte ich auf dem Ellbogen ein.


  Ich duschte, zog Jeans und ein langärmeliges Sporthemd an und ging mit einer Zeitschrift hinaus zum Pool, als Tony und Jess mit dem Lincoln durchs Fronttor fuhren, hinter sich die weiße Limousine.


  Tony schlug die Wagentür zu und ging auf mich zu. Im Gehen begann er schon, Jacke und Krawatte auszuziehen.


  »Kommen Sie mit mir rein. Ich muß was trinken«, sagte er. Er zog sich weiter aus, als wir durchs Haus liefen, kickte die Schuhe mit Schwung durch eine Schlafzimmertür, schleuderte Hemd und Hose in ein Badezimmer, bis er nur noch in der Unterhose an der Bar stand. Sein Körper war hart und muskulös, und überall auf der Haut waren kleine Schweißtröpfchen. Er goß vier Finger breit Bourbon in ein Glas, in das er zuvor Eis getan hatte, und nahm einen großen Schluck. Dann nahm er noch einen, und seine Augen weiteten sich über dem an dem Mund gesetzten Glas.


  »Ich glaube, jetzt dreh ich durch«, sagte er. »Ich fühle mich, als ob mir jemand mit Zangen die Haut vom Leib reißt.«


  »Was ist los?«


  »Ich bin ein Scheiß-Junkie, das ist los.« Er goß sich aus der Karaffe Whiskey nach.


  »Ich wäre lieber vorsichtig mit dem Zeug.«


  »Das Zeug ist Limonade, verglichen mit dem, was mein Körper gewöhnt ist. Vor Ihnen steht eine Tasse mit mächtig vielen Sprüngen, Dave. Und diese Typen machen mich auch fertig. Wir waren in meiner Immobilienfirma draußen bei Chalmette, wo ich eine Sitzung mit meinen Angestellten hatte. Und die ganze Zeit über hängen meine Jungs im Vorraum rum. Der Großteil dieser Immobilienverkäufer sind gutbürgerliche Weiber, die so tun, als wüßten sie nicht, was für Geschäfte ich noch betreibe. Die Sitzung kommt also zum Ende, und alle verlassen den Raum, und die Stimmung ist prächtig, und alle lachen, bis sie da draußen die Jungs sehen, die gerade die ganzen verschiedenen Pariser vergleichen, die sie in irgendeinem Sexshop gekauft haben. Es ist, als wäre mein Leben Teil einer Marx-Brothers-Komödie. Nur daß es nicht witzig ist.«


  Er legte den Kopf auf den Tresen der Bar. »Oh Mann, das steh ich nicht durch.«


  »Doch, Sie werden’s packen.«


  »Haben Sie jemals einen geschlossenen Trakt in einem der Armeekrankenhäuser gesehen? Die tragen Windeln, sabbern sich voll, essen Brei mit den Händen. Ich bin dagewesen, Mann, und das hier ist schlimmer.«


  »Ich habe Ferngespräche mit Toten geführt. Glauben Sie, es gibt was Schlimmeres?« sagte ich.


  »Das nennen Sie schlimm? Ich werde Ihnen von einem Geruch erzählen –« Er hielt inne und trank aus seinem Glas. Die Eiswürfel klimperten. Seine Pupillen waren geweitet. »Kommen Sie mit raus, ich will Ihnen was zeigen.«


  Er nahm die Karaffe und ging zur Seitentür hinaus in den Garten. Jess, der gerade Blätter aus dem Swimmingpool fischte, sah auf.


  »Hey, Tony, du hast deine Hosen vergessen«, sagte er. Dann sah er Tonys Gesichtsausdruck und fügte schnell hinzu: »Ist ja auch ein echt schöner Tag, um mal ein bißchen Sonne an den Körper zu lassen.«


  Ich folgte Tony quer über den Rasen, durch die Bäume und vorbei an den Goldfischteichen und Vogelbädern und dem Tennisplatz, bis wir hinten wieder die Mauer erreichten. Kurz vor der Mauer ragte ein Belüftungsschacht mit einer Klappe aus dem Boden.


  »Mal sehen, ob Sie’s finden«, sagte er.


  »Was?«


  »Die Falltür.«


  »Ich seh keine.«


  Er bückte sich und zog an einem eisernen Ring, der neben einem Wassersprinkler angebracht war. Aus dem Rasen erhob sich eine Tür, die mit Grassoden getarnt war. Darunter war eine kurze, unterirdische Treppe.


  »Das ist ein Atombunker«, sagte er. »Aber ich hab gehört, daß der Typ, der ihn bauen ließ, vornehmlich da unten das Hausmädchen gepimpert hat.«


  Wir kletterten nach unten, und er knipste ein Licht an und zog mit einem herabhängenden Seil die Tür zu. Wände und Fußboden waren aus Beton, das Dach aus Stahlplatten. In dem Raum standen zwei Pritschen, in einem Eck lag ein Haufen leicht angegammelter Lebensmittelrationen der Army. Auf einem Bridgetisch lag ein Stapel Taschenbücher und die Einzelteile eines AR-15-Gewehrs.


  »Ich verziehe mich hierher, wenn mir die Welt zuviel wird«, sagte er. »Manchmal mache ich einen Picknickkorb zurecht, und Paul und ich verbringen dann die Nacht hier, wie beim Camping. Hier ist eine chemische Toilette, ich kann einen tragbaren Fernseher anschließen; niemand weiß, wo ich bin, wenn ich’s nicht will.«


  Er setzte sich auf eine der Pritschen und lehnte sich nach hinten gegen die Betonwand. Vom Gummiband seiner Unterhose bis über den ganzen Bauch zog sich eine Linie dunkler Haare. Er rührte das Eis in seinem Drink mit dem Finger um. Dann schwieg er eine Weile. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor.


  »Nachdem es mich erwischt hatte, kam ich nicht wieder zu meinem alten Zug«, sagte er. »Statt dessen haben sie mich einem Haufen Verlierer zugeteilt. Vielleicht waren sie aber auch einfach nur schon zu lange da draußen gewesen. Der eine Typ hatte eine Skalplocke von einer Frau an seinem Gewehr, ein anderer gab einem kleinen Jungen einen Wärmezünder und sagte ihm, es sei ein Bonbon. Wie auch immer, jedenfalls mochte ich sie alle nicht. Was nur recht und billig war, weil sie mich nämlich auch nicht mochten und die ganze Zeit wie einen grünen Jungen behandelten.


  Eines Abends erhalten wir also vom Lieutenant den Befehl, auf einem Pfad ungefähr vier Kilometer landeinwärts zu marschieren und uns dort in den Hinterhalt zu legen. Nach einem Kilometer kommen wir an einem winzigen Dorf an einem kleinen Flüßchen vorbei, und wir marschieren noch einen Kilometer, schließlich sagen alle, ›Scheiße, das war’s, soll der Lieutenant doch seinen eigenen Hinterhalt legen.‹


  Aber während wir so da draußen in der Dunkelheit rumsitzen, ist es so, als seien alle mit den Gedanken ganz woanders. Es ist heiß und still, und wir klatschen nach Moskitos und riechen unseren eigenen Schweiß. Wir schauen immer wieder auf die Uhr und denken, noch sechs Stunden. Dann reibt sich der Typ mit der Frauenlocke am Gewehr – sein Name war Elvis Doolittle, allen Ernstes, das hab ich nicht erfunden – am Bart und blickt immer wieder dahin, wo wir herkamen. Schließlich steckt er sich eine Zigarette in den Mund. Der Sani sagt: ›Scheiße, was machst du da, Elvis?‹


  Er sagt: ›Ich geh zurück zu dem Dorf.‹


  Darauf sagt keiner was. Aber jeder hatte diese zwei Schwestern im Teenageralter mit der Mutter vor der Hütte sitzen sehen. Und sie wissen, was im Kopf von Elvis vorgeht. Dann sagt er: ›Mouse und der Neue bleiben hier. Niemand wird’s je erfahren. Das Dorf war ohnehin fällig. Die Tretmine, die Brown erwischt hat. Die haben die aufgestellte.‹


  ›Das weißt du nicht‹, sagt Mouse.


  ›Wenn sie sie nicht selbst aufgestellt haben, wissen sie, wer’s gewesen ist‹, sagt Elvis.


  Dann sprachen sie es durch, und mein Herz fing an, wie verrückt zu rasen. Und nicht wegen dem, was sie vorhatten, sondern weil ich Angst hatte, nur mit einem andern allein auf dem Pfad zurückzubleiben.


  Elvis dreht sich zu mir um und sagt: ›Wenn du auch nur einen Ton zu jemand darüber sagst, kommst du nicht mehr nach Hause, Mann.‹ Dann waren sie verschwunden. Die Bäume standen so dicht, daß sie einfach mit der Dunkelheit verschmolzen. In dem Blätterdach über uns hörte man Affen herumhuschen und schnattern und Nachtvögel, und weiter hinten im Dschungel knackte es immer, als brächen Stöcke. Der Schweiß rannte mir aus dem Helm, und ich bekam nicht mehr richtig Luft. Dann hörten wir es irgendwo scheppern.


  Mouse flüsterte mir zu: ›Das war da oben auf dem Pfad. Scheiße, das war da oben auf dem Pfad.‹


  Ich sag ihm, er solls Maul halten und die Ohren aufsperren, und er sagt: ›Scheiße, das ist die NVA.‹


  Ich sag ihm noch mal, er solls Maul halten, aber er sagt: ›Die haben uns im Stich gelassen, Mann. Das ist nicht richtig. Ich mach, daß ich hier wegkomme.‹


  Unter seinem Helm macht er Augen, so groß wie Fünfzigcentmünzen, und ich versuche, die Ruhe zu bewahren, als hätte ich alles unter Kontrolle, aber der Schweiß brennt mir in den Augen, und meine Hände zittern wie bei einem Malariaanfall. Dann höre ich wieder was weiter oben auf dem Pfad.


  ›Das reicht‹, sagt Mouse. ›Machen wir, daß wir hier wegkommen.‹


  Ich leg ihm die Hand auf den Arm. ›Okay, Mann, wir gehen zurück zum Dorf‹, sage ich. ›Aber was ist mit dem, was du da sehen wirst?‹


  ›Ich werde nichts sehen‹, sagt er. ›Es geht mich nichts an. Ich hab nur noch achtzehn Tage, dann hat mich die Welt wieder. Und in ein Kriegsgerichtsverfahren laß ich mich auch nicht reinziehen. Mach du, was du willst, Cardo.‹


  Er bricht auf, und ich folge ihm eine Minute später, schlappe hinterher wie der letzte Arsch, um Zeuge von etwas zu werden, von dem ich am liebsten gar nichts wissen will, und alles nur, weil ich Angst habe.


  Als wir wieder im Dorf ankommen, hat Elvis alle Schlitzaugen in die Hütten gesteckt und den Sani mit einer Taschenlampe in die Hütte geschickt, in der sich die beiden jungen Mädchen aufhalten. Der Sani kommt wieder raus und sagt: ›Sie sind sauber‹, und dann gehen Elvis und so ein großer schwarzer Typ rein. Ungefähr zehn Minuten später kommt Elvis wieder raus, zieht sich den Hosenladen zu. Dann sieht er mich und Mouse da am Pfad sitzen.


  ›Ihr blöden Scheißer‹, sagt er. ›Macht sofort, daß ihr wieder da hochgeht.‹


  ›Das mach ich nicht, Elvis‹, sagt Mouse.


  Er packt Mouse am Hemdrücken und zieht ihn hoch aus dem Schlamm, genau so, wie man einen Sack dreckiger Wäsche vom Boden aufhebt.


  ›Fick dich ins Knie, Mann. Wir gehen da nicht wieder alleine hoch‹, sage ich. ›Wir haben da oben irgendwas scheppern hören. Ihr habt uns im Stich gelassen. Wenn die da durchkommen, steckt ihr schwer in der Scheiße.‹


  Er steht da wie erstarrt, und Mouse baumelt förmlich an seiner Faust. Er sagt: ›Was soll das heißen, da hat was gescheppert.‹


  Bevor ich antworten kann, rennt plötzlich ein alter Mann über die Lichtung und will in die Hütte, wo sich gerade zwei andere Typen über die Mädchen hermachen. Er brüllt irgendwas auf vietnamesisch, und der große Schwarze hält ihn an den Handgelenken fest, und alle lachen. Dann fängt eine der Schwestern drinnen an zu kreischen, und noch mehr Schlitzaugen kommen aus den Hütten. Die Situation verschlechtert sich in Windeseile. Elvis läßt Mouse los und läuft schnell über die Lichtung, als die zwei anderen wieder aus der Hütte kommen.


  Der eine von ihnen ist der Typ, der dem Kind den Wärmezünder gegeben hatte. Er und Elvis blicken einander an, dann sagt der Kerl: ›Die Kacke ist bereits am Dampfen, Mann.‹


  Der alte Mann geht in die Hütte, und man hört drinnen noch mehr Geschrei. Dann sagt Elvis: ›Was hast du mit ihr gemacht?‹


  Und dieser Typ sagt: ›Nichts anderes als du.‹


  Aber der Kerl, der mit ihm drin war, sagt: ›Er hat ihr gesagt, er bringt ihr Baby um, wenn sie ihm keinen bläst.‹


  Mittlerweile wollte ich nur noch weg, so daß ich gar nicht mitkriegte, wer die Granate warf. Ich war schon auf dem Weg, als ich die Explosion hörte. Aber jemand hatte sie mitten rein in die Hütte geworfen, die Hütte, in der die zwei Schwestern und der alte Mann und vielleicht ein kleines Baby waren. Da rannte ich los. Als ich einmal zurückblickte, sah ich über den Bäumen die Funken von der brennenden Hütte. Ich weiß nicht, ob sie dort noch jemand umgebracht haben oder nicht. Ich hab nie gefragt, und ich hab auch niemals jemand davon erzählt. Am nächsten Tag hab ich mich freiwillig zur Arbeit in der Leichenhalle in Chu Lai gemeldet.«


  »In der Leichenhalle?« sagte ich.


  »In der Leichenhalle. Ich hab sie aus den Leichensäcken geholt, hab ihnen Mund und Ohren sauber gemacht, sie mit dem Schlauch abgespült, mit Balsamierungsflüssigkeit eingeschmiert und schließlich in Holzkisten gesteckt. Denn vom Krieg hatte ich die Schnauze voll. Und ich hatte auch kein Rückgrat mehr. Ich ging da einfach nicht mehr raus. Es war mir egal, ob ich jetzt in der Öffentlichkeit als Feigling dastand oder nicht.«


  Er trank von dem Bourbon, beugte sich dann nach vorne auf seine Oberschenkel. Er wischte sich den Schweiß aus dem Nacken und starrte seine Hand an.


  »Vielleicht gehörte viel Mut dazu, gerade so zu handeln, Tony«, sagte ich.


  »Nein, ich hatte Angst. Da führt kein Weg dran vorbei.« Seine Stimme klang müde.


  »Es hätte andere Wege für Sie gegeben, dem Dschungel den Rücken zu kehren. Sie hätten sich selbst eine kleine Wunde zufügen können. Mit einem zweiten Purple Heart hätten Sie automatisch keinen Frontdienst gemacht. Glauben Sie nicht auch, daß Sie sich vielleicht deshalb freiwillig zum Dienst in der Leichenhalle gemeldet haben, weil Sie sich selbst bestrafen wollten?«


  Er hob den Kopf und blickte mir ins Gesicht. Die Haut um sein linkes Auge war nachdenklich in Falten gezogen.


  »Wenn Sie wollen, können Sie sich für den Rest Ihres Lebens selbst zerfleischen. Aber das können Sie drehen und wenden, wie Sie wollen, ein Feigling sind Sie nicht. Und da ist noch was, über das Sie mal nachdenken sollten. Selbst an Ihrem beschissensten Tag da drüben haben Sie vermutlich Situationen durchgestanden und sich darin bewährt, die sich ein normaler Mensch nicht mal vorstellen kann. Das war unser Krieg, Tony. Leute, die nicht dabei waren, können das nicht verstehen. Und die meisten wollten es nie verstehen. Aber stellen Sie sich doch einmal selbst diese Frage: Wer, der selbst als Soldat diese Horrorshow mitgemacht hat, würde denn ein hartes Urteil über Sie fällen? Gibt es denn überhaupt jemanden, der ein Recht hätte zu behaupten, Sie hätten Ihr Pensum nicht geleistet?«


  Er sperrte die Augen weit auf und blickte zwischen seinen Beinen auf den Betonfußboden. Er faßte sich mit Daumen und Zeigefinger an den Nasenrücken und gab einen schniefenden Laut von sich. Er wollte etwas sagen, räusperte sich dann und blickte wieder zu Boden.


  »Sie ziehen sich jetzt besser mal an«, sagte ich. »Sonst holen Sie sich hier noch eine Erkältung.«


  »Ja, das mach ich.«


  »Wir sehen uns dann nachher im Haus«, sagte ich.


  »Da ist noch etwas, über das ich nicht die Wahrheit gesagt habe. Ich gehe nicht mit Paul hierher zum Campen. Sehen Sie das AR-15 da? Früher bin ich immer hierher gekommen und saß im Dunkeln mit dem Gewehr in der Hand da und dachte daran, mich umzubringen. Wenn man das Licht ausschaltet, ist es wie im Innern einer Kiste, wie im Innern eines Grabes. Ich hielt mir das Visier unter die Zähne, so daß es oben den Gaumen berührte, und mein Kopf war auf einmal völlig leer. Das war ein schönes Gefühl.«


  Ich stieß die Falltür auf, die aus Stahl gemacht und mit einer Lage Beton überzogen war und mittels dicker schwarzer Federn bewegt wurde, und ging die steile Treppe hoch, hinaus in den milden Novembernachmittag. In den moosbehangenen Eichen an der rückwärtigen Mauer hörte man das laute Zwitschern von Blauhähern und Spottdrosseln. Ich blickte noch einmal zurück in den Bunker und sah Tony. Er saß immer noch auf dem Rand der Pritsche, das Gesicht zum Boden. Die Haut auf seinem Rücken glänzte vor Schweiß.


  Mein nächstes Ziel war das Einkaufszentrum, wo ich Minos in seinem Büro anrief, um herauszufinden, was mit Kim war, aber er war immer noch nicht wieder da. Als ich wieder zu Tonys Haus kam, hatte der Schulbus gerade Paul abgesetzt, und Jess schob ihn im Rollstuhl nach drinnen.


  »Wie geht es dir, Paul?« sagte ich.


  »Prima. Die Sonderklasse durfte heute mit dem Zug fahren.« Er trug eine gestreifte Lokomotivführermütze, ein kariertes Hemd und Bluejeans mit einem Cowboygürtel.


  »Na, das hat sicher Spaß gemacht, oder? Wo ist dein alter Herr?«


  »Er zieht sich an.« Er grinste breit. »Dad hat in der Unterhose auf dem Rasen rumgeturnt.«


  »Warum nicht? Es ist das richtige Wetter dafür«, sagte ich und blinzelte ihm zu.


  »Jemand hat telefonisch eine Nachricht für Sie hinterlassen«, sagte Jess. »Dieser Freund von Ihnen mit der Bar, wie hieß er doch gleich?«


  »Clete?«


  »Ja, er sagt, Sie sollen ihn im Lokal anrufen.«


  »Danke.«


  »Dad hat gesagt, wir gehen heute vielleicht alle zusammen ins Kino«, sagte Paul.


  »Tja, ich bin heute leider schon zum Abendessen mit einer Freundin verabredet.«


  »Oh.«


  »Wie wär’s mit morgen abend?« sagte ich.


  »Sicher«, sagte er, aber ich sah die Enttäuschung in seinem Gesicht.


  Jess schob ihn über die Rampe ins Haus, und ich rief Clete vom Telefon in der Küche aus an.


  »Wo bist du jetzt?« sagte Clete.


  »Bei Tony.«


  »Kannst du reden, oder willst du mich von einem günstigeren Ort zurückrufen?«


  »Was ist los?«


  »Nate Baxter ist hier in der Bar.«


  »Ich verstehe.«


  »Er sagt, er ist jetzt hier, wenn du mit ihm reden willst.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Du kennst doch Nate. Der muß immerzu in seine Hose gucken, um sicherzugehen, daß er einen Schwanz hat.«


  »Wenn’s ihn denn glücklich macht, sag ihm, ich statte ihm demnächst mal einen Besuch ab.«


  »Etwas hat er allerdings gesagt, das mir ein bißchen Kopfzerbrechen bereitet. Er hat gesagt: ›Sagen Sie Robicheaux, ich weiß, daß er die Braut aus dem Verkehr gezogen hat.‹«


  Im Haus war es still, bis auf das Geräusch des Duschwassers im Bad, das an Tonys Schlafzimmer anschloß.


  »Bist du noch dran, Dave?« sagte Clete.


  »Ja.«


  »Klingt so, als wüßte unser Mann ein bißchen mehr, als er sollte.«


  »Was macht er jetzt?«


  »Er sitzt an der Bar und trinkt etwas.«


  »Ich bin in einer halben Stunde da.«


  Ich sagte Tony, ich müßte ein paar Sachen in der Stadt erledigen und wollte anschließend mit Bootsie zu Abend essen.


  »War das Bootsie da am Telefon?« fragte er. Er stand in der Tür seines Schlafzimmers, ein Handtuch um die Hüfte gewickelt, und kämmt sich das Wasser aus dem Haar.


  »Nein, es war Clete. Er kennt jemanden, bei dem ich vielleicht günstig ein Boot kaufen kann.«


  »Nach einer Dusche geht’s mir schon viel besser.« Er hörte auf, sich zu kämmen. »Hey, sagen Sie mir mal was, und zwar ehrlich. Da drunten im Bunker, da haben Sie mich nicht bloß verscheißert? Ich meine... Haben Sie nicht den Respekt vor mir verloren?«


  »Nein.«


  »Weil ich mich niemandem aufdränge.«


  »Sie haben sich mir nicht aufgedrängt.«


  »Sie wollten wissen, was da war, und ich hab’s Ihnen gesagt.«


  Ich nickte, ohne zu antworten.


  »Aber wenn einer deswegen jetzt weniger von mir hält, nehm ich ihm das nicht übel. Sind wir uns darüber einig?« sagte er.


  »Sie sind nicht der einzige, der von dort ein Problem mit nach Hause gebracht hat, Tony. Das betrifft mich genauso. Vielleicht sind meine Probleme schlimmer als Ihre.«


  »Ja?«


  »Vier meiner Männer sind auf einem Dschungelpfad getötet worden, weil ich unvorsichtig und dumm war. Jeder hat seine eigene Mördergrube im Herzen, mit der er sich auseinandersetzen muß.«


  »Ihre Stimme klingt etwas gereizt, Dave.«


  »Ich finde, Stolz ist ein Haufen Scheiße.«


  Er lachte. »Sie tragen wirklich Ihr Herz auf der Zunge«, sagte er. »Wie wär’s, wenn Sie mit Bootsie zum Abendessen hierher kommen und wir danach alle zusammen ins Kino gehen.«


  »Der Abend soll eher privat sein, Tony.«


  »Paul hatte sich darauf gefreut.«


  »Dann hätten Sie mir früher Bescheid sagen müssen, Partner.«


  Er nickte stumm, dann begann er sich vor einem mannshohen Spiegel anzukleiden, als wäre ich nicht mehr da.


  Ich hatte keine Zeit, mir weiter über Tonys Stimmungsschwankungen und seine suchttypische Neigung, alles und jeden in seiner Umgebung kontrollieren zu wollen, den Kopf zu zerbrechen. Tatsächlich waren wir uns in dieser Hinsicht viel zu ähnlich, und aus diesem Grund verstand ich mich mit ihm nicht nur besser, als es ein Polizist eigentlich tun sollte, ich sah auch, daß er in seinem Inneren von denselben Höllenhunden gehetzt wurde wie ich. Als ich in Clete’s Club kam, stand Nate Baxter alleine am hinteren Ende des Tresens, einen glänzend polierten braunen Schuh auf die Messingfußleiste gestellt. Er trug hellbraune Hosen mit einer scharfen Bügelfalte, ein nicht ganz zugeknöpftes gelbes Hemd und ein Sportsakko mit Fischgrätmuster. Die goldene Uhr und das goldene Armband mit dem Namensschildchen glänzten schwach im Licht.


  »Schick haben Sie sich rausgeputzt, Nate«, sagte ich.


  Er klopfte die Asche seiner Zigarette penibel in einen Aschenbecher und nahm einen Schluck aus einem hohen Glas. Seine Augen beobachteten mich im Spiegel hinter der Bar.


  »Ist Ihnen ein DEA-Agent namens Minos Dautrieve geläufig?« fragte er.


  »Er sitzt in Lafayette. Ja, den kenne ich.«


  »Er ist jetzt in New Orleans. Er leitet hier eine verdeckte Aktion.«


  »Warum erzählen Sie mir die Familiengeheimnisse?«


  »Ich habe Sie unterschätzt«, sagte er.


  »Ich habe in ein paar Minuten eine andere Verabredung. Was wollten Sie mir sagen, Nate?«


  »Sie ist meine Informantin. Sie hätten die Finger von ihr lassen sollen.«


  »Wovon ist hier die Rede?«


  »Sie wissen genau, wovon ich rede. Sie waren in ihrer Wohnung draußen in Metairie. Sie haben sie aus dem Verkehr ziehen lassen. Aber das wird Ihnen nichts nützen. Sie ist unsere Zeugin, und sie wird für uns aussagen. Das können Sie Dautrieve von mir ausrichten, wenn Sie wollen.«


  »Ich kann Ihnen nicht mehr folgen.«


  »Das Mädchen, bei der sie untergekommen war, arbeitet im selben Lokal draußen auf dem Airline Highway. Sie hat uns gesagt, daß Sie und Purcel in der Wohnung waren. Sie hat auch gesagt, daß etwas später ein paar Typen von der DEA die Dollinger abgeholt haben. Also habe ich Sie unterschätzt. Sie haben immer noch Ihre Marke, stimmt’s? Aber das bedeutet noch lange nicht, daß Sie deswegen unsere Aktion verbocken.«


  »War’s das, was Sie mir sagen wollten?«


  Er schnippte wieder die Asche in den Aschenbecher. Er hatte mich immer noch nicht direkt angeblickt. Er paffte einmal an seiner Zigarette, kratzte sich dann mit einem Fingernagel den Bart.


  »Sie können Kim Dollinger sagen, entweder sie kommt zu uns, oder ihr Bruder wandert ins Zuchthaus«, sagte er. »Lassen Sie sich von der Braut nicht an der Nase rumführen, Robicheaux. Als wir ihren Bruder hochnahmen, hätte ich sie genauso unter Anklage stellen können. Sie hatte genauso viel Dreck am Stecken wie er.«


  »Wissen Sie, daß Jimmie Lee Boggs sie fast umgebracht hat?«


  »Haben Sie hier ein persönliches Interesse an irgendwas? Wir reden hier von einem Polizeispitzel, der alles tun sollte, Tony C. hinter Gitter zu bringen, während sie drüben in einem Strandhaus in Biloxi mit ihm gevögelt hat, bis er schielte.«


  »Hören Sie zu –«


  »Nein, falsch. Sie hören jetzt zu. Seit acht Monaten arbeiten wir an diesem Fall. Und da kommt ihr Typen und denkt, ihr erledigt die Sache mit Tony C. in ein paar Wochen. In der Zwischenzeit läßt man sich nicht einmal herab, uns darüber zu informieren, daß Sie als Undercoveragent arbeiten, und dann sind Sie noch so dreist und schnappen sich meine Informantin.«


  »Sie haben sie zur Prostitution gezwungen.«


  Er drehte den Kopf und sah mich an. Im Neonlicht der Bar bekam der sauber getrimmte Bart einen rötlichen Schimmer.


  »Sie hat in Tony C.s Club gearbeitet, lange bevor wir auf sie aufmerksam geworden sind«, sagte er. »Er mußte sich vermutlich ein Brett über den Arsch binden, um nicht zwischen ihre Beine zu fallen.«


  Ich sah Clete hinten aus seinem Büro kommen. Er machte sich daran, eine Glühbirne über der erhöhten Bühne auszuwechseln. Kein Gast war im Lokal.


  »Sie sind ein schlechter Cop, Baxter. Aber was noch schlimmer ist, Sie scheren sich einen Dreck um andere Menschen«, sagte ich. »Für so was gibt’s ein Wort – krank.«


  »Analysieren Sie jemand anders, Robicheaux. Ich bin nicht interessiert. Ich sag Ihnen, was unterm Strich dabei rauskommt. Wenn Sie unsere Ermittlungen stören und mir weiterhin permanent in die Quere kommen und Ärger machen, würde ich an Ihrer Stelle nicht darauf zählen, daß das hiesige Polizeidepartment Ihre Tarnung schützt. Wie auch immer, ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte. Kommen Sie mir nicht ins Gehege.«


  Er wandte sich wieder seinem Drink zu und fuhr sich mit der Zunge übers Zahnfleisch. Ich öffnete und schloß meine Hände in Hüfthöhe.


  »Wünschen Sie etwas, Sir?« fragte der schwarze Barkeeper.


  »Nein, danke«, sagte ich.


  Ich starrte weiter Baxters Profil an, die großporige Haut in seinem Nacken. Ich konnte den Atem in meiner Nase hören. Dann drehte ich mich um und ging auf die geöffnete Eingangstür zu. Mein Körper war wie aus Holz, und meine Arme und Beine schienen nicht zu mir zu gehören. Die Sonne, die sich draußen in einer Windschutzscheibe spiegelte, stach mir wie eine scharfe Glasscherbe ins Auge. Ich blieb stehen, blickte zurück und sah Baxter in die Toilette neben der erhöhten Bühne gehen.


  Als ich die Toilettentür aufstieß, kämmte er sich gerade das Haar vor dem Spiegel.


  »Wenn Sie dem Mädchen auch nur das Geringste antun oder dafür sorgen, daß meine Tarnung hier in New Orleans auffliegt, komme ich zu Ihnen ins Revier, vor allen Leuten, und bereite Ihnen den schlimmsten Tag in Ihrem ganzen lausigen Leben«, sagte ich.


  Er drehte sich vom Spiegel weg, holte aus der Hemdtasche ein ledernes Kammetui, in das er blies, bevor er den Kamm wieder hinein legte; ein Teil seines Atems drang mir ins Gesicht. Mit dem Rücken der linken Hand wollte er mich zur Seite schieben.


  Hinter meinen Augen war ein Geräusch wie das Knacken eines zerbrechenden Eisstiels, und Farben rasten durch meinen Kopf wie formlose rote und schwarze Wolken, die sich in dunklem Wasser wälzten. Als führe sie ein Eigenleben, schlug meine rechte Faust einen Haken nach seinem Gesicht und traf ihn voll aufs Auge. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen, und ich sah die weißen Abdrücke meiner Knöchel auf seiner Haut und den Schock in seinem Auge, der wie ein Stromstoß im Wasser aufblitzte.


  Aber ich war unvorsichtig gewesen. Seine rechte Hand fuhr mit einem ledernen Totschläger aus der Jackentasche, ein altmodisches Ding von der Form eines Stopfeis, mit einer Feder im geflochtenen Griff. Ich versuchte den Unterarm hochzureißen, aber der Totschläger traf mich mit einem dumpfen Laut oben auf der linken Schulter. Ich spürte den Schlag bis tief in die Knochen. Die Muskeln in meiner Brust und der ganzen linken Körperhälfte erbebten und schienen dann in sich zusammenzufallen, so als hätte jemand mit einem heißen Metallstab die Schußbahn von Jimmie Lee Boggs’ Kugel nachgezogen.


  Ich krümmte mich vornüber, den Handballen hart gegen den pochenden Schmerz unterhalb des Schlüsselbeins gepreßt. Mir schoß das Wasser in die Augen, und an meinem Hintern spürte ich feucht den Rand das Waschbeckens. Der Ausdruck in Baxters Augen war unmißverständlich.


  »Und noch einen als Nachtisch«, sagte er sanft.


  Aber Clete stieß die Tür auf, daß sie in den Angeln wackelte, und stürmte in den Raum wie ein Elefant in eine Telefonzelle.


  Sein starrer Blick wanderte von mir zum Totschläger, dann krachte seine riesige Faust seitlich gegen Baxters Kopf. Baxters Gesicht geriet völlig aus den Fugen, seine Pistole flog aus dem Schulterhalfter, und er fiel zur Seite und landete auf dem Mülleimer in einem Haufen zerknüllter Papierhandtücher.


  Clete verzog das Gesicht und schüttelte die Hand in der Luft. Dann rieb er sich die Knöchel.


  »Bist du okay?« sagte er.


  »Weiß nicht.«


  »Was ist passiert?«


  »Er hat gedroht, meine Tarnung auffliegen zu lassen.«


  Clete blickte hinunter auf Baxter, der in der Ecke lag. Seine Augen waren halb geschlossen, der Mund stand auf, und eine Hand lag auf seinem Bauch und zuckte.


  »Hast du angefangen?« sagte Clete.


  »Ja.«


  Clete biß sich auf der Lippe herum.


  »Das heißt, er wird versuchen, daraus Kapital zu schlagen. Das ist nicht gut, gar nicht gut«, sagte er und schnalzte mit der Zunge. Er faßte nach unten und tätschelte Baxter die Wange. »Aufwachen, Nate.«


  Baxter sperrte die Augen auf, wollte sich dann inmitten der nassen Papiertücher aufsetzen, fiel aber wieder nach hinten. Clete packte ihn hinten an seinem Fischgrätjackett und hielt ihn über den Rand der Toilettenschüssel.


  »Was machst du da?« sagte ich.


  »Ein bißchen frisch machen, Nate. So ist’s recht. Ein bißchen was aufs Gesicht, und schon kann der Tag von neuem beginnen«, sagte Clete.


  Er betätigte die Spülung und drückte Baxters Kopf tiefer in die Schüssel.


  »Das reicht, Clete«, sagte ich.


  Jemand versuchte die Tür zu öffnen.


  »Hier ist besetzt«, sagte Clete. Er zog Baxter weg von der Toilettenschüssel und setzte ihn mit dem Rücken an die Wand. Dann ging er in die Hocke und tupfte ihm das Gesicht mit Papierhandtüchern ab. »Hey, du siehst ja wieder ganz passabel aus, Nate. Wie viele Finger halte ich hier hoch? Drei. Schau her, drei Finger. So ist’s richtig, immer schön tief einatmen. Das kommt alles wieder in Butter. Schau, hier steck ich deine Knarre wieder ins Holster. Da hast du auch deinen Totschläger. Schau jetzt bitte schön hoch zu mir.«


  Wieder tätschelte Clete Baxter die Wange. Cletes breiter Nacken war gerötet von der Anstrengung des Bückens. Der Bauch und etwas Speck an den Hüften hingen ihm über den Gürtel.


  »Ich sag jetzt mal, wie ich das hier sehe«, sagte er. »Schwamm drüber über das Ganze. Eine kleine Unstimmigkeit, über die sich’s nicht lohnt, noch ein Wort zu verlieren. Jeder von euch beiden hatte mit dem anderen eine Rechnung offen, die ist jetzt beglichen. Stimmt’s?«


  Baxter blinzelte und dehnte den Kiefer, als hätte er Zahnschmerzen. Von seinem Bart tropfte Wasser.


  »Du kannst natürlich auch zurück ins Revier gehen und eine Menge Papierkrieg entfachen«, sagte Clete. »Oder du kannst Dave bei Tony C. schwer in die Klemme bringen. Aber so schätze ich dich eigentlich nicht ein. Denn wenn dem so wäre, hätte das für alle Beteiligten ein paar ziemlich häßliche Dinge zur Folge. Siehst du, jetzt kommt der Teil, wo es ernst wird. Da ist so eine Nutte, die meine Bar frequentiert. Für gewöhnlich laß ich die nicht rein, weil sie schlecht fürs Geschäft sind. Aber diese Braut kenn ich nun, seit ich selbst bei der Sitte war, und sie ist an sich ein nettes Mädchen, das sich zu benehmen weiß und die Finger von meinen Gästen läßt. Wie auch immer, jedenfalls hat sie mir eine lustige Geschichte erzählt. Sie sagt, du schiebst im Quarter ’ne Menge Gratisnummern und hast dir von ihrer ehemaligen Mitbewohnerin einen blasen lassen. Ich weiß nicht, vielleicht hat sie das ja frei erfunden. Aber du weißt ja, wie diese Weiber sind, die können verdammt nachtragend sein. Ich glaube nicht, daß es viel dazu braucht, eine dazu zu bringen, dich bei deinen Vorgesetzten zu verpfeifen, Nate.«


  Clete kniff die Lippen zusammen und sah Baxter fest in die Augen. Baxters Gesicht machte den Eindruck, als käme er nach einem Erdbeben gerade wieder zu Bewußtsein. Clete klappte den Toilettendeckel herunter und setzte Baxter darauf. Sein Kopf fiel nach vorne. Clete berührte ihn sanft mit zwei Fingern an der Schulter.


  »Das wär’s, Nate«, sagte er ruhig. »Da sind wir uns doch einig, oder?«


  Baxter bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus.


  »Du brauchst gar nichts sagen, solange wir uns verstehen«, sagte Clete. »Gönn dir auf meine Kosten ein paar Doppelte an der Bar, wenn du willst. Ich gehe jetzt mit Dave nach draußen. Es ist ein schöner Tag. Wir gehen jetzt alle wieder nach draußen und machen uns einen schönen Tag.«


  Clete blickte mich über Baxters Kopf hinweg an und machte mit dem Daumen eine Bewegung in Richtung der Tür. Ich ging durch die Bar hinaus auf den Gehsteig unter der Kolonnade. Clete folgte mir. Der French Market und die Tische im Café du Monde waren jetzt dicht gefüllt mit Touristen, und auf der Straße war dichter Nachmittagsverkehr. Clete rückte seine Krawatte zurecht, zündete sich mit dem Feuerzeug, das er mit beiden Händen abschirmte, eine Zigarette an und nahm die Straße in Augenschein, als dächte er an nichts anderes als das nächste freudige Ereignis in seinem Leben.


  Ich rieb mir das Schlüsselbein und die wulstige Narbe über der Schußwunde und streckte den Rücken.


  »Wie fühlt sich’s an?«


  »Als hätte man’s in Trockeneis gepackt.«


  Er tastete mit Daumen und Zeigefinger die Schulter ab. Er sah, wie ich zusammenzuckte.


  »Da hat er dich erwischt?«


  »Ja.«


  »Es ist nicht gebrochen. Wenn das Schlüsselbein bricht, gibt’s einen Knoten so dick wie ein Baseball.«


  »Wer ist die Nutte?«


  »Keine Ahnung. Die paar, die ich vor fünf Jahren kannte, sind mittlerweile vermutlich alte Schachteln auf dem Abstellgleis. Tatsache ist, das waren sie damals schon.«


  »Du bist ziemlich gerissen, Clete.«


  »Was soll ich sagen?« Er grinste mich an. »Aber einen guten Rat geb ich dir noch, mein Bester. Du solltest ernstlich erwägen, wieder nach Bayou Têche zurückzugehen und New Orleans alleine vor die Hunde gehen zu lassen. Dich in der Stadt zu haben, läßt mich aus unerfindlichen Gründen immer an einen Mann denken, der mit einem Baseballschläger in einen Uhrenladen kommt.«


  Sie hatte Rosen und Wunderblumen immer geliebt. Die Blumenbeete im Garten ihrer Eltern und die schattigen Flächen an dem kleinen Flüßchen daheim im Spanish Lake waren förmlich davon übergequollen. Jetzt hatte sie die gleichen Blumen entlang der Terrassenmauer in der Camp Street angepflanzt. Die Samen der Wunderblumen lagen bereits wie große schwarze Pfefferkörner auf den verblichenen Steinen, aber ihre gelben und blauen Mischrosen hatten noch immer Blüten so groß wie Männerfäuste. Durch die Eichen sah man den Himmel, der im Westen von tiefroten Streifen durchzogen war, und über den Lichttunneln der Unterwasserscheinwerfer im Swimmingpool trieben Blätter. Das rauchige Aroma des Feuers im Holzkohlengrill vermischte sich mit der bittersüßen Kühle typischer Herbstgerüche – verbrennende Zuckerrohrreste, liegengebliebene Pecannüsse, die in der Schale unter den Bäumen verfaulten.


  Sie wendete mit einer Gabel die Steaks auf dem Grill, mit vom Rauch tränenden Augen, und lächelte mich an. Sie trug Ledersandalen, verwaschene Designerjeans und eine schwarze Bluse, auf die rote Blumen aufgenäht waren. Lichter tanzten in ihrem honigfarbenen Haar, und im Nacken, wo es frisiert war, wirkte es dicht und fest und gleichzeitig so weich, daß man es anfassen wollte.


  Sie sah, daß ich schon wieder die Hand auf die Schulter preßte.


  »Tut dir was weh, Dave?« sagte sie.


  »Nein, es zieht nur immer ein bißchen, wenn ein Wetterumschwung bevorsteht. Ich glaube, es wird regnen. Du weißt, wie es um diese Jahreszeit ist. Die Blätter werden bunt, dann regnet es einmal richtig stark, und auf einmal haben wir Winter.«


  »Dazu ist es noch zu früh«, sagte sie. »Abgesehen davon haben wir hier ja ohnehin keinen so harten Winter.«


  »Nein, da hast du recht. Boots, kann ich mal kurz von hier aus in New Iberia anrufen? Ich muß mich mal bei Alafair melden.«


  »Aber sicher doch, Schatz.«


  Als ich Alafairs Stimme hörte, wollte ich New Orleans auf der Stelle verlassen. Vielleicht verstärkte sie in mir auch nur den Wunsch, der bösen Vorahnung zu entkommen, die zwischen mir und Bootsie zu hängen schien wie ein Geheimnis, das wir beide kannten, das aber keiner von uns preisgeben wollte.


  Sie mußte mir nicht erzählen, was es mit dem Besuch in der Baylor-Klinik in Houston auf sich hatte: Ich hatte es in ihren Augen gesehen. Es war ein eigenartig distanzierter Ausdruck in den Augen, als wäre diese Person kurz um eine Ecke gebogen und hätte dort das Ende einer langen, grauen Straße erblickt, auf der sich keine anderen Menschen befanden. Ich war in einem Truppentransporter mit lauter verwundeten Soldaten geflogen. Man hatte ihnen mit Silberfarbe ein großes M auf die Stirn gemalt, was besagte, daß ihnen Morphium gespritzt werden sollte, und die zwei, die gestorben waren, bevor wir das Bataillonslazarett erreichten, hatten beide diesen Ausdruck in den Augen gehabt, als ginge sie das alles nichts mehr an, als seien der heiße Wind, der durch die Türen hineinblies, das metallische Ratatat der Propellerschrauben und die vorbeirasende grüne Landschaft unter uns jetzt Teil eines anderen Films, in dem sie nicht mehr mitspielten.


  »Es ist ernst, Boots, oder?« sagte ich. Ich saß in dem altmodischen gußeisernen Gartenstuhl am Pool und blickte auf meine Hände, als ich es sagte.


  »Ja«, sagte sie leise.


  »Wie nennen sie es?«


  »Lupus«, sagte sie. Dann sagte sie: »Systemischer Lupus. Der vollständige lateinische Name bedeutet ›roter Wolf‹. Manchmal verändert sich die Gesichtshaut so, daß die Leute aussehen, als trügen sie eine Schmetterlingsmaske. Aber so ist es bei mir nicht. Die Krankheit lebt einfach in mir.«


  Ich fühlte, wie ich schluckte, und ich wich ihrem Blick aus.


  »Du weißt also, was es damit auf sich hat?« sagte sie. Sie schob das Fleisch an die Grillseite und setzte sich mir gegenüber. Der Rauch und das glänzende türkisfarbene Licht vom Pool bildeten einen Kranz um ihr Haar.


  »Ich habe davon gehört. Viel weiß ich nicht«, sagte ich.


  »Es greift das Bindegewebe an. Manchmal beginnt es in den Händen und breitet sich dann auf die Gelenke aus. Wenn es ganz schlimm kommt, wenn man nichts dagegen tut, sehen die Leute aus, als hätte man sie in Plastikstreifen gewickelt.«


  Ich wollte etwas sagen, aber ich konnte es nicht.


  »Ich hatte keine Krankenversicherung, keine Ersparnisse, einzig und allein die Automatenfirma«, sagte sie. »Es war mir schlicht und einfach nicht möglich, meine Geschäftsanteile zu einem Fünftel des eigentlichen Werts zu verkaufen.«


  Ich sah Zorn in ihren Augen aufflackern, einen Funken, eine Anklage, die herausmußte. Aber es verging schnell wieder.


  Dann streckte sie den Arm aus und berührte mein Knie, als sei ich derjenige, der getröstet werden müßte.


  »Dave, es gibt vermutlich hundert verschiedene Stadien von Lupus. Man kann es heute im Zaum halten. Ich bin jetzt bei einem neuen Arzt in Houston, der mich mit anderen Medikamenten behandelt, mit Steroiden und diversen anderen Dingen. Was es für mich etwas erschwert, ist, daß ich einige Warnsignale in den Wind geschlagen habe. Bei Kälte schwollen mir die Finger an, die Gelenke wurden steif, solche Sachen. Meine Nieren hatten auch etwas abbekommen. Aber ich werde es schaffen.«


  »Wie lange weißt du es schon?« sagte ich. Meine Stimme klang schwach, als hätte ich sie von einem anderen geborgt.


  »Seit zwölf Monaten.«


  Ihre Augen musterten mein Gesicht. Sie nahm meine Hand und hielt sie an ihr Knie.


  »Du mußt jetzt nicht so schauen«, sagte sie.


  »Die ganze Zeit hab ich auf dir herumgehackt, Bootsie, dich kritisiert, dir vorgeworfen, daß du Geschäfte mit den Schmalzköpfen machst –«


  »Du konntest es ja nicht wissen, cher.«


  »Boots –«


  »Ja?«


  »Bootsie, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich drückte mit Daumen und Zeigefinger gegen meine Augenlider, aber das half auch nichts. Die verwelkten Wunderblumen, die schwarzen Silhouetten im Wasser treibender Blätter, die Flammen im Grill, alles wurde wäßrig und hell wie Lichtfetzen, die sich in Kristall brechen. »Wenn ich eins kann, dann mich wie ein blödes Arschloch aufführen. Das ist die einzige Konstante in meinem Leben.«


  »Ich kenne dich besser als jeder andere auf der Welt, Dave. Es spielt keine Rolle, was du sagst oder glaubst, du hast in deinem ganzen Leben noch niemanden vorsätzlich verletzt.«


  Dann stand sie auf, lächelte mich an und setzte sich auf meinen Schoß. Sie drückte meinen Kopf gegen ihre Brust und küßte mein Haar und streichelte meine Wange.


  »Weißt du noch, wie wir früher immer in Deer’s Drive-In gefahren sind und das gemacht haben?« sagte sie. »Ich glaube, von gestern trennt einen immer nur ein Augenblick.«


  Ich fühlte ihren weichen Busen an meinem Ohr und hörte ihr Herz schlagen wie eine Uhr, die für uns beide die Zeit anzeigte.


  14. Kapitel


  In der heißen Dunkelheit nehme ich das Dorf mit der Nase wahr, bevor ich es sehe – der nasse, durchdringende Geruch von Enten- und Schweinekot, totem Fisch, modrigem Stroh, gekochtem Hundefleisch, abgestandenen Wasserpfützen, überzogen von Algen und Moskitos. Die Luft ist so, daß man kaum atmen kann, so feucht und stickig und reglos, daß ich jeden einzelnen Schweißtropfen unter meiner Uniform wie ein Insekt an meiner Haut herunterlaufen spüre. Aus den Hütten dringt kein Licht und kein Geräusch, und einzelne Marines sitzen apathisch auf dem Boden, eine Zigarette im Mund, in gespannter Erwartung, die Waffen an die Rucksäcke gestellt. Manche kauen auf Red-Man-Kautabak oder nicht angezündeten Zigarren herum, stopfen sich Schokoladenriegel in den Mund und spucken dauernd zwischen den Beinen aus.


  Dann, ohne daß man je einen ersichtlichen Grund dafür finden würde, zieht jemand die Zündnadel aus einer Splittergranate, löst die Sicherung und läßt sie in eine Hütte rollen. Die Explosion fetzt unten das Stroh aus den Wänden der Hütte, läßt den Eingang in einer quadratischen Stichflamme aufleuchten, und ein einzelner Wasserkessel schießt sich wild überschlagend quer über die Lichtung. Für den Bruchteil eines Augenblicks sehen wir im Innern der Hütte die Umrisse von Menschen, große und kleine, aber sie haben sich aufgegeben, sich damit abgefunden, hier aus den Händen eines zornigen oder verängstigten oder gelangweilten Jungen aus South Carolina oder Texas einen willkürlichen, zufälligen Tod zu empfangen. Ihre Silhouetten verschmelzen mit dem brennenden Stroh wie Schatten, die in der Erde versinken.


  Aber die Flammen, die an den Seiten durch die Hütte brechen und zum Dach hochzüngeln, brennen nicht wie ein normales Feuer. Statt dessen ist es, als hätte sich ein starker Wind des Feuers bemächtigt, es zu einem wahren Strudel hochgeblasen, der mit der schieren, reinen Intensität von weißem Gas brennt. Dann wird das Feuer so grell und blendend wie eine Phosphorgranate, und die Hitze drängt uns zurück in die tanzenden Schatten am Rande der Lichtung.


  Hinter mir höre ich schmale Speichenräder über den Lehmboden rollen, und ich drehe mich um und sehe Tony, der Paul im Rollstuhl auf das weiß leuchtende Feuer zuschiebt. Tonys grüne Armeehosen sind sonnengebleicht, von Salzflecken überzogen und beschmiert mit Schweiß und Erde und Exkrementen aus einem Reisfeld. Er schiebt Paul durch die Tür in die Flammen, und ich will sie aufhalten, aber meine Füße sind wie festgenagelt, und meine Hand ist nicht mehr als eine bedeutungslose, ausgestreckte Klaue.


  Tonys Kleider beginnen in der Hitze zu dampfen; dann brechen er und Paul wie riesige Kerzen gleichzeitig in Flammen aus. Das Feuer ist jetzt nicht mehr geräuschlos, es klingt wie ein Wind, der in einem Tunnel heult, man hört das Pfeifen, mit dem überhitzte Luft durch Holz bricht. Und man hört es dumpf ploppen, wie zerspringende Harzblasen – das Geräusch, mit dem sich Menschen in ihre Bestandteile auflösen. Haut und Organe und Knochen.


  Aber ich habe mich getäuscht, was Tony und Paul angeht. Sie sind in dem vietnamesischen Dorf nicht gestorben. Sie tauchen hinten wieder aus dem Feuer auf und gehen Seite an Seite in den Dschungel. Ihre Körper sind in einen kalten, weißen Lichtkranz gehüllt, wie der Schein von Leuchtmunition. Das Licht verschwindet immer wieder hinter Baumstämmen und herabhängenden Schlingpflanzen, als sie tiefer in den Dschungel hineinlaufen. Das Pochen meines Herzens ist der einzige Laut, den man jetzt auf der Lichtung hört.


  Tony beugte sich nach vorne. Er saß in einem Stuhl an meinem Bett, und ich sah die Silhouette seines Kopfes vor der orangefarbenen Morgensonne am Fenster. Er stupste mich mit zwei Fingern hart an die Schulter.


  »Hey, aufwachen«, sagte er.


  »Was?«


  »Sie haben einen üblen Alptraum gehabt.«


  »Was?« Ich hatte mich jetzt auf den Ellbogen aufgerichtet.


  »Haben Sie immer eine Motorsäge im Kopf, wenn Sie aufwachen? Machen Sie schon, rappeln Sie sich auf. Wir haben heute viel vor.«


  Ich setzte mich in der Unterwäsche auf die Bettkante, die Unterarme auf die Schenkel gestützt. Ich rieb mir das Gesicht und blickte wieder auf Tony, bemüht, ihn nicht länger mit meinem Traum in Verbindung zu bringen.


  »Haben Sie gestern abend einen über den Durst getrunken oder was?« sagte er.


  »Nein.«


  »Okay, ziehen Sie sich an. Dann wollen wir frühstücken.«


  »Was liegt an, Tony?«


  »Sie fahren mit mir und Paul zum Angeln nach Mississippi.«


  »Heute ist doch Schule, oder etwa nicht?«


  »Seine Schule ist für ein paar Tage geschlossen. Die müssen Asbestreste aus der Decke entfernen und so was. Wollen Sie jetzt mit oder nicht?«


  »Ich wollte heute eigentlich etwas mit Bootsie unternehmen.«


  »Heute müssen Sie sie vertrösten.«


  »Ich glaube nicht, daß mir das paßt.«


  »Ach ja?«


  »Ich bin mit ihr zum Mittagessen verabredet, Tony.«


  »Sie haben noch was bei mir gut, und ich zahle meine Schulden. Wollen Sie oder nicht?«


  »Wie meinen Sie das, Partner?«


  »Haben Sie Ihre fünfzig Riesen bereit?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Keine Sorge, ich kann sie in einer Stunde auftreiben.«


  »Das heißt also, wir frühstücken, und dann holen Sie das Geld. Um zehn Uhr brechen wir auf. Sie folgen uns in Ihrem Pick-up.«


  »Klingt alles ein bißchen vage.«


  »Sie wollten diesen Deal, ich gebe Ihnen diesen Deal. Das ist ein einmaliges Angebot. Ja oder nein? Sagen Sie’s mir jetzt.«


  »Ja. Wann soll es über die Bühne gehen?«


  »Das brauchen Sie nicht zu wissen.«


  »Tony, ich bin nicht sicher, ob es mir gefällt, wie ein Fisch behandelt zu werden.«


  »Ich weiß nicht, wann es über die Bühne gehen soll. Das erfahr ich erst später. Ich habe Ihnen ja gesagt, daß ich im Normalfall prinzipiell keine Geschäfte mit diesen Burschen mache. Aber Sie wollten es, also mache ich eine Ausnahme.«


  »Sind Sie wegen irgendwas sauer?«


  »Nein, warum?«


  »Sie klingen aber so.«


  »Ich hatte Paul schon versprochen, mit ihm heute zu unserem Angelplatz zu gehen. Gestern nacht bekam ich dann über einen meiner Clubs eine Nachricht Ihren Deal betreffend. Als Folge davon vermische ich einen Familienausflug mit etwas geschäftlichem. Was bedeutet, daß ich gegen eine meiner eigenen Grundregeln verstoße, und das gefällt mir nicht. Aber mein Wort gilt.«


  »Ich zieh mich an und hole mein Geld.«


  »Jess wird Sie fahren.«


  »Befürchten Sie, daß ich aus der Stadt abhaue?« Ich versuchte zu lächeln.


  »Nehmen Sie’s mir nicht übel, Dave, aber jeder, der mit mir Geschäfte macht, steht unter meiner permanenten Kontrolle. Ausnahmslos.« Er hob die Augenbrauen. Sie wirkten auf seiner olivfarbenen Haut wie Striche, die jemand mit einem Fettstift gezogen hatte.


  In dem glasverkleideten Frühstückszimmer nahmen wir Corn-flakes und Toast und Kaffee zu uns, während der schwarze Hausdiener Paul beim Anziehen half. Die Morgensonne war im Osten bleich und trüb geworden, und über dem Golf zogen sich Wolken zusammen, die so schwarz waren wie der Rauch von einem Ölfeuer.


  »Könnte ein bißchen stürmisch werden für einen Angelausflug«, sagte ich.


  »Das verzieht sich schon«, sagte er.


  Er zupfte an seinem Unterhemd herum, klimperte nervös mit dem Kaffeelöffel gegen die Untertasse, blickte hinaus auf den sich zunehmend verdunkelnden Himmel am Horizont im Süden. Dann sagte er: »Haben Sie eine Ahnung, wo Kim abgeblieben sein könnte?«


  »Nein.«


  »Der Geschäftsführer meines Ladens sagt, sie ist gestern nicht zur Arbeit gekommen und geht nicht ans Telefon. Sie hat Sie nicht angerufen?«


  »Warum sollte sie mich anrufen?«


  »Weil Sie ihr gefallen.«


  Er trommelte mit den Fingern aufs Tischtuch. »Ich schicke mal besser einen Wagen zu ihrer Wohnung«, sagte er. Seine Augen waren schmal, und sie blickten durchs Glas nach draußen und streiften durch den Garten. »Vielleicht hat sie sich davongemacht. Das machen sie irgendwann einmal fast alle. Ich dachte nur, daß sie vielleicht anders wäre.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird alles mit ihr in Ordnung sein«, sagte ich.


  Einer von Tonys Leibwächtern, ein schwarzhaariger Mann von ungefähr fünfundzwanzig Jahren, kam in die Küche, um sich Kaffee zu holen. Er war barfuß und mit nacktem Oberkörper, und die braune Hose, in der kein Gürtel steckte, saß sehr tief auf seinem flachen Bauch. Er sah uns an, ohne ein Wort zu sagen. Dann füllte er seine Tasse.


  »Zieh dir ein Hemd an, wenn du im Haus rumlatschst«, sagte Tony.


  Der Mann ging wieder ins Eßzimmer, ohne eine Antwort zu geben.


  »Das ist hier ein verfluchter Zoo«, sagte Tony. »Ich behandle die Leute mit Respekt, ich bezahle sie anständig, und sie putzen ihre verfluchten Füße auf mir ab. Wissen Sie, ein Cousin von mir ist in Panama City dick im Geschäft. Eines Tages sagt ihm seine Frau, daß er sie zu Tode langweilt. Er sei zu fett, stinke aus dem Mund, sein Schwanz sei so groß wie ein Wiener Würstchen, und das einzige, was er je für sie täte, wäre, daß er sie jede Nacht auf der Matratze plattwalzte. Also gibt sie ihm den Laufpaß und fängt was an mit so einem Bezirksrichter, der bei der Schillaci-Familie in Tampa ein und aus geht. Na ja, und eines Abends saufen sie und der Richter sich beide fast um den Verstand, und da werden sie doch beide von den Bullen hochgenommen, als sie dem Richter hinter einem Nachtclub in ihrem Porsche gerade einen bläst. Am nächsten Morgen kommt sie aus dem Bau, völlig verkatert und zittrig. Ihr Bild ist auf der Titelseite der Zeitung von Panama City, und dann geht sie heim, und da sieht sie, daß mein Cousin den Porsche vor ihre Haustür hat schleppen lassen. Sie denkt sich, vielleicht ist doch nicht alles verloren, vielleicht vergibt ihr mein Cousin ja und sorgt dafür, daß die Anklage wegen Sodomie unterm Tisch verschwindet. Aber dann merkt sie, daß der Porsche flach wie eine Flunder auf der Straße liegt, weil ihn mein Cousin nämlich mit flüssigem Zement hat vollgießen lassen. Vielleicht sollte ich Unterricht bei ihm nehmen.«


  Sein Blick schweifte wieder zum Himmel und zu den Bäumen, die draußen im Wind hin- und herwogten. Er öffnete den Mund und kratzte sich mit dem Fingernagel an der gestrafften Wange.


  »Was plagt Sie, Tony?« sagte ich.


  »Nichts.«


  »Sie haben doch die Finger vom Arzneischrank gelassen, oder?« Ich lächle ihn an.


  »Alles okay«, sagte er.


  »Sie müssen dieses Geschäft nicht um jeden Preis machen. Vergessen Sie’s, wenn Sie ein schlechtes Gefühl dabei haben«, sagte ich.


  Ich nahm die Augen nicht von seinem Gesicht. Sein Blick schweifte immer noch durch den Garten. Nutze die Chance zum Rückzug, Partner, dachte ich.


  »Ich habe Ihre fünfzig Riesen bereits fest zugesagt«, sagte er. »Wenn Sie einen Rückzieher machen, muß ich dafür geradestehen.«


  »Ich muß Bootsie anrufen.«


  »Das erledige ich für Sie. Während Sie mit Jess das Geld holen. Es geht niemanden was an, wo wir heute hinfahren, Dave.«


  »Okay«, sagte ich. Dahin war die Gelegenheit, Minos über das abgehörte Telefon zu informieren. Dann dämmerte mir, was Tony in Wirklichkeit so beschäftigte.


  »Ich nehme an, Ihre kleine Tochter vermißt Sie«, sagte er.


  »Ja.«


  »Scheint so, daß Sie alles haben, was Sie brauchen, um Ihre Investoren zufriedenzustellen, wenn wir die Sache heut klargemacht haben.«


  »Schätze schon.«


  »Ehrlich gesagt, Dave, ich glaube, ich lasse lieber die Finger von Southwest Louisiana. Die Situation dort birgt zu viele Risiken, und man kommt den Leuten aus Houston in die Quere. Das brauch ich nicht.«


  »Wie Sie wollen.«


  Er gab keine Antwort.


  »Ich putz mir noch die Zähne, dann kann ich mit Jess aufbrechen«, sagte ich.


  Er nickte und zog mit dem Löffel Striche auf der Tischdecke. Durch das Glas der Fenster war der Himmel im Süden so dunkel wie ein Gewehrlauf, und weiße Blitzadern pulsierten und zuckten in den Wolken.


  Ich putzte mir die Zähne, spülte mir den Mund aus und spuckte ins Bidet. Scheiße, Tony, dachte ich. Ich hatte keine Ahnung, daß in dir ein wohltätiger Mensch schlummert. Aber altruistische Motive kaufte ich ihm nicht ab. Ich hatte so etwas schon früher bei anderen Menschen gesehen. Sie kommen zu den Anonymen Alkoholikern und offenbaren dort irgendeine schreckliche moralische Schuld oder vielleicht ihre ganze traurige Lebensgeschichte. Danach geht es ihnen dann allmählich besser. Das eigene Ego wird wieder gestärkt, sie lecken sich die Lippen und wollen es noch einmal wissen. Dabei kommen sie zu dem Schluß, daß sie die Leute nicht mehr brauchen, die im Augenblick ihrer Schwäche und Bedürftigkeit als Zeugen zugegen waren.


  So war ich also für Tony zu einer Art Wegwerfbeichtvater geworden. Falsch gemacht, Tony, dachte ich bei mir. Begehst du ein Verbrechen, mußt du dafür blechen. Auf die eine oder andere Art mußt du immer dafür blechen.


  Jess fuhr mich zum Busbahnhof, wo ich die fünfzigtausend Dollar abholte, die die DEA in einem Schließfach für mich deponiert hatte. Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde ich Jess loswerden und könnte Minos noch anrufen.


  »Ich hab seit zwei Tagen einen richtigen Knoten im Bauch«, sagte er, die Faust um die Gürtelschnalle geklammert, das ganze Gesicht zu einer Grimasse verzogen.


  »Gehen Sie auf die Herrentoilette. Ich trinke solange eine Tasse Kaffee. Wir haben Zeit.«


  Er dachte darüber nach und ging leicht in die Knie, als ließe er einen fahren.


  »Nein, die Toiletten hier sind völlig verpißt. Ich warte«, sagte er. »Außerdem ist Tony wieder so verstört. Und wenn Tony verstört ist, braucht er jemand in seiner Nähe.«


  »Inwiefern vestört?«


  »Gestern am späten Abend sagt er zu mir: ›Es geht alles zu Ende, es geht alles zu Ende.‹ Ich frag ihn: ›Was zum Teufel soll das heißen, Tony?‹« Zwei katholische Nonnen in schwarzer Ordenstracht gingen an uns vorbei. »Er hat nicht geantwortet. Er ist einfach davongestürmt und hat sich im Dunkeln wie eine Statue in die Mitte des Tennisplatzes gestellt. Eine glatte halbe Stunde stand er da draußen.«


  Nach unserer Rückkehr machten sich Jess und einer der Torwächter daran, Angelruten, Lebensmittel und Campingausrüstung in den Lincoln und den Cadillac zu laden. Schwacher Regen rauschte in den Bäumen im Garten. Ich sagte Tony, ich ginge auf mein Zimmer, um eine Kleinigkeit einzupacken; dort schloß ich mich im Bad ein, zog meine Khakihosen herunter und klebte mir den Miniaturkassettenrecorder an die Innenseite des Oberschenkels. Um ihn zu aktivieren, mußte ich nur die Hand herunterfallen lassen und so tun, als kratze ich mich am Bein.


  Wie absurd, dachte ich: Da hatte ich soviel Energie und Anstrengung darauf angewandt, einen Mann ins Gefängnis zu bringen, der mit meinem Leben nicht das geringste zu tun hatte, der mir nie geschadet hatte, der sich selbst am Rand des Drogenwahnsinns befand. Was mir Jess auf dem Busbahnhof von Tony erzählt hatte, verblüffte mich nicht. Psychologen nennen so was manchmal eine Weltzerstörungsphantasie. Drogensüchtige in der ersten Phase des Entzugs sitzen mit einem Schlag auf dem Trockenen: Das Haus brennt, und da ist keine Feuerleiter. Sie erwachen mitten in der Nacht mit einem namenlosen Horror, für den es keine Bezeichnung gibt und den sie wie ein groteskes Monster an einer Kette mit sich in den hellichten Tag schleppen. Manchmal bleibt ihnen die Luft weg; das Herz rast wie verrückt, Adern schwellen im Inneren des Hirns an, um den Kopf schließt sich ein mächtiger Druckring wie ein enger werdender Schraubstock. Das einzige Bild, das diese Angst adäquat beschreiben kann, entstammt direkt aus der Offenbarung des Johannes: Das Ungeheuer klettert aus dem Meer, und der Himmelsrand verfärbt sich tiefschwarz wie ein riesiges Blatt Löschpapier, das man über die Flamme hält.


  Psychologen behaupten, dies entspreche einer Wiederholung der Erfahrung der eigenen Geburt. Aber die Worte bringen in diesem Fall keinen Trost, genauso wenig, wie sie es bei dem Kleinkind vermögen, das, soeben aus dem Mutterleib geschlüpft, auf den Schlag des Lebens wartet.


  Während ich Anstalten traf, eine getriebene Kreatur wie Tony Cardo für immer und ewig hinter Gitter zu bringen, hatte ich in der Zwischenzeit nur sehr wenig dafür getan, das Versprechen in die Tat umzusetzen, das ich Tante Lemon und Dorothea gegeben hatte – nämlich Tee Beau Latiolais davor zu bewahren, schließlich doch in Angola auf den elektrischen Stuhl gesetzt zu werden. Und während Tee Beau wie ein Blatt im Wind von den Zeitläuften hin und her gewirbelt wurde und sich hinter einer dunklen Sonnenbrille in einer Pizzabude an der Ecke St. Charles Street und Canal Street mitten in der Innenstadt von New Orleans zu verstecken versuchte, war ein Psychopath wie Jimmie Lee Boggs dazu in der Lage, sich in drei Bundesstaaten frei zu bewegen und weiteres Blut zu vergießen.


  Ich steckte das Flanellhemd in die Khakihose, knöpfte sie zu, schnallte den Gürtel zu und blickte in den Spiegel. So oder so, jetzt wird sich’s zeigen, dachte ich und trug meine Reisetasche und den Aktenkoffer mit den fünfzigtausend Dollar vor die Tür. Tony legte gerade Paul auf dem Beifahrersitz des Lincoln den Sicherheitsgurt an. Paul trug eine blaue Anglerkappe mit einem aufgenähten weißen Anker und grinste mich fröhlich an.


  »Dad nimmt uns mit dem Boot raus, wenn’s aufgehört hat zu regnen«, sagte er.


  »Ja, bei solchem Wetter bilden sie Schwärme. Und dicht an der Küste werden sie auch sein«, sagte Tony. »Dave, halten Sie sich zwischen uns und dem Caddy.«


  »Ich gehe schon nicht verloren.«


  »Kann man nie wissen. Wir nehmen die Interstate 10 und nicht die Straße über Land. Ich will Sie die ganze Zeit über in meinem Rückspiegel haben, klar?«


  »Klar«, sagte ich.


  Damit war auch die letzte Hoffnung dahin, zu Minos Kontakt aufzunehmen. Ich war also auf mich alleine gestellt. Wir bildeten eine Karawane und rollten durch das Fronttor. Der Regen zog sich wie ein graues Leinentuch über den Lake Pontchartrain, und die vergilbten Palmwedel auf der Promenade raschelten und bogen sich im Wind.


  Tonys Angelhütte befand sich im unteren Teil des Mündungsbeckens des Pearl River, nicht weit weg vom Golf. Sie war aus naturbelassenem Zypressenholz gebaut, mit einem rostigen Blechdach, und stand im Hang am Steilufer über dem Fluß, so daß die geschlossene Veranda von Stelzen gestützt werden mußte. Das Haus war umgeben von Eichen, und die Wipfel der Weidenbäume auf der flachen Uferseite waren von der Veranda aus auf Augenhöhe. Es regnete immer noch, und der Wind, der vom Meer landeinwärts blies, wehte feinen Nebel aus den Bäumen, der sich im Windschutz verfing.


  Aber im Inneren der Hütte war es warm und gemütlich. Sie war mit knorrigem Pinienholz getäfelt, hellgelbes Linoleum bedeckte den Boden. In der Küche stand ein Butangasherd, ein Mikrowellenherd und ein großer Kühlschrank mit zwei Türen. Auf der hinteren Veranda, die zur Zufahrtsstraße führte, stand eine Gefriertruhe, die bis oben hin mit Enten, Steaks und Eiskrem gefüllt war.


  Tony und Paul saßen am Küchentisch und banden Köder und Bleigewichte und Schwimmer aus Balsaholz an Angelruten, die speziell für das Fischen im Meer bestimmt waren. Jess und die vier Leibwächter, die uns im Cadillac gefolgt waren, waren vorne, wo sie an einem einfachen Holztisch bourré spielten und Bier aus Dosen tranken. Wenn man sie sich näher ansah, waren sie ein seltsamer Haufen. Sie vereinigten in sich all die Gegensätze, die die generationsbedingten Veränderungen in der Mafia mit sich gebracht hatten.


  Jess Ornella war das, was in der Mafia früher Soldat genannt wurde. Er hatte die Statur eines Dockarbeiters und sah aus, als wäre er strohdumm, was vermutlich zutraf. Tony hatte gesagt, daß Jess sein ganzes Leben lang immer Probleme gehabt hatte – mit Nonnen und Mönchen, der Schulbehörde, den Cops, Sozialarbeitern, Bewährungshelfern, Vermietern, Gefängniswärtern, der Musterungsbehörde, Geldeintreibern, Ehefrauen und Gefängnispsychiatern (einer hatte empfohlen, ihn einer Lobotomie zu unterziehen). Im Bezirksgefängnis des Orleans Parish hatte er wegen Scheckbetrugs und Bigamie gesessen, und weil er ein Restaurant angezündet hatte, in dem man sich geweigert hatte, ihn zu bedienen. In Angola hatte man ihn zu den »Big Stripes« gezählt, wie man die nannte, die für gefährlich oder unverbesserlich gehalten wurden und die für gewöhnlich in Einzelhaft in einem gesonderten Block gehalten wurden. Auf mich machte er immer den Eindruck, als könne er ein Haus zum Einsturz bringen, indem er einfach die Mauern einrannte.


  Aber die übrigen waren von einer gänzlich anderen Kategorie: jung und flink, das ganze Jahr über gleichmäßig sonnengebräunt, um den Hals Goldkettchen mit Heiligenbildern, um die Handgelenke dicke Goldarmbänder. In ihren Augen stand Hunger und Gier. Man merkte, daß sie auf etwas aus waren, aber man wußte nicht genau, worauf – genauso, wie man im Zoo in die Augen eines Raubtiers blickt und dort einen atavistischen Instinkt aufblitzen sieht, der einen unwillkürlich einen Schritt nach hinten machen läßt. Sie faßten sich immer wieder an die flachen, durchtrainierten Bäuche, an die sauber ondulierte Frisur im Nacken, das goldene Uhrenarmband am Handgelenk; das Rauchen einer Zigarette stilisierten sie zu einer regelrechten Kunst. Sie lächelten nur selten, außer in Gegenwart von Frauen, die sie gerade eben erst kennengelernt hatten, und sie redeten ohne Unterlaß von Geld, sei es nun, wieviel sie gerade verdient hatten, oder verdienen würden, oder jemand anderes verdient hatte. Wie Frauen legten sie bei der Kleidung das Augenmerk darauf, beim eigenen Geschlecht Eindruck zu schinden, aber im Normalfall beschränkten sich ihre Loyalitäten auf ein großspurig herausgekehrtes sentimentales Verhältnis zu den Eltern, die sie in Wirklichkeit selten besuchten.


  Jess akzeptierte mich, weil Tony mich ins Haus geholt hatte. Genauso würde er es vermutlich ohne Murren hinnehmen, wenn Tony neue Gartenmöbel kaufte. Aber die anderen sprachen nur dann mit mir, wenn sie direkt gefragt wurden. Jess sah, wie ich ihnen mit einer Tasse Kaffee in der Hand beim Kartenspielen zusah.


  »Wollen Sie mitmachen?« fragte er und wollte seinen Stuhl zur Seite rücken.


  Aber die Männer links und rechts von ihm rührten sich nicht vom Fleck. Der eine von ihnen hatte die Karten in der offenen Hand und ein Streichholz im Mund.


  »Wir sind grad mittendrin. Warten Sie, bis wir mit dem Pott hier fertig sind«, sagte er. Dabei blieben seine Augen die ganze Zeit über auf das Spiel gerichtet.


  »Schon okay. Ich lasse ohnehin zuviel Geld auf der Rennbahn«, sagte ich.


  Niemand sah auf oder zeigte sonst eine Reaktion, daß er meine Worte gehört hatte, und ich ging wieder in die Küche, um mir auf der Anrichte ein Sandwich zu machen. Von den Eichen hinter dem Haus tropfte Regenwasser, und nasses grünes Licht strahlte über den Hof.


  »Dad hat gesagt, wir fahren aufs Meer raus, auch wenn es nicht zu regnen aufhört«, sagte Paul. »Wir können die Angelruten an Deck in den Halterungen festmachen und in der Kabine bleiben.«


  »Klar, das Wetter ist gut für Heringsfische«, sagte ich. »An einem Tag wie heute zieht man die Köder hinter sich durchs Kielwasser, da stürzen sich die Heringsfische so gierig drauf, daß sich die Angel bis nach hinten zum Dollbord durchbiegt.«


  »Findest du es schön, daß du mitgekommen bist, auch wenn es regnet?« sagte Paul.


  »Klar.«


  »Dad hat gesagt, du wirst jetzt wahrscheinlich wieder zurück nach Hause zu deiner kleinen Tochter gehen.«


  Ich blickte herüber zu Tony. Er hatte ein Auge zugekniffen und fädelte eine Nylonleine durch das Öhr eines Hakens.


  »Ja, ich glaube, das werd ich wohl, Paul«, sagte ich.


  »Können wir dich mal besuchen? Und auf dem Pferd reiten?«


  »Wann immer du willst.«


  Tony verknotete die Fangleine und knipste das lose Ende am Hakenöhr mit einem Nagelknipser ab. Er hielt den Haken am Metallschaft und zog an der Fangleine, ob der Knoten auch hielt. »Hier«, sagte er zu Paul. »Den kriegen sie nicht klein.«


  Er trug Jeans mit Schlag, ein langärmeliges Hemd mit breiten Streifen und seine Marine-Corps-Mütze, deren Schirm er hochgeschlagen hatte. Er wich meinen Blicken aus, und wie seine Bediensteten, die mit dem Cadillac fuhren, sprach er nur mit mir, wenn es galt, eine Frage zu beantworten oder mich darauf hinzuweisen, daß ich mich mit allem vergnügen könne, was die Angelhütte bot.


  Ich ging ins Freie unter die wassertriefenden Bäume, dann nach unten zu den Stelzen, die die geschlossene Veranda stützten. Das Flußufer war dicht bewachsen mit Gestrüpp und wildem Efeu, und weil der Fluß ins Golfmeer mündete und der Wasserstand von den Gezeiten beeinflußt wurde, sah man überall dicke Leinen, an die man eine Vielzahl von Ködern hängen konnte, kreuz und quer zwischen Baumstümpfen und Stämmen und in den schlammigen Boden gehämmerten Pfosten gespannt. Jetzt war Ebbe, und eine graue Spur abgestorbener Hyazinthen am Ufer entlang markierte den höchsten Wasserstand, den der Fluß erreichte. Draußen über dem Golfmeer donnerte es laut und grollend, und die Luft knisterte förmlich vor Sauerstoff. Das Holz der Bäume schimmerte mattschwarz, das Blätterdach darüber und das Unterholz und der Röhricht und das vermodernde Laub, das den Erdboden bedeckte, alles quietschte buchstäblich vor Feuchtigkeit. Ich dachte an Alafair und Bootsie, und mir wurde schmerzlich bewußt, daß ich mich in meinem ganzen Leben noch nie so allein gefühlt hatte.


  Etwas später klingelte in der Hütte das Telefon an der Küchenwand. Tony ging an den Apparat, und nachdem er Hallo gesagt hatte, hörte er zu, ohne ein Wort zu sagen, und sah mich über Pauls Kopf hinweg an. Dann hängte er auf und sagte: »Kommen Sie, Dave, machen wir eine kleine Spritztour. Paul, ich muß mit Dave kurz etwas Geschäftliches erledigen. Du bleibst schön hier mit Jess, und in einer Stunde bin ich wieder da.«


  »Was ist mit Dave?« sagte Paul.


  »Er muß etwas erledigen. Wir sehen ihn dann später.«


  »Kommst du denn nicht mit angeln, Dave?« sagte Paul.


  »Mal sehen, wie sich’s einrichten läßt. Es kann sein, daß ich vielleicht für eine Weile weg muß«, sagte ich.


  »Ich dachte, du kommst mit.« Er hatte sich im Rollstuhl gedreht, um mit mir zu reden. Seine Bluejeans wirkten brandneu und steif und schienen ihm zu groß zu sein.


  »Es kann sein, daß ich nach Hause muß«, sagte ich. »Ich bin jetzt schon lange weg.«


  »Will deine kleine Tochter, daß du heimkommst?«


  »Ja, das will sie.«


  Er nickte, nahm ein Stück Nylonleine und stocherte damit in einem kleinen Riß im Tisch.


  »Kommst du uns überhaupt noch mal besuchen?« sagte er.


  »Ich würde sehr gerne einmal mit dir in der Gegend von New Iberia angeln gehen. Ich kenne da ein paar ganz tolle Plätze. Da sind die Barsche so groß, daß wir sie mit Tennisschlägern wieder ins Wasser zurückschlagen müssen.«


  Sein Lächeln ließ das ganze Gesicht erstrahlen.


  Tony und ich fuhren in meinem Pickup, und der weiße Cadillac mit seinen Leuten folgte uns auf der unbefestigten Straße am Fluß. Die Schlaglöcher waren tief, bis obenhin voll mit Regenwasser, und wir ruckelten so hart auf den Stoßdämpfern, daß sich Tony mit einer Hand am Armaturenbrett abstützen mußte. Ich rieb mich mit der Handfläche am Oberschenkel und drückte mit dem Daumen den kleinen Knopf an der Seite des Kassettenrecorders. Bevor wir die Angelhütte verlassen hatten, hatte Tony sich einen Regenmantel angezogen und seine verchromte .45er Automatik in die Manteltasche gesteckt. Es tat einen Schlag, als ich wieder durch ein Schlagloch fuhr, und die .45er schlug gegen den Türgriff. Tony zog den Regenmantel gerade, so daß die Waffe wieder auf dem Oberschenkel zu liegen kam.


  »Meinen Sie, Sie brauchen sie?« fragte ich.


  »Ich trage sie, damit ich sie nicht brauche.«


  »Haben Ihnen diese Burschen schon mal Ärger gemacht?«


  »Diese Typen stehen in der Nahrungskette ziemlich weit unten. Die trauen sich nicht allzu viel.«


  »Sie scheinen nicht viel von ihnen zu halten.«


  »Ich halte gar nichts von ihnen. Sie existieren für mich eigentlich nicht.«


  »Ich weiß zu schätzen, was Sie für mich tun.«


  »Das haben Sie mir bereits gesagt, also vergessen Sie’s. Schauen Sie, mein Sohn mag Sie. Wissen Sie, warum? Weil es Kinder nämlich instinktiv erkennen, wenn Erwachsene Integrität besitzen. Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Dave. Nach diesem Deal sollten Sie die Finger von solchen Sachen lassen. Es lohnt sich nicht. Es gibt keinen Morgen, wo ich nicht schon beim Aufwachen an die Steuerbehörde, die DEA, städtische Cops wie Nate Baxter oder irgendwelche Cowboys denke, die einen jederzeit umlegen würden, nur damit sie mal im Jockeyclub in Miami am Tisch eines bestimmten Kerls sitzen dürfen. Es ist wie der Spruch über die Ehe: Wenn du’s für Geld tust, mußt du dir jeden Cent davon hart verdienen.«


  »Schätze, jeder entscheidet sich mal, Tony«, sagte ich.


  Er drehte langsam den Kopf und erwiderte meinen Blick.


  »Allerdings«, sagte er, »und genau das tue ich jetzt. Als sie mich im Militärhospital in den Psychotrakt gesteckt haben, war in den Therapiegesprächen viel die Rede von Charakterdefiziten. Davon hab ich eine Menge, aber lügen gehört nicht dazu. Ich pflege mein Wort zu halten, und ich kann Moralapostel nicht ausstehen, vor allem, wenn sie über mein Leben reden.«


  Er wischte mit dem Ärmel die beschlagene Vorderscheibe. Hinter den Bäumen, die uns wie ein Tunnel umgaben, sahen wir Weideland und den Himmel.


  »Da ist meine Landebahn. Jetzt ist es noch etwas mehr als ein Kilometer«, sagte er. »Dave, wenn Sie Ihre Ware haben, trennen sich unsere Wege am besten wieder.«


  »Okay, Tony.«


  »Sie halten mich für einen ziemlichen Heuchler, oder?«


  »Ich habe selbst zu viele Probleme, als daß ich mir anmaßen würde, über andere Leute zu urteilen.«


  »Bevor Sie mich abschreiben, möchte ich Ihnen etwas klarmachen. Sie haben mir sehr geholfen. Aber jetzt im Augenblick kommt es für mich wirklich knüppeldick – die Sucht, meine Scheiß-Frau, diese Arschgesichter in Houston und Miami –, und ich muß mein Leben wieder in Ordnung bringen und vereinfachen und mich einzig und allein auf Paul konzentrieren. So stehen die Dinge.«


  Er wartete, daß ich darauf antwortete.


  »Haben Sie dazu nichts zu sagen?« fragte er.


  »So oder so wird sich alles klären.«


  »Ja, so seh ich das auch. Semper fi, Mac, und ab dafür.« Er kurbelte das Fenster herunter, so daß ein bißchen Nebel hereingeweht wurde, und holte tief Luft. Ein Blitz schlug irgendwo hinter den Baumwipfeln am südlichen Ende der Weide ein, wo Tony sein Flugzeug hatte. Die Luft roch so metallisch und kalt wie Messing.


  Anderthalb Kilometer weiter ließen wir schließlich die Faulbäume und Pinien hinter uns und kamen auf die Weiden mit der gemähten Landebahn und dem Blechhangar, von dem Tony mir bei unserem ersten Abstecher ins Gebiet des Pearl River gesagt hatte, ich solle ihn mir gut einprägen. Vor dem Hangar waren zwei Wagen und ein Kleinbus geparkt, und das Haupttor des Hangars war ungefähr einen Meter weit aufgeschoben. Die Felder, die ihn umgaben, waren hellgrün und durchnäßt, und von Horizont zu Horizont bedeckten stahlgraue Wolken den Himmel.


  »Das Flugzeug war noch nicht da, sonst würden diese Typen hier nicht mehr rumhängen«, sagte Tony. »Ich bleibe bei Ihnen, bis alles abgewickelt ist, dann fahre ich mit den anderen im Caddy zurück und überlasse Sie sich selbst.«


  »Okay, Tony.«


  »Überprüfen Sie auf jeden Fall die Qualität der Ware, bevor Sie gehen. Denken Sie ja nicht, daß Sie zu diesen Typen nachträglich mit einer Reklamation kommen können. Das sind im wesentlichen miese Schweine, die sich an keine Regeln halten. Tatsache ist, daß sie im Normalfall versuchen, einander gegenseitig fertigzumachen und über den Tisch zu ziehen, wann immer sich ihnen die Chance dazu bietet.«


  »Woher kommt das Flugzeug?«


  »Die tun so, als käme es direkt aus Kolumbien. Aber ich glaube, daß es aus Florida kommt. In den Everglades gibt’s eine Menge Bauruinen. Da sind dann überall asphaltierte Straßen, mitten im Riedgras, die sich prächtig als Startbahnen eignen. Was die Jungs in Miami nicht brauchen oder nicht wollen, weil sonst die Preise vielleicht zu schnell sinken, das verticken sie an diese Burschen.«


  Ich fuhr auf einer zweispurigen, unbefestigten Straße quer durch die Weide, bis ich vor dem Hangar zu stehen kam. Durch das geöffnete Tor konnte ich die kanariengelben Flügel eines Doppeldeckers sehen, wie er zum Verspritzen von Düngemitteln und Insektengift verwendet wird. Außerdem ganze Reihen von Metallfässern und silbern glänzende Flüssigpropantanks. Ich schaltete den Motor aus. Im Rückspiegel sah ich die weiße Limousine hinter mir anhalten. Niemand stieg aus.


  »Was ist das hier?« sagte ich.


  »Das gehört einem einheimischen Redneck, der mit landwirtschaftlichen Geräten und so Zeugs handelt. Okay, Dave, wenn wir jetzt da reingehen, überlassen Sie das Reden mir. Sie tun nichts weiter, als denen das Geld zu geben.«


  »Was ist mit denen da?« Ich nickte in Richtung der Limousine.


  »Die werden dafür bezahlt, mein Leben zu schützen. Meine Geschäfte gehen sie nichts an. Okay, gehen wir.«


  Wir gingen durch das nasse Gras und den nieselnden Regen und traten in den Hangar, wo es völlig trocken war. Der Hangar war makellos sauber; am hinteren Ende ein weiterer Doppeldecker, diesmal in rot, daneben ein kleiner grüner John-Deere-Traktor, aber auf dem Betonboden waren kein einziges Fleckchen Öl und auch keine Reifenspuren. An der Seite war ein kleines Büro mit Fenster nach innen, vor dem ein Picknicktisch und Holzbänke standen, die man wahrscheinlich von draußen hereingetragen hatte, denn unten an den Beinen sah man Grasreste. Ein dicker Mann in zerknitterten braunen Hosen mit einem T-Shirt war dabei, mit einer Bratkelle auf einem tragbaren Gartengrill Hamburger zu wenden und flachzudrücken. Der Rauch zog nach hinten durch das ein Stück geöffnete Tor auf der Rückseite ab, das auf die gemähte Landebahn führte. Am Tisch saßen drei Männer. Zwei von ihnen hatten uns den Rücken zugewendet, der dritte Mann erzählte gerade eine Geschichte. Er gestikulierte mit den Händen und sah uns nicht an. Am einen Ende des Tisches stand ein Waschbottich mit kleingestoßenem Eis und grünen Flaschen Heineken-Bier.


  Wir gingen etwas weiter hinein und hielten dann an. Zu meiner Rechten, in einer Reihe entlang des Schiebetors aufgestapelt, lagen noch mehr Metallfässer und -tonnen, die alle chemischen Trockendünger enthielten, und am Ende der Reihe stand ein nagellackroter Coca-Cola-Automat, einer von den alten, die noch einen großen, dicken bleifarbenen Drehgriff hatten. Tonys Augen starrten wie gebannt auf den Picknicktisch.


  Ich blickte ihn an.


  »Das sind nicht die richtigen«, flüsterte er.


  »Was?«


  »Die Schwarzen sind nicht dabei. So ein Deal läuft nicht ohne die Schwarzen.«


  Im selben Augenblick hörte ich den Cadillac im Rückwärtsgang losfahren. Er zischte über den nassen Boden.


  »Ein Hinterhalt. Scheiße. Schnell raus hier«, sagte Tony. Er gab mir mit einem Arm einen Schubs in Richtung des geöffneten Tors. Im selben Augenblick trat Jimmi Lee Boggs hinter dem Coca-Cola-Automaten hervor, riß eine Schrotflinte an die Schulter und feuerte einmal.


  Es war ein Flintenlaufgeschoß, ein kompaktes, rundes Stück Blei so dick wie der Ballen eines Männerdaumens, und es prallte laut heulend von einer Tonne ab, die direkt vor uns stand, um anschließend als Querschläger die Blechwand des Hangars zu treffen. Tony und ich gingen beide zur selben Zeit zwischen den Fässern auf Tauchstation. Ich hörte, wie Boggs die Patronenhülse auswarf, die auf den Betonboden fiel, und eine weitere Patrone in das Lager schob. Tony hatte sich flach hingekauert. Er atmete schwer, in der Hand die verchromte .45er mit dem Lauf nach oben gerichtet. Ich stand da, den Rücken gegen die Wand gepreßt, zog meine .45er aus der Tasche der Armeejacke und lud sie durch. Die Männer, die am Picknicktisch Bier getrunken und Hamburger gegrillt hatten, hatten sich zu Boden fallen lassen oder waren im Büro unter den Fenstern in Deckung gegangen.


  Tony versuchte hinter einer Tonne hervorzublicken, und Boggs feuerte erneut, dieses Mal Rehposten. Der Schuß streifte die Tonne hinter uns an der Seite und riß fünf Locher, die so eng beieinander lagen, daß ich sie mit den Fingern meiner Hand bedecken konnte, in die Blechwand. Dann eröffnete jemand im Büro das Feuer mit einer Faustfeuerwaffe, vermutlich einem Revolver, denn er gab fünf Schüsse ab, die wild über den Betonboden pfiffen; dann mußte er wohl nachladen. Als er das tat, hielt ich die .45er mit beiden Händen hoch über Tonys Kopf und nahm das Büro unter Beschuß, bis der Rückstoß meine Hände ganz taub gemacht hatte. In meinen Ohren dröhnte es wie Meeresrauschen, und der Verschluß der Waffe klickte, als das Magazin leer war. Die Hohlspitzgeschosse schlugen baseballgroße Löcher in den umgekippten Picknicktisch und ließen einen wahren Schauer von dreieckigen Glasscherben ins Innere des Büros prasseln, aber der untere Teil der Bürowand war aus Klinkersteinen, und die Hohlspitzgeschosse zersplitterten und blieben darin stecken und konnten den Männern auf dem Fußboden nichts anhaben.


  Meine Hände zitterten, als ich das leere Magazin herauszog und ein neues einrasten ließ. Tony fuhr sich mit den Fingern durch die federnden Locken.


  »Jetzt stecken wir schwer in der Scheiße«, flüsterte er.


  »Wir warten, bis sie rauskommen«, sagte ich.


  »Sind Sie bescheuert? Wenn es Jimmie Lee oder einer von den anderen nach draußen schafft, kann er uns von hinten in die Zange nehmen und uns durch die Wand hindurch abknallen. Das ist nur eine Frage der Zeit. Ich habe nur dieses Magazin. Was haben Sie?«


  »Das, was Sie sehen.«


  Seine Gesichtshaut war trocken und straff gespannt, und die Augen hatten dasselbe dunkle Leuchten wie in seinen besten Zeiten als Speedfreak. Er atmete tief in der Brust, als versuche er, seinem Blut schnell Sauerstoff zuzuführen. Sein Blick ging zu den großen, runden silbernen Tanks mit Flüssigpropan, die an der angrenzenden Wand standen.


  »Nein«, sagte ich.


  »Sie kennen es vielleicht aus den Erzählungen anderer. Aber ich hab’s am eigenen Leib erlebt. Der Captain sah keine andere Möglichkeit mehr, und wir mußten da durch.«


  »Tun Sie’s nicht, Tony.«


  »Blödsinn. Es gibt Situationen, da muß man aufs Ganze gehen. Sonst kann man nicht gewinnen. Wenn Sie das nicht wissen, wissen Sie gar nichts.«


  Ich wollte die Hand ausstrecken, seine Waffe herunterreißen, in diesem letzten Augenblick irgendwie den Wahnsinn, der in ihm hauste, bändigen. Doch statt dessen starrte ich ihn nur wie betäubt an, als er sich auf einem Knie drehte, auf einen Propantank zielte und schoß. Die Automatik bäumte sich in seiner Hand auf, und die Kugel prallte oben am Tank ab und traf einen Metallholm in der Wand. Er ging so tief in die Knie, daß er auf der einen Seite auf der Ferse saß, stützte das Handgelenk am Knie ab, zielte etwas tiefer und drückte erneut ab.


  Dieses Mal traf er den Tank genau in der Mitte. Sauber wie eine Stanzmaschine riß die Kugel ein großes Loch hinein. Das Propan sprudelte in Strömen auf den Betonboden. Der beißende Geruch traf einen wie ein Schlag ins Gesicht.


  Seine .45er lag jetzt am Boden, und seine Hände zitterten, als er ein Streichholz aus einem Heftchen riß und das Heftchen aufklappte, so daß alle Streichhölzer offenstanden. Ich konnte hören, wie sich die Männer im Büro auf den Glasscherben hin und her bewegten.


  »Tony –«, sagte ich. Ich stand wieder zwischen den Tonnen mit dem Rücken an der Wand. Schwer und feucht lag der Propangeruch in der Luft.


  »Was?« sagte er.


  »Tony –«


  »Es ist unsere einzige Chance. Das wissen Sie.«


  Ich faßte an mein Heiligenmedaillon und schloß die Augen und öffnete sie wieder. Mein Herz donnerte wie wild gegen meinen Brustkorb.


  »Tun Sie’s«, sagte ich.


  »Hören Sie, wenn Sie hier rauskommen und ich es nicht packe, halten Sie verflucht noch mal Ihr Versprechen. Sie kümmern sich um meinen Sohn.«


  »In Ordnung, Tony.«


  Boggs trat mit einem großen Schritt hinter dem Coca-Cola-Automaten hervor und feuerte eine Ladung Rehposten ab, die dumpf an meinem Ohr vorbeizischten und den Deckel von einer Metalltonne rissen. Er rollte wie ein Kreisel über den Zementboden. Tony entfachte das einzelne Streichholz in seiner Hand, hielt die Flamme an die restlichen Streichhölzer und warf das brennende Streichholzheft in die Propanlache.


  Die Lache verwandelte sich in eine weißblaue Stichflamme; dann kroch das Feuer an dem silbrigen Propanstrahl hoch, der immer noch aus dem Tank spritzte. Ich hörte hinter dem Coca-Cola-Automaten ein Fenster zerspringen, und ich hörte, wie die Männer im Büro einander gegenseitig in die Quere kamen, um schnell zur Tür herauszukommen. Jetzt standen Tony und ich nicht länger hinter den Tonnen. Ohne jede Deckung rannten wir auf den Spalt im Hangertor zu.


  Alles schien auf einmal Feuer zu fangen, die Propantanks, der chemische Dünger, sogar die Luft. Es war wie ein Blitzschlag im Innern des Gebäudes. Durch das Schiebetor sah ich den Regen draußen, die durchnäßten Felder, den Wind in den Baumwipfeln. Dann versetzte mir Tony einen harten Schlag auf den Rücken, der mich ins Freie warf. Im selben Augenblick ging das ganze Gebäude in die Luft.


  In der Stichflamme sah man scharf den Umriß seines Körpers, wie ein Kupferstich im Gußofen. Er flog durch die Luft. Seine Kleidung rauchte, sein Haar war versengt und stank wie das einer verbrannten Katze. Die Hitze war so gewaltig, daß ich den Regen gar nicht auf der Haut spürte. Wir taumelten weiter, vorbei an meinem Pick-up, hinein in ein Feld, als Jimmie Lee Boggs mit Vollgas in dem Kleinbus die unbefestigte Straße entlangpreschte. Hinter uns, nur für einen Augenblick, hörte ich Schreie, die aus dem Feuer kamen.


  Aber Tony war noch nicht fertig. Er setzte sich in eine Pfütze, stellte die Knie auf, zielte beidhändig mit der .45er und gab zwei schnell aufeinander folgende Schüsse ab. Einer davon schlug hinten in die Karosserie des Kleinbusses, aber die zweite Kugel riß ein spinnennetzartiges Loch in das Fenster der Fahrertür und zerschmetterte die Windschutzscheibe. Sie klappte wie eine zerknitterte Schürze aus Glas nach vorne, und der Kleinbus kam von der Straße ab. Unter der Stoßstange peitschte das Gras, und Schlammklumpen spritzten unter den Reifen hervor.


  »Lutsch mal da dran, Jimmie Lee«, sagte Tony.


  Der Kleinbus schien langsamer zu werden, als er einen weiten Bogen durch das Feld beschrieb; dann machte der Wagen einen Satz, als der Fahrer herunterschaltete, die Lenkung korrigierte und wieder voll aufs Gas trat. Die Blechwände des Hangars glühten weiß, als brenne im Innern ein Phosphorfeuer; dann stürzten sie in einer runden Bewegung in sich zusammen wie schmelzendes Cellophan, und das Dach krachte auf die Betonplatten. Der Wagen von Boggs kam wieder auf die unbefestigte Straße, die zurück zur Interstate führte, und verschwand zwischen den Bäumen.


  Tony versuchte aufzustehen, gab es aber auf und setzte sich wieder ins Wasser. Sein Gesicht war erschöpft und leer und schlammbeschmiert.


  »Ich lasse Sie jetzt allein und komme später wieder, Tony. Ihre Kanone borge ich mir auch.« Ich nahm ihm behutsam die .45er aus der Hand und ließ den Schlagbolzen in die Ausgangsposition zurückgleiten.


  Er wischte sich mit dem Handrücken die Augen und musterte eindringlich meine Hosenbeine. Dann betastete er mit der Hand die Innenseite meines Oberschenkels, fast schon auf eine sexuelle Art. Sein Mund bekam die Form eines kleinen Schmetterlings, und seine Augen streiften über mein Gesicht.


  »Wo sind Ihre Leute?« sagte er.


  »Ich weiß nicht. Aber ich würde doch denken, daß sie die Straße in beide Richtungen blockieren.«


  »Ja, das böte sich an.«


  »Warten Sie hier auf mich?«


  »Ich will versuchen, zu Fuß zurückzugehen.«


  »Ich glaube nicht, daß es gut für Sie wäre, wenn Sie den Burschen in dem Cadillac über den Weg laufen.«


  »Mein Cadillac liegt jetzt schon auf dem Grund irgendeines Teiches, und diese Kerle sind schon fast jenseits des Lake Pontchartrain.« Dann sagte er: »Gehört Kim auch dazu?«


  »Nein. Ich kannte sie nicht, bevor ich mit Ihnen und Ihren Leuten zu tun hatte.«


  »Das ist gut. Ich mag das Mädchen. Ob Sie mir wohl einen Gefallen tun?«


  »Welchen?«


  »Scheren Sie sich zum Teufel.«


  Ich gab ihm keine Antwort. Ich stieg in meinen Pick-up und folgte den überdeutlichen Reifenspuren von Jimmie Lee Boggs. Sie führten die unbefestigte Straße hinunter, die auf beiden Seiten von Pinien und Faulbäumen gesäumt war. Einzelne Kühe steckten hin und wieder den Kopf aus dem Gebüsch und muhten jedesmal angsterfüllt, wenn ein Blitz über den Himmel zuckte.


  Ich mußte nicht weit gehen. Sein Wagen lag in einem Graben direkt gegenüber von dem Wrack des alten Bohrschiffs, das auf der anderen Flußseite schräg im Wasser lag. Ich hielt an, steckte mir Tonys .45er in den Gürtel und näherte mich dem Wagen von der Fahrerseite her. Graues Licht schien durch die Bäume, und der kalte Geruch der Luft erinnerte an einen Kühlschrank, in dem zu lange Lebensmittel gestanden hatten. Die Fahrertür war ein Stück weit geöffnet, und Armaturenbrett und Lenksäule waren übersät von kleinen Glasscherben und blutbeschmiert.


  Ich öffnete die Tür mit einem Ruck ganz und richtete die Waffe ins Wageninnere, aber da war niemand. Schrotpatronen Kaliber 12, mit blutigen Fingerabdrücken auf den gelben Hülsen, lagen verstreut auf dem Beifahrersitz und dem Wagenboden. Flußabwärts, fast auf derselben Höhe mit dem Schiffswrack, war eine ungestrichene, schmale Holzbrücke über den Fluß. Das Brückengeländer war kaputt, und durchgefaulte Bretter hingen unten heraus. Auf der anderen Seite der Brücke waren tiefe Fußspuren, die entlang der Schlammbank durch den wilden Efeu und Zypressenwurzeln zur Steuerbordseite des Wracks führten, das schräg nach oben am Ufer lag.


  Die Querhölzer auf der Brücke waren sehr morsch, und drei davon brachen mit einem Knall wie Gewehrschüsse unter meinem Gewicht. Wasser tropfte von den Bäumen in den Fluß und warf die Oberfläche auf. An der Küste war jetzt wieder Flut, und das Wasser im Fluß war gestiegen, so daß die Linie getrockneter Pflanzen und ähnlichen Unrats entlang des Ufers jetzt wie graue Spinnweben direkt oberhalb der Strömung lag.


  Ich ging durch das Gestrüpp am Ufer zum Bug des Schiffs, wo der Bohrturm angebracht war. In Höhe der Wasserlinie war der Rumpf völlig durchgerostet, und in den gußeisernen Platten waren Risse, die sie wie gebrochene Zähne aussehen ließen. Ich packte die vordere Reling und kletterte darüber auf Deck. Altes Laub und Piniennadeln machten das Deck glitschig, und jemand hatte mit seinen Schuhen einen grauen Pfad vom Dollbord bis zur Tür des Steuerhauses hinterlassen.


  Ich nahm meine .45er in die linke Hand, zog mit der rechten Tonys Waffe aus dem Gürtel und spannte mit dem Daumen den Abzugshahn. Im Innern des Steuerhauses waren überall Blätter und leere Holzkisten, in denen einst Dynamit, Zünder und Rollen von Zünddraht gewesen waren. In einer Ecke lagen die verschrumpelten Überreste eines benutzten Kondoms, und jemand hatte mit einer Spraydose ans Schott die Initialen KKK und in einem großen Herz die Worte Joe Bob and Claudine geschrieben. An der Rückseite des Steuerhauses befanden sich die Tür und die Stahltreppe, die hinab in den Maschinenraum führte.


  Den Rücken ans Schott gepreßt, linste ich um die Ecke und dann die Treppe hinunter in den darunterliegenden Raum, der halb unter Wasser stand. Das Wasser war schwarz und stehend und von Ölflecken durchzogen, und jemand hatte versucht, die riesige Maschine mit einem Hebewerk zu bergen, dann aber mittendrin aufgegeben und sie an Ketten und flaschenzugähnlichen Rollen wenige Zentimeter über dem Wasser hängen lassen.


  Dann hörte ich eine Bewegung im Wasser. Etwas streifte den Schiffsrumpf.


  »Du bist verhaftet, Boggs«, sagte ich. »Wirf deine Flinte dahin, wo ich sie sehen kann, dann komm mit den Händen auf dem Kopf die Treppe hoch.«


  Unten war es jetzt völlig still.


  »Wenn du verletzt bist und dich nicht bewegen kannst, sag es mir«, sagte ich. »Ich kann dafür sorgen, daß du binnen einer halben Stunde in Slidell im Krankenhaus bist. Aber zuerst mußt du das Gewehr wegwerfen.«


  Das einzige, was man hörte, waren die Regentropfen, die in den Fluß fielen, und die Äste, die hoch in den Bäumen ächzten und knarrten. Schweiß rann mir aus dem Haar, und der Wind, der durch die Fenster hereinblies, schlug mir kalt ins Gesicht.


  »Hör zu, Boggs, du steckst hier in einer eisernen Kiste. Du kommst hier nicht mehr raus. Wenn ich das Feuer eröffne, gibt es keine Möglichkeit für dich auszuweichen. Sei vernünftig. Du mußt hier nicht sterben.«


  Dann hörte ich ihn. Er bewegte sich schnell durchs Wasser, von einer Ecke her, die schräg nach oben zum Ufer zeigte. Am Fuß der Treppe kam er voll in mein Blickfeld. Hals und Schulter waren dunkelrot von Blut, das Gesicht und das dünne Haar und das triefnasse T-Shirt voller Algen und Spinnennetze. Aber er war schwer verletzt, und er blieb mit dem Lauf der Schrotflinte am Treppengeländer hängen, als ich mit beiden Pistolen das Feuer eröffnete.


  Die Kugeln prallten an der Metalltreppe und dem Schiffsrumpf ab, schlugen Funken und heulten als Querschläger von einer festen Oberfläche zur nächsten. Er ließ die Flinte ins Wasser fallen und versuchte, Arme und Gesicht mit den Händen zu schützen. Aber er verlor auf dem schiefen Untergrund das Gleichgewicht und fiel nach vorne in das Hebewerk mit dem daran aufgehängten Motorblock. Die Ketten lösten sich mit lautem Dröhnen aus den Winden, und Jimmie Lee Boggs krachte ins Wasser am Boden des Schiffsrumpfes, begraben unter dem Maschinenblock und dem Kettengewirr, die voll auf seinem Unterleib und dem Brustbereich landeten. Alles Blut wich aus seinem Gesicht, und er warf den Kopf zurück, öffnete den Mund zu einem riesigen O, wie ein Mann, der für seinen Schmerz keine Worte finden konnte.


  Ich legte beide Pistolen auf dem Boden des Steuerhauses ab und kletterte die Treppe hinunter ins Wasser. Kalte Feuchtigkeit drang mir durch die Socken und an die Schienbeine, und aus einer Ecke, wo die Schwimmfüße eines toten Sumpfbibers im Wasser gegen den Schiffsrumpf schlugen, roch es süß und widerlich. Das Wasser stand Boggs bis zum Hals. Seine ölverschmierten Hände lagen wie Klauen auf dem Motorblock, und er atmete, als wäre irgend etwas in seinen Lungen auf schreckliche Art blockiert.


  Ich faßte unter Wasser, wo die Kurbel des Hebewerks sein mußte, und versuchte mit beiden Händen daran zu drehen. Ich zog daran, bis mein Hemd am Rücken aufplatzte, dann rutschte ich auf der dicken Lage von Moos und Algen aus, die den Boden bedeckte, und stolperte seitlich gegen den Schiffsrumpf. Mein Knie traf Boggs am Kopf.


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  Er räusperte sich und rieb sich mit der Hand heftig in einem Auge, aber er sprach nicht.


  »Kannst du dich überhaupt bewegen?« sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich habe einen Wagenheber im Auto«, sagte ich. »Ich geh ihn holen. Aber zuerst wirst du etwas für mich tun müssen, Jimmie Lee.«


  Seine länglichen minzgrünen Augen blickten hoch in meine. Die Pupillen wirkten wie verkohlte Ascheklümpchen.


  »Kannst du reden?« sagte ich.


  »Ja, ich kann reden.« Seine Stimme klang belegt.


  »Wenn ich wiederkomme, möchte ich, daß du mir erzählst, was mit Hipolyte Broussard war. Ich möchte, daß du mir sagst, wer ihm den Öllumpen in den Mund gestopft hat. Sind wir uns da einig?«


  »Warum geht dich das einen Scheißdreck an?«


  »Weil Tee Beau Latiolais ein Freund von mir ist. Weil ich Polizist bin.«


  Seine Augen schweiften hinüber zu den Löchern, die der Rost in den Schiffsrumpf gefressen hatte. Wo vorher von draußen noch Licht hereingekommen war, schwappte jetzt bereits die Strömung ins Innere des Kahns. Sein Gesicht war schweißglänzend.


  »Hol mich hier raus, Mann. Die Flut kommt«, sagte er.


  Ich stieg hastig die Treppe hoch, holte aus dem Werkzeugkasten hinten in meinem Pick-up den Wagenheber und eine große Taschenlampe, überquerte wieder die schmale Brücke und kletterte wieder hinunter in den Maschinenraum. Ich knipste die Taschenlampe an und legte sie auf eine Stufe der Treppe, so daß der Lichtstrahl über der Stelle, wo Boggs festsaß, den Schiffsrumpf erleuchtete. Seine Haut hob sich knochenweiß von der Schwärze des Wassers ab.


  Ich zwängte das Unterteil des Wagenhebers so gut es ging zwischen den schrägen Boden und eine Schiffswand und steckte den Handgriff in die Halterung. Dann legte ich das obere Teil unter den Motorblock und pumpte wie wild am Griff.


  »Mach schon, Boggs, sag’s mir. Jetzt ist nicht die Zeit, den Schweigsamen zu spielen«, sagte ich.


  Er versuchte verzweifelt, das Kinn höher zu drehen, um es über Wasser zu halten.


  »Der kleine Farbige hat den Redbone nicht umgebracht. Scheiße, Mann, hol mich hier raus«, sagte er.


  »Wer war’s dann?«


  »Die Frau.«


  »Welche Frau?«


  »Mama Goula. Wer denn sonst, Mann?«


  »Woher weißt du das, Jimmie Lee?«


  »Ich war selbst da draußen. Der Redbone lag unter dem Bus, schlug wie wild gegen die Bremstrommel, brüllte den Jungen an. Der Bus ist auf ihn draufgefallen, und der Junge ist abgehauen. Beeil dich, Mann, mich hat’s schwer erwischt.«


  »Red nur weiter, Jimmie Lee.«


  »Mama Goula hatte gerade ein paar Mädels raus ins Lager gebracht. Sie fand den Redbone so hilflos daliegend und stopfte ihm mit dem Daumen den Lumpen in die Kehle.«


  Ich fühlte, wie sich der Motorblock etwas bewegte; dann glitt der Wagenhebergriff aus der Halterung, und ich schlug mit den Knöcheln gegen den Schiffsrumpf. Boggs versuchte mit beiden Händen den Motorblock hochzustemmen. An seinem Hals traten Sehnen und Muskeln wie Seile hervor.


  »Einen Moment«, sagte ich, setzte das Unterteil des Wagenhebers diesmal direkt am Schiffsrumpf an und schob das andere Ende unter die Kurbelwelle des Motors. Langsam hebelte ich den Griff mit beiden Händen höher, eine Raste nach der anderen. Ich wollte das Gewicht des Motors etwas weiter unten auf Boggs’ Beinen verlagern, damit er sich etwas höher aufsetzen konnte.


  »Was hatte sie für ein Motiv, Hipolyte zu töten?« sagte ich.


  »Sie wollte ihre Einnahmen nicht teilen. Die Chance dazu war perfekt. Sie wußte, daß alle dem Jungen die Schuld geben würden. Scheiße, Mann, beeil dich.«


  »Warum würden alle Tee Beau für den Schuldigen halten?«


  »Der Redbone war scharf auf ihn. Er wollte ihn zu seiner Tunte machen.«


  Ich hebelte den Wagenheber noch eine Raste höher, sah, wie sich der Motorenblock vielleicht einen Zentimeter bewegte, dann noch eine Raste höher. Der Wagenheber rutschte von der Kurbelwelle ab und schoß mit solcher Kraft nach oben, daß er wie eine Fontäne die Wasseroberfläche durchbrach. Der Mund von Boggs öffnete sich atemlos.


  »Du Dreckskerl, du reißt mir ja die Eingeweide raus«, sagte er.


  »Hör zu, ich brauche einen Schlauch oder ein Rohr.«


  »Was?« Entsetzen stand in seinen Augen.


  »Ich muß etwas holen, durch das du atmen kannst.«


  »Nein! Versuch’s weiter mit dem Wagenheber.«


  Ich hielt ihn in der Hand hoch.


  »Der ist hinüber, Boggs«, sagte ich.


  »Oh Mann, bloß das nicht.«


  »Nicht aufgeben, wir sind noch nicht am Ende. Ich bin gleich wieder da.«


  Hastig suchte ich im Steuerhaus und längsschiffs auf dem Deck, aber alles, was nicht niet- und nagelfest war, hatte sich schon lange jemand unter den Nagel gerissen. Dann überquerte ich wieder die Brücke und riß gewaltsam den Heizungsschlauch aus meinem Pick-up. Als ich wieder in den Maschinenraum kam, hatte Boggs den Kopf ganz nach hinten gebogen, so daß die Ohren unter Wasser waren und nur sein Gesicht noch darüber.


  Ich kniete neben ihm nieder und legte eine Hand unter seinen Hinterkopf.


  »Hol tief Luft und heb den Kopf, damit du mich hören kannst«, sagte ich.


  Dann sagte ich es noch einmal und stupste seinen Hinterkopf an. Er zog den Hals gerade und blickte mich mit weit aufgesperrten Augen an. Sein Mund war zugepreßt, und die Nasenlöcher versuchten zittern, dem Wasser auszuweichen.


  »Wir werden jetzt diesen Schlauch so fest wir können an deinen Mund halten«, sagte ich. »Ich bleibe bei dir, bis wieder Ebbe ist. Dann hole ich Hilfe, und wir holen dich da raus. Du hast mein Wort, Jimmie Lee. Ich rühre mich nicht vom Fleck. Aber wir müssen versuchen, den Schlauch immer fest an deinen Mund zu halten. Ist dir das klar?«


  Er blinzelte einmal mit den Augen, legte dann den Kopf wieder ins Wasser, und ich drückte ihm das harte Gummiende des Heizungsschlauchs an den Mund.


  Fünfzehn Minuten lang hielten wir es so zusammen aus. In der Zwischenzeit war das Wasser immer höher gestiegen und bedeckte sein Gesicht jetzt völlig. Sein Haar trieb lose über dem Kopf im Wasser, und seine Augen starrten wie wäßrige grüne Murmeln hoch zu mir. Dann spürte ich, wie das Gummi an seiner Haut abrutschte. Ich hörte durch den Schlauch, wie er Wasser in die Atemwege bekam, und sah die kleinen Luftbläschen, die wie eine feine Perlenkette von seinen Mundwinkeln aufstiegen.


  Ich versuchte, den Schlauch wieder richtig in seinen Mund zu bekommen, aber er hatte Wasser geschluckt und strampelte jetzt wie ein Irrer. Zuerst umklammerte er mit den Händen meine Handgelenke, als wäre ich die Ursache seiner Qual; dann brachen seine Fäuste durch die Wasseroberfläche und fuchtelten in der Luft. Schließlich bekam er mein Hemd zu fassen und riß es mir von der Brust. Noch einmal drückte ich den Schlauch auf sein Gesicht, aber es gab für ihn jetzt keine Möglichkeit mehr, das Wasser herauszublasen und so wieder richtig atmen zu können.


  Dann löste sich eine Hand von meinem Hemd, faßte höher und betastete mein Gesicht, wie ein Blinder, der die Hand ausstreckt, um dem zerbrechlichen und zarten Geheimnis der menschlichen Existenz auf die Spur zu kommen, und ein letztes, einzelnes Luftbläschen stieg aus seiner Kehle, trieb an die Oberfläche und platzte in der abgestandenen Luft.


  15. Kapitel


  Tony hatte zu Fuß seine Angelhütte schon fast wieder erreicht, als ich unter einer Reihe von moosüberwucherten Eichen neben ihm auf die Bremse trat. Es hatte aufgehört zu regnen, und draußen auf den Weiden hatten sich die Kühe wieder aus dem Unterholz hervorgewagt und grasten jetzt wieder. Das Haar auf Tonys Hinterkopf war zur Farbe von verbranntem Kupfer versengt. Er warf mir einen kurzen, indifferenten Blick zu, ohne den Kopf zu drehen, und marschierte weiter.


  »Steigen Sie ein«, sagte ich.


  Er sprang über eine Pfütze auf dem Weg und wischte einen nassen Ast aus seinem Gesicht. Ich ließ den Wagen langsam im ersten Gang weiterrollen.


  »Kommen Sie schon, Tony, steigen Sie ein«, sagte ich.


  »Soll das eine Verhaftung sein? Wenn ja, dann halten Sie sich an die Regeln. Ich habe Anwälte, die Kleinholz aus Ihnen machen werden.«


  Ich schnitt ihm den Weg ab, trat auf die Bremse und stieß die Beifahrertür auf.


  »Seien Sie nicht so eingeschnappt, Tony«, sagte ich. »Ich will Ihnen was sagen.«


  Er blieb stehen, ließ den Blick über die Felder schweifen, kniff sich in die Nase, stieg dann in den Pick-up und schloß die Wagentür. Seine Kleider rochen nach Rauch und Asche. Ein Feuerwehrwagen passierte uns in entgegengesetzter Richtung und spritzte einen Vorhang gelben Wassers quer über meine Windschutzscheibe. Tony sah dem Feuerwehrwagen durchs Rückfenster nach, bis er hinter uns verschwunden war. Schließlich sagte er: »Ist Ihnen Jimmie Lee entwischt?«


  »Nein.«


  »Haben Sie ihn abgeknallt?«


  »Er ist ertrunken.«


  »Ertrunken?«


  Ich erzählte ihm, was im Maschinenraum des Schiffswracks geschehen war.


  »Na, das muß ja ein wahrhaft großer Tag für Sie sein, Dave. Sie durften mit ansehen, wie sich Jimmie Lee zu den Englein versammelt, und Sie werden der Drogenschnüffler sein, der Tony C. hoppgenommen hat.«


  »Sehen Sie das so?«


  »Ich hab es Ihnen schon mal gesagt, auf die eine oder andere Art macht jeder seinen Schnitt mit mir. Aber freuen Sie sich nicht zu früh auf Ihre Beförderung und die Gehaltserhöhung, Dave. Was hier gelaufen ist, fällt eindeutig unter Verleitung zu einer Straftat. Ich glaube auch nicht, daß Sie genug auf dem Band haben, um im Büro der Bundesstaatsanwaltschaft richtige Begeisterung aufkommen zu lassen. Sie sind von der DEA, stimmt’s?«


  »Indirekt.«


  »Ich werde ein Wort für Sie einlegen. Ich werde ihnen sagen, daß Sie Ihren Job richtig gut gemacht haben.«


  Die Straße machte eine Kurve und näherte sich wieder dem Fluß. Vor uns konnte ich Tonys Angelhütte und dahinter unter den Bäumen geparkt das Lincoln-Cabriolet sehen. Aus dem Schornstein stieg Rauch auf, der sich im salzigen Meereswind verflog. Ich fuhr an den Straßenrand und machte den Motor aus.


  Ich nahm Tonys .45er aus meiner Armeejacke und gab ihm die Waffe. Er blickte mich seltsam berührt an.


  »Ich sage Ihnen jetzt mal, wie ich die Sache sehe, Tony«, sagte ich. »Ich glaube, Sie haben ein gewaltiges Brett in Form eines Purple Heart vor dem Kopf. Alle sollen glauben, Sie seien der einzige, der in Vietnam schlimme Dinge erlebt hat. Sie tun auch so, als sei jemand anderes für Ihre Drogensucht verantwortlich und dafür, Sie davon zu heilen. Aber unterm Strich bleibt, daß Sie anderen Menschen Drogen verkaufen, die deswegen vor die Hunde gehen.«


  »Vielleicht sind Sie es, der Probleme mit seinem Gewissen hat, Dave.«


  »Da täuschen Sie sich. Von jetzt an sind Sie auf sich allein gestellt. Soweit ich weiß, sind Sie in dem Feuer dort hinten ums Leben gekommen. Ich glaube nicht, daß die Gerichtspathologen hier in der Provinz, schon gar nicht an diesem Ort, jemals aus den Knochen und Zähnen in diesem Hangar richtig schlau werden. Wenn Sie mit Paul nach Mexiko verschwinden und die Finger vom Geschäft lassen, nehme ich an, daß die DEA Sie schnell abschreibt. Ich bezweifle auch, daß Ihre Frau ein echtes Problem darstellt, da ja nahezu Ihr ganzer Besitz auf sie übergehen wird.«


  Er nagte an der Unterlippe und blickte den Hang hoch.


  »Sie haben ein Flugzeug, Sie haben Jess, der es fliegen kann, Sie haben einen prächtigen kleinen Jungen, den Sie mitnehmen können«, sagte ich. »Ich glaube, wenn Sie die richtige Entscheidung treffen, Tony, steht Ihnen nichts mehr im Weg.«


  »Die werden Ihnen nicht glauben.«


  »Vielleicht überschätzen Sie sich. Vierundzwanzig Stunden nach Ihrem Abtreten sitzt an Ihrer Stelle schon der nächste. In einem Jahr findet keiner mehr Ihre Akte.«


  Er blies Luft in seine Wangen und spielte damit herum, als spüle er mit Wasser seinen Mund.


  »Ist gar nicht so abwegig, stimmt’s?« sagte er. Er biß ein Stückchen loser Haut von seinem Daumen und pickte es mit dem Finger von der Zunge. »Man verschwindet einfach in einem Riß zwischen den Dimensionen und hinterläßt nur ein großes Fragezeichen. Das ist nicht schlecht.«


  »Sie haben selbst neulich zu mir gesagt, es geht immer ums Geld. Bleiben Sie weg vom Geld, und die Typen in Houston und Miami lassen Sie wahrscheinlich in Frieden.«


  »Vielleicht.«


  »Wie man’s auch dreht, Tony, für uns heißt’s adiós.«


  »Meine Ranch ist außerhalb eines kleinen Dorfs. Es heißt Zapopan. Vielleicht kriegen Sie mal eine Postkarte von dort.«


  »Nein, ich glaube, Ihre Story endet an dieser Stelle.«


  Er zog das Magazin aus dem Griff der .45er, zog den Schlitten zurück und warf die Patrone aus, die sich bereits im Lauf befand. Dann steckte er sie oben ins Magazin. Versonnen klopfte er mit dem Magazin auf die verchromte Waffe, dann legte er seine Hand auf den Türgriff.


  »Im Händeschütteln sind Sie wohl nicht sehr groß«, sagte er.


  Meine Hand ruhte unten auf dem Steuerrad, und ich starrte unverwandt nach vorne auf die gelbe Straße, die sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte.


  »Grüßen Sie Paul schön von mir«, sagte ich.


  Ich hörte ihn aussteigen und die Wagentür schließen.


  »Tony?« sagte ich.


  Er drehte sich um und blickte durchs Fenster.


  »Wenn mir je zu Ohren kommt, daß Sie wieder mit Drogen dealen, machen wir da weiter, wo wir hier aufgehört haben.«


  »Nein, Dave, das glaube ich nicht. Wenn mich nicht alles täuscht, sind Ihre Tage als Cop gezählt.«


  »Ach ja?«


  Er lehnte sich in den Fensterrahmen.


  »Ihr Herz kommt Ihrem Kopf in die Quere«, sagte er. »Und wenn Ihnen das nicht klar ist, können Sie sicher sein, daß es den Schreibtischhengsten klar ist, für die Sie arbeiten. Und die werden Sie ausmustern. Vielleicht wollen Sie keinen Dank von mir, und vielleicht würden Sie ohnehin keinen von mir bekommen, aber mein Junge da oben, der sagt Danke. Das können Sie akzeptieren oder sich an den Hut stecken. Bis dann, Dave.«


  Er stiefelte die Steigung hoch, die über und über von Piniennadeln übersät war, zur Hinterseite der Angelhütte. Er nahm seine Marine-Corps-Kappe aus der Hüfttasche, klopfte Ruß und Dreck an der Hose ab und setzte sie schief auf den Kopf. Ich fuhr langsam an der Hütte vorbei die Straße runter. Der Pick-up holperte durch die unter Wasser stehenden Schlaglöcher, und ich sah, wie er die Fliegentür öffnete und jemanden im Innern der Hütte anlächelte.


  Ich ließ die Bäume hinter mir und fuhr durch ein wintergrünes Feld, wo an einem Teich im Grünen unzählige Schnee- und Silberreiher standen und Futter suchten. Weiter vorne konnte ich die Küste erkennen. Die Palmenblätter wurden vom Wind gepeitscht, und draußen am Lake Borgne und dem Golf herrschte schwerer Seegang, die Wellen wogten und hatten weiße Schaumkronen. Die Luft war kühl und roch nach Salz und kommendem Regen. Immer wieder sah man einzelne Sonnenstrahlen. Ich merkte, daß die Sonne im Westen die graue Wolkendecke durchbrochen hatte. An einer Stelle war ein Riß im Himmel, der wie eine gelb-purpurne Rose aussah.


  Epilog


  Tony hatte recht gehabt. Minos glaubte mir nicht, schon gar nicht, nachdem ich ihm ein Band gegeben hatte, auf dem zwischen dem Feuer im Flugzeughangar und Jimmie Lee Boggs’ letzter Aussage im Wasser, die bewies, daß Tee Beau Hipolyte Broussard nicht ermordet hatte, nur eine lange Lücke war. Aber das war mir egal. Ich hatte die Nase voll von Bundesbehörden und Mobstern, Drogenschnüfflern und Undercoveraktionen und debilem Gesocks, nicht zu vergessen den hochtrabenden Ernst und die Heuchelei, mit der wir unsere moralischen Werturteile fällen. Ich war zu dem Schluß gekommen, daß es jetzt an der Zeit war, einen anderen in dieser neonbeleuchteten Mondlandschaft herumirren zu lassen, wo wir fortwährend versuchen, dem Ursprung der Unzufriedenheit, die unser ganzes Land ergriffen hat, auf die Spur zu kommen, bis unsere ungestillten Süchte den Schwarzen Peter einer widersprüchlichen, eigenartig gebrochenen Figur wie Tony Cardo zuschieben und uns damit auf eine falsche Spur weg von uns selbst führen.


  Ich weiß nicht, wie es ihm weiter erging. Die DEA fand seinen Lincoln, sein einziges Transportmittel, bei der Angelhütte, aber sie stellten fest, daß das Reifenprofil identisch war mit dem frischer Reifenspuren bei dem Hangar, wo er sein Flugzeug hatte. Vielleicht hatte er jemanden dafür bezahlt, den Lincoln zurück zur Hütte zu fahren; allerdings fand die DEA auch das Flugzeug unberührt im Hangar vor. Einer von Minos’ Kollegen, der darüber erbost war, daß die weiteren fünfzigtausend Dollar, die man mir für die verdeckte Aktion gegeben hatte, bei dem Feuer im Hangar verbrannt waren, stellte die Theorie auf, daß sich Tony zusammen mit Paul und Jess Ornella von einem Fremden mit einem Flugzeug an der Landebahn abholen ließ. Aber Bundespolizisten in Guadalajara, die Tonys Ranch außerhalb von Zapopan einen Besuch abstatteten, berichteten nur, daß Tony seit fast einem Jahr nicht in der Gegend gesehen worden war. Als ich Minos das nächste Mal in Lafayette traf, um einen gemeinsamen Angelausflug zu planen, erwähnte ich Tonys Namen. Er gähnte nur, nahm einen Aktenordner von seinem Tisch und zeigte mir das Foto eines Mannes, dessen Gesichtszüge mir so schmutzig-grell und überscharf entgegenstarrten, wie es nur auf Polizeifotografien von Verdächtigen möglich ist.


  »Kennen Sie diesen Burschen?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Er lebt in Metairie. Ist da der neue Shootingstar. Wir sind sehr daran interessiert, ihm einen Platz im Hotel ›Zum eisernen Stäbchen‹ zu verschaffen –«


  Aber jetzt war ich es, dessen Augen sich trübten und der gegen ein Gähnen ankämpfte, was mir im Rauschen des Regens in den Eichen draußen vor dem Fenster schwerfiel.


  Zwei Monate später erhielt ich einen zerknitterten und eselsohrigen Briefumschlag mit Poststempel Lake Charles. Darin befand sich eine Fotografie von Paul, der lächelnd am Heck eines Sportfischerboots in einem Anglersitz saß. Daneben, in den Armen einen über einen Meter langen Heringsfisch, dem der riesige Haken noch aus dem toten Maul ragte, hockte Jess Ornella. Die Gefängnistätowierungen wirkten auf seiner gebräunten Haut so blau wie das Meer hinter ihm. Mit dem Rücken zur Kamera stand ein Mann mit nacktem Oberkörper. Er trug einen riesigen mexikanischen Sombrero und angelte mit einer gefiederten Rolle nach Seebarben. Das lockige Haar war kurzgeschnitten und über den winzigen Ohren schweißglänzend. Im Hintergrund war ein bisquitfarbener Strand mit ein paar vereinzelten, von der ohne Zweifel intensiven Sonne stark mitgenommenen Palmen und ein vertrocknetes Holzpier zu sehen, auf dem überall Netze zum Trocknen aufgehängt waren und das sich in die flache Brandung erstreckte.


  Auf der Rückseite der Fotografie hatte jemand mit Kugelschreiber etwas geschrieben:


  
    Du hast gesagt, daß sie in New Iberia die Barsche mit Tennisschlägern wieder ins Wasser treiben müssen. Das ist nicht schlecht. Aber Du solltest Dir das hier mal ansehen. Hier in den Riffs gibt’s so viel Kingfish, daß sie gar nicht alle Platz haben. Erst gestern hab ich ein paar mit Feldflaschen über den Highway laufen sehen. Wir leben hier von der guten Luft und in Kokosfett gebratenen Bananen. Ich bin clean und frei, Dave. Der Affe sitzt mir nicht mehr im Nacken. Vielleicht solltest Du Dir eine Ordenskette um den Hals legen, zumindest will ich doch hoffen, daß Du mittlerweile die Marke und deine Scheiß-Kollegen los bist. Mach dir nichts vor, Du hast es genossen, in meiner Welt zu leben. Selbst Jess hat dich für einen von uns gehalten. Also mir würde das Kopfschmerzen bereiten.


    Bleib sauber,


    Pancho Gonzalez

  


  Tee Beau Latiolais bekam einen neuen Prozeß, aber noch vor dem Prozeßtermin zerschnitt Gros Mama Goula einem Gerichtszusteller, der ihr eine Vorladung aushändigen sollte, mit einem Rasiermesser das Gesicht und floh aus New Iberia. Hinter sich ließ sie die Zydeco-Bar und das Bordell, das sie seit dreißig Jahren betrieben hatte, und das Büro der Staatsanwaltschaft ließ die Mordanklage gegen Tee Beau fallen. Aber am Rande des Bezirks gab es Schwarze, die sagten, Gros Mama habe die Zauberkräfte eines loup-garou und hätte sich in einen Kugelblitz verwandelt. Weißer Nebel habe zwischen den Zypressen gestanden, sagten sie, und auf einmal sei ein rosa Lichtgewirr über die Wasserlilien und das tote Wasser gerollt und am Damm explodiert. Das Gras am Ufer sei zu schwarzer Asche verbrannt, und auf dem Boden, der wie gebacken gewesen sei, habe es von Schlangen gewimmelt.


  Aber Tee Beau hatte die alten Voodoo-Ängste endgültig hinter sich gelassen, und er grämte sich auch nicht länger über die langen Monate, in denen Hipolyte Broussard sexuelle Erniedrigung und Schande über ihn gebracht hatte. Er und Dorothea heirateten, und heute arbeitet sie als Kellnerin in einem Fischrestaurant draußen an der Straße nach St. Martinville. Tee Beau hat ein eigenes Taxi. Jeden Sonntag fährt er Tante Lemon und Dorothea darin zur Kirche, und irgendwie sehen sie in dem Wagen wie Drillinge aus – alle drei Köpfe reichen kaum bis über die Fenster. Manchmal machen sie noch einen kleinen Abstecher an meinem Haus vorbei und bringen mir ein dickes Glas mit eingelegter Schwarte, ein Gericht, das bei uns graton heißt. Kleingestoßene Tabascoschoten sind ein wesentlicher Bestandteil des Rezepts, und der erste Biß ist ein derartiger Schock für meinen Mund, daß mir der Schweiß aus dem Haar rinnt. Aber jedesmal, wenn Tante Lemon mir ein weiteres Quartglas überreicht, tätschelt sie mir bestimmt die Hand und sagt: »Das ißt du mal schön auf, und dann bring ich dir noch mehr. Genau wie dein Daddy mir Fisch gebracht hat, als ich nichts zu beißen hatte, so werde auch ich kommen und dir etwas bringen.«


  Der Heilige Augustinus hat einmal gesagt, wir sollten die Wahrheit nie dazu verwenden, Wunden zu schlagen. So ist am Rande des Bachs in meinem Garten eine lange Reihe von Spatenlöchern, die Dutzende von Einmachgläsern enthalten. Eines Tages wird sie vermutlich ein Archäologe ausgraben und als Kultgegenstände identifizieren, die in grauer Vorzeit einem heidnischen Maisgott zum Opfer gebracht wurden.


  Dies begann als eine Geschichte über meine eigenen Ängste, oder genauer gesagt, über eine Zeit in meinem Leben, als ich, wegen einer Verletzung, nicht mehr sicher war, wer ich war. Eine Zeit, in der ich jeden Abend nur darauf wartete, daß meinem Kopf eine proteische Figur entstieg, die mir vor Augen hielt, wie schwach und abstoßend und lebensunwürdig ich sei. Aber statt dessen wurde es die Geschichte anderer Menschen, Menschen, die auf ihre Art viel tapferer waren, als ich es bin, wie ich feststellen mußte. Und ich nehme an, was ich daraus für mich gelernt habe, ist eine Lektion, die mir mit den Jahren oder zunehmender Selbstbeflissenheit allmählich abhanden gekommen war. Daß nämlich die tapfersten und loyalsten und liebevollsten Menschen, die es auf der Welt gibt, selten so aussehen, wie man sich Helden vorstellt, oder gar die Aura von Heiligen haben. In der Tat gleichen ihre Gesichter denen der Menschen, die man willkürlich aus der Schlange an der Kasse eines Supermarktes herauspicken könnte und deren Auftreten und Erscheinung so blaß und gewöhnlich ist, daß man sich schon zehn Minuten nachdem sie den Raum verlassen haben, kaum noch daran erinnert, wie sie ausgesehen haben.


  Kim Dollinger führt jetzt Clete’s Club auf der Decatur Street, und Clete hat eine Lizenz als Privatdetektiv und ein Büro nur zwei Blocks vom First District Hauptrevier. Er hat mit dem Aufspüren von Kautionsflüchtlingen genug Geld verdient, daß er seine Schulden bei Tonys ehemaligen Kredithaien restlos begleichen konnte. Er versucht immer noch, sein Gewicht unter Kontrolle zu halten, indem er hinten in seinem Büro Gewichte stemmt und in seinen Budweiser-Shorts und einem Footballtrikot der LSU durch den Louis-Armstrong-Park joggt. Auf die schwarzen Kids der Iberville-Siedlung macht sein Erscheinen genauso viel Eindruck, wie es ein tanzendes Nilpferd am hellichten Tag täte. Im Quarter sagt man, daß er und Kim unzertrennlich wären, aber vermutlich nicht so, wie Clete es sich vorgestellt hat. Wenn wir zusammen essen gehen, drückt sie seine Zigaretten im Aschenbecher aus, macht seine Drinkbestellungen rückgängig und wählt für ihn auf der Speisekarte Gerichte mit geringem Cholesteringehalt. Aber er beklagt sich nicht, und seine Augen blicken sanftmütig, wenn er sie ansieht.


  Bootsie biß in den sauren Apfel und verkaufte ihre Anteile an der Automatenfirma an einen ihrer Exschwager, und im Dezember heirateten wir in der St. Peter’s Church in New Iberia. Wir nahmen Alafair mit auf eine Reise nach Key West, wo das Wasser das ganze Jahr über warm ist und die Spätnachmittagssonne im Golf versinkt wie ein schmelzender roter Planet. Nachts schwimmen fluoreszierende Leuchtfische wie unter Strom stehende grüne Rauchwölkchen durch die Korallenriffs. In windgeschützten Restaurants direkt am Wasser nahmen wir üppige Mahlzeiten, vornehmlich Austern, Muscheln und gebratene Shrimps, zu uns. In flachen Buchten angelten wir Bonefish, und im Süden der Insel tauchten wir am Seven-Mile-Reef. In fünfzehn Meter Tiefe war das Wasser so klar und grün wie Götterspeise, und das Sonnenlicht flirrte darin. Der Sand war so weiß wie ein zermahlener Diamant, und ich sah Bootsie nach, die tief in die Schluchten aus Feuerkorallen hineinschwamm. Die scharfen, stacheligen Nester der Seepferdchen und die dunklen, dreieckigen Konturen der Stachelrochen schienen sie nicht zu stören. Kleine, bläuliche Makrelen belagerten ihren sonnengebräunten Körper förmlich; dann machte sie eine schnelle Bewegung mit den Flossen, die das Wasser unter ihr mit Sand trübte, und sie zerstreuten sich wie ein abrupter Schauer winziger Rasierklingen.


  Minos konnte die DEA dazu überreden, mir das Boot zu ersetzen, das ich südlich von Cocodrie verloren hatte, und er sagte, daß die DEA letztlich ganz zufrieden gewesen war mit der Arbeit, die ich für sie getan hatte, denn Tony war weg, und der Mann, der an seine Stelle getreten war, einer von den Jungs aus Houston, hatte offensichtlich schon die ganze Zeit über eine Affäre mit Tonys Frau gehabt. Sie verbrachten einen guten Teil ihrer Zeit damit, in aller Öffentlichkeit heftig zu streiten. Einmal bewarfen sich sogar gegenseitig mit Drinks.


  Aber meine Schulden sind abgezahlt, und ich habe dem Gesetzesdienst entsagt, zumindest vorübergehend. Bootsie und ich führen den Bootsverleih und den Köderladen am Bayou. Wir grillen Hühnchen und Würstchen für Fischer, die tagsüber unterwegs sind, und wir fischen selbst draußen in den langen, grünen Wogen des Golfmeers Shrimps mit Netzen. Es ist immer noch Winter, aber für uns in South Louisiana ist der Winter nur ein kurzes Intermezzo das schnell wieder vergeht. Selbst wenn der Himmel schwarz ist vor lauter Enten und es in den Eichen und Zypressenästen am Bayou entlang vor Rotkehlchen nur so wimmelt, gilt das eigentliche Augenmerk doch den rosa Knospen in den dunkelgrünen Blättern der Kamelienbüsche, den Azaleen und dem Flammenhibiscus, die auch in dieser Jahreszeit in Blüte stehen. Das Leben in South Louisiana ist ein Fest, und ich bin mittlerweile alt genug, um mir nicht mehr mit eitlen und unnötigen Gedanken über die eigene Sterblichkeit das Gehirn zu zermartern. Ich habe auch aufgehört, mein Leben – und, was das betrifft, auch die Ewigkeit – willkürlich und gewaltsam mit Kalender und Uhr messen zu wollen.


  Es gibt Abende, da schließe ich den Köderladen, und die Schulter tut mir weh, weil ich so viele Kisten Jax- und Pearl-Bier geschleppt habe, da bewegt der Wind das Moos auf den abgestorbenen Zypressen im Marschland und bläst rote Aschepartikelchen von einem niedergebrannten Zuckerrohrfeld in den dunkler werdenden Abendhimmel. In solchen Augenblicken denke ich an Voodoo-Zauber und gris-gris-Talismane. Ich denke an Tony und Paul, Kim und Clete, Dorothea, Tee Beau und Tante Lemon, selbst an den alten Jess Ornella, und ich lausche dann fast ehrfürchtig in völliger Ruhe dem Rhythmus meines Herzens. Dann sehe ich Bootsie und Alafair, die von der erleuchteten Veranda herunterkommen, um mich zum Abendessen zu holen. Sie laufen Hand in Hand durch die Pecanbäume, und ich schließe ab, und Bootsie und ich gehen denselben Weg wieder zurück. Alifair schaukelt zwischen unseren Armen, und unsere disparaten Schatten verschmelzen unter dem aufgehenden Mond ausgelassen ineinander, bis sie eins sind.
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